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EinleitungVorwort

Der Stiftungsvorsitzende

Die Bedürfnisse der Menschen ernst nehmen

Ein Buch, das den Titel „Rezepte” trägt, will nicht einfach 

gelesen werden, sondern ausgiebig genutzt. Die Gerichte, 

die sich als herausragend und schmackhaft bewährt haben, 

sollen nachgekocht werden. Dieses Ziel hat die Konrad-

Adenauer-Stiftung und die Macher der „Rezepte für die 

Redaktion” von Anbeginn geleitet. Wir wollen Ihnen The-

men, Geschichten, Konzepte und Ideen vorstellen und Sie 

zugleich einladen, sie aufzugreifen und nachzumachen. 

Es gäbe die „Rezepte” nicht ohne Dr. Dieter Golombek. Er 

hat nicht nur den Lokaljournalistenpreis erfunden, sondern 

auch die Dokumentation der herausragenden Arbeiten jahr-

zehntelang gepflegt. Mit diesem Band geht nun die Heraus-

geberschaft für die „Rezepte” in neue Hände über. Für seinen 

unermüdlichen Einsatz für den Lokaljournalismus sind wir 

Dr. Golombek zu großem Dank verpflichtet.

Wie Sie erkennen, haben wir die „Rezepte” einem Relaunch 

unterzogen. Die neue Optik, neues Format und eine aktua-

lisierte Gliederung sorgen für mehr Übersicht. Dem Prinzip 

der „Rezepte” sind wir jedoch treu geblieben. Wie es seit 

vielen Jahren guter Brauch ist, werden nicht nur die preis-

gekrönten Geschichten und Projekte präsentiert, sondern 

auch diejenigen, die in der engeren Wahl der Jury standen 

und einen Preis nur knapp verpasst haben. 

In diesem Jahr stellen wir Ihnen 50 Projekte aus 335 Ein-

sendungen genauer vor. Sie umfassen die ganze bunte Welt 

des Lokaljournalismus, die immer auch ein Abbild der „gro-

ßen” Welt ist. Sie alle haben Vorbildliches für den deutschen 

Lokaljournalismus geleistet. Die Geschichten und Konzepte 

verdienen es, dass viele Kolleginnen und Kollegen ihnen 

nacheifern, sie variieren und sich inspirieren lassen. 

Doch dieser Band ist mehr als ein Kochbuch für ambitio-

nierte Journalistinnen und Journalisten. Er ist zugleich eine 

Hommage an und eine Verbeugung vor gutem Lokaljour-

nalismus. Und Anerkennung haben die Kolleginnen und 

Kollegen in den Lokalredaktionen verdient. Sie stehen in der 

ersten Reihe einer Zunft, die von der Gesellschaft mit wach-

sendem Argwohn und Skepsis betrachtet wird. Von ihrer 

Glaubwürdigkeit, ihrer Qualifikation, von ihrem Anspruch 

und ihrem Mut hängt es ab, ob die Menschen wieder mehr 

Vertrauen in die Medien gewinnen.

Die Einsendungen für den Lokaljournalistenpreis der Konrad-

Adenauer-Stiftung beweisen, dass viele Redaktionen diese 

Aufgabe mit Bravour bewältigen. Sie planen und realisie-

ren bürgernahe Konzepte, greifen schwierige und strittige 

Themen auf, machen sich zum Anwalt der Leser, bieten 

engagierten Service. Und erfüllen damit die anspruchsvollen 

Kriterien, die die Stiftung für den Preis angelegt hat. 

Die ersten Preisträger 2016 sind dafür das beste Beispiel. 

Mit ihrem Projekt „Aufwachsen als Flüchtlingskind” gibt die 

Landeszeitung für die Lüneburger Heide dem Fremden ein 

Gesicht und macht dadurch Integration nachvollziehbar. Die 

Schwierigkeiten und Hindernisse auf der Suche nach einer 

zweiten Heimat treten zutage. Engagiert und bewegend 

zugleich berichten die Autoren, wie versucht wird, eine Her-

ausforderung von europäischer Tragweite auf lokaler Ebene 

zu bewältigen. Sie zeigen auf, wie schwierig und mühevoll 

die Wege in der Demokratie oft sind – und wie sehr es sich 

lohnt, sie zu beschreiten. Und sie zeigen, wie sehr es vom 

Engagement im Kleinen abhängt, diese Herausforderung 

zu meistern. 

Eine ungewöhnliche und mutige Antwort auf die Krise  

hat der Kölner Stadt-Anzeiger nach den Vorfällen in der 

Silvesternacht 2015/16 gefunden. Mit seiner „Kölner Bot-

schaft” gegen die Polarisierung der Gesellschaft über- 

nimmt die Redaktion Verantwortung für die Grundwerte 

der Demokratie. 

Es sind zwei Beispiele von vielen, die zeigen, wie wichtig es 

ist, die Menschen, ihre Bedürfnisse und Sorgen vor Ort ernst 

zu nehmen. Gerade in Zeiten von Fake News und digitaler 

Flüsterpropaganda brauchen wir solche lokalen Qualitäts-

medien. Sie zu stärken und zu fördern ist eine Investition 

in die Demokratie. Die Konrad-Adenauer-Stiftung und die 

unabhängige Jury sind stolz darauf, dass sie dazu ein Stück 

beitragen können.

Dr. Hans-Gert Pöttering

Präsident des Europäischen Parlaments a.D.

Vorsitzender der Konrad-Adenauer-Stiftung

Die Herausgeber

Journalistische Tugenden setzen sich durch

Lokaljournalismus, vor allem wenn er gut gemacht wird, hat 

stets das Kleine und das Große im Blick, das Geschehen vor 

Ort und zugleich die aktuellen Diskussionen, die Herausfor-

derungen und Chancen im Land. Das beweisen die 335 Ein-

sendungen, die die Konrad-Adenauer-Stiftung für diesen 

Preisjahrgang des Deutschen Lokaljournalistenpreises erreicht 

haben. Die herausragenden Geschichten und Projekte, über 

die die Jury zu entscheiden hatte, sind umso mehr zu würdi-

gen, wenn man die Lage der Branche in Betracht zieht. Lokal-

journalisten sind unter vielfältigem Druck. Sie sind herausge-

fordert von Onlineangeboten, von Start-ups und dem Wandel 

im eigenen Medienhaus. Die Redaktionen müssen mehr Auf-

gaben als noch vor zehn, 15 Jahren bewältigen, crossmedial 

arbeiten, dabei kritisch, sachlich und ideenreich berichten. 

Das tun Lokalredaktionen, indem sie sich auf ihre alten 

Tugenden besinnen. Sie mischen sich ein, beleuchten Hin-

tergründe, suchen und moderieren das Gespräch, kommen-

tieren das Geschehen und sorgen dafür, dass Menschen mit 

ihren Anliegen gehört werden. Was manches überregionale 

Medium derzeit für sich neu entdeckt, haben Lokaljournalis-

ten immer schon getan: Sie erkennen, wie sich die großen 

politischen Entscheidungen und gesellschaftlichen Ereignisse 

vor der eigenen Haustür auswirken. Weil sie hinsehen und 

zuhören, weil sie da sind, wo die Menschen sind, weil sie die 

Themen im wahren Wortsinn „lokalisieren”.

Eine ganze Reihe von Redaktionen hat sich 2016 mit der 

Flüchtlings-Thematik befasst, hat die Neuankömmlinge 

begleitet, die Behördenwege beleuchtet, die Stimmung vor 

Ort ausgelotet. Beispielhaft dafür steht die Arbeit der ersten 

Preisträger. Die Landeszeitung für die Lüneburger Heide 

beschreibt in ihrem crossmedialen Projekt „Aufwachsen als 

Flüchtlingskind” exemplarisch die nächste Stufe der Migra-

tions- und Integrationsgeschichte in Deutschland. Die Redak-

tion hat die journalistische Lupe auf ihren kleinen Beritt 

gehalten und nicht nur persönliche menschliche Geschichten 

gefunden, sondern zugleich aufgespürt, wie sich die Gesell-

schaft und das Leben in Deutschland verändern. 

Eine Redaktion macht sich mit einer guten Sache gemein, 

sie tritt über ihre Rolle als bloße Beobachterin der Ereignisse 

hinaus und wird zur Akteurin. Ein durchaus umstrittener 

Schritt – dem Kölner Stadt-Anzeiger gelingt er nach den 

Vorfällen in der Silvesternacht 2015/16. Die Zeitung treibt 

nicht nur die Aufklärung der Ereignisse voran und beleuchtet 

sachlich und schonungslos die Hintergründe. Die Redaktion 

veröffentlicht in der aufgeheizten Debatte – zusammen mit 

vier weiteren rheinischen Zeitungen – die „Kölner Botschaft”. 

Ein Aufruf zu Frieden und Vernunft. 

Gerade in Krisensituationen sind Gerüchte und Fakten oft nur 

noch schwer voneinander zu trennen. Hier hat die Süddeut-

sche Zeitung ein Bravourstück abgeliefert. In der Reportage 

„Schrille Post” untersucht die Redaktion die digitale Gerüch-

teküche, die sich nach der Gewalttat in einem Münchener 

Einkaufszentrum im Netz ausbreitete und für Massenpanik 

sorgte. Die Jury beurteilt die Arbeit als „Lehrstück über die 

Mechanismen sozialer Medien und den hohen Wert profes-

sioneller journalistischer Arbeit”. 

Lokaljournalismus lebt von der Vielfalt. Das haben die Ein-

sendungen wieder einmal unter Beweis gestellt. Herausra-

gende Geschichten aus allen Ressorts, von Kultur bis Wirt-

schaft, Geschichte und Gesellschaft, haben die Jury 

beeindruckt. Besonders erfreulich war die hohe Anzahl der 

Volontärsprojekte, die in diesem Jahr eingereicht wurden. 

Die 55 Einsendungen – die meisten von ihnen in hoher jour-

nalistischer Qualität – machten der Jury die Wahl äußerst 

schwer. Aus diesem Grund werden dieses Jahr auch drei 

Sonderpreise für den Nachwuchs vergeben. 

Mit diesem Jahrgang erscheinen die „Rezepte für die Redak-

tion” erstmals mit einer neuen inhaltlichen Gliederung und 

einer entsprechend angepassten Optik. Sie soll den Leserin-

nen und Lesern die Orientierung in der Broschüre erleichtern. 

Der Aufbau des Bandes orientiert sich an der klassischen 

Tageszeitung: Politik, Wirtschaft, Kultur, Sport, Gesellschaft, 

Panorama, Service. Im ersten Kapitel werden die Arbeiten 

der Preisträger vorgestellt. Die bisherigen Kategorien von 

Alltag bis Zukunft sind damit jedoch nicht verloren gegangen. 

Sie tauchen als Stichworte am Rande der jeweiligen Geschich-

ten auf und sind im Schlagwortkatalog am Ende des Bandes 

zu finden, was die Suche nach Themen und Ideen erleichtert.

Wir hoffen, dass diese Neuerungen Ihren Zuspruch finden.  

An den Inhalten ändert sich nichts. Sie sind – wie in den  

vergangenen Jahren – ausgezeichnet

Heike Groll / Robert Domes
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Die Gewinner des  
Jahres 2016

Die Gewinner des Jahres 2016

 
Aufwachsen als Flüchtlingskind

Wie groß die Rolle von Flüchtlingskindern bei der Integra

tion ist, wird uns selten bewusst. Die Redaktion nähert sich 

diesem Thema mit einem crossmedialen Projekt, erzählt 

Einzelschicksale und verknüpft sie mit Hintergrund. Sie zeigt: 

Diese Kinder sind nicht nur für ihre Familien wichtig, sondern 

für unsere Gesellschaft.

1.  Preis

FÜR DIE LÜNEBURGER HEIDE

 
Vom Stau zur Vision

Die Region Bonn/Rhein-Sieg erstickt im Dauerstau. Wie kann 

dem begegnet werden? Welche Alternativen gibt es heute 

schon? Und wie bewegen wir uns in Zukunft vorwärts?  

Lebensnah und mit viel Hintergrund stellt die Redaktion 

Mobilitätssysteme vor und weist den Lesern einen Weg vom 

Stau zur Vision.

Preis in der Kategorie Verkehr

 
Das Grauen draußen im Wald

Eine geheime Rüstungsanlage der Nationalsozialisten und 

ein KZ mitten im Wald – davon munkelte man in der schwä-

bischen Kleinstadt. Ein Redakteur geht den Gerüchten nach 

und deckt in akribischer Recherche die Wahrheit über das 

Grauen auf. Er erinnert an das Leiden der Opfer und findet 

bewegende Zeugnisse voller Menschlichkeit. 

Preis in der Kategorie Geschichte

 
Botschaft für Vernunft

Nach den Exzessen der Kölner Silvesternacht 2015/16 ver-

fallen Politiker in eine Schockstarre. Die Redaktion reagiert, 

indem sie ihre Kräfte für die Aufarbeitung bündelt und um-

fassend berichtet. Vor allem aber, indem sie selbst vom  

Beobachter zum Akteur wird. Mit ihrem Aufruf gegen Gewalt 

und für Toleranz gibt sie der Vernunft eine Stimme.

2.  Preis

 
Rezepte zur Selbsthilfe

Sachsen-Anhalt liegt in vielen Krankheitsstatistiken im trau-

rigen Spitzenfeld. Die Zeitung will mehr als berichten – sie 

will etwas tun. Deshalb setzt die große Gesundheitsserie 

nicht nur auf Diagnose, sondern zeigt Wege aus der Krank-

heit auf. In Print, online und mit Aktionen gibt sie praktische 

Lebenshilfe.

Preis in der Kategorie Gesundheit
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Panik aus dem Netzwerk

Wie konnte aus der Gewalttat eines Einzelnen in München 

ein Terroranschlag mit 67 Zielen werden? Welche Dynamik 

versetzt eine Millionenstadt in wenigen Stunden in einen 

völligen Ausnahmezustand? In langwieriger Kleinstarbeit 

geht die Redaktion dieser Frage nach und rekonstruiert, wie 

aus digitalen Gerüchten Panik entsteht.

Preis in der Kategorie Soziale Medien

 
Ermutigung mit einem Lächeln

Bei all den schlimmen und bedrückenden Nachrichten ver-

gisst man oft die kleinen Lichtblicke. Es sind Begebenheiten 

und Begegnungen, die uns zum Lächeln bringen. Der Redak-

teur greift in seiner Kolumne jeden Tag so einen freudigen 

Moment auf – und bereichert damit das Blatt und den Alltag 

der Menschen. 

Preis in der Kategorie Alltag

 
Pflege aus der Innensicht

Über die Zustände in deutschen Pflegeeinrichtungen gibt 

es viele Schauergeschichten. Die Autorin will wissen, wie 

es wirklich ist. Sie macht ein Praktikum in einem Altenheim 

und erlebt dort, unerkannt als Reporterin, den Pflegeall-

tag. Ihre Reportage beleuchtet ein wichtiges Thema aus der  

Innensicht.

Sonderpreis für Volontärsprojekte 

 
Lust und Frust der Existenzgründer

Wer eine eigene Existenz aufbaut, geht von der Idee über die 

Finanzierung und Vermarktung bis hin zum Geschäftsalltag 

einen langen Weg. Die Volontäre folgen diesem Weg in ihrer 

Serie. Sie erzählen von jungen Unternehmern, ihren Träumen 

und Fragen, vom Scheitern und dem Mut zum Weitermachen. 

Sonderpreis für Volontärsprojekte

 
Verbunden im Gesang

Nichts verbindet so sehr wie das gemeinsame Singen. Und 

Zusammenhalt kann Hamburg-Harburg gebrauchen. Die 

Redaktion lässt eine Hymne komponieren, die ihrem oft 

kritisierten Stadtteil neues Selbstbewusstsein geben soll. 

Vier Monate lang trommelt sie für das Projekt. Es gelingt: 

20.000 Harburger singen mit.

Preis in der Kategorie Kultur 

 
Eine Autobahn bekommt ein Gesicht

Die A40 ist die Autobahn des Ruhrgebiets. Sie vorzustellen 

ist Ziel der Volontärinnen. Dabei finden sie weit mehr als 

Historie, Zahlen, Bilder des Ruhrschnellwegs. Sie legen den 

Fokus auf die Menschen, die dort leben und arbeiten. In  

ihrem anspruchsvollen Online-Special geben sie der Auto-

bahn ein Gesicht.

Sonderpreis für Volontärsprojekte
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Preisträger 2016

u	Politik lokal

u	Wirtschaft lokal

u	Kultur lokal

u	Sport lokal

u	Gesellschaft lokal

u	Panorama lokal

u	Service lokal

Menschen stehen 
im Mittelpunkt

Gute Lokalredaktionen bewegen die Menschen, verbinden sie und 
binden sie ein. Sie stellen sie in den Mittelpunkt ihrer Arbeit und 
ihrer Geschichten. Indem sie über Personen berichten, ihr Leben 
und Handeln, über Erlebnisse und Schicksale, beleuchten sie die 
Zustände und Entwicklungen in unserer Gesellschaft. Sie nehmen 
eine Wächterfunktion ein, machen Hintergründe sichtbar, klären auf 
und geben Lebenshilfe. Mit guten Ideen und Konzepten bringen sie 
die Leserinnen und Leser zusammen, vernetzen sie in der digitalen 
Welt ebenso wie in der Kommune. Das alles machen die Preisträger 
2016 vorbildlich. 
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Die große Rolle der 
Flüchtlingskinder 

Wie groß die Rolle von Flüchtlingskindern bei der Integration ist, wird uns selten bewusst.  

Ein crossmediales Projekt nähert sich diesem Thema, erzählt Einzelschicksale und verknüpft  

dies mit Hintergrund. Es zeigt: Diese Kinder sind nicht nur für ihre Familien wichtig, sondern  

für unsere Gesellschaft.

Kontakt:

Anna Sprockhoff, Redakteurin, Telefon: 04131/740 287, E-Mail: anna.sprockhoff@landeszeitung.de

Katja Grundmann, Multimedia-Koordinatorin, Telefon: 04131/740236, E-Mail: katja.grundmann@landeszeitung.de

Katja Grundmann und Anna Sprockhoff 

berichten seit mehr als drei Jahren für 

die Landeszeitung über die Situation 

von Flüchtlingen. Sie haben immer 

wieder diese Erfahrung gemacht: Die 

Kinder dolmetschen bei Behörden-

gängen und Arztbesuchen, sie haben 

schnell Kontakt zu ihrer neuen Umwelt 

und helfen ihren Familien, sich hier 

einzuleben. Ihre Leistung wird in  

der Debatte um Integration zumeist 

übersehen.

Nun stellen die Redakteurinnen diese 

Kinder in den Mittelpunkt ihres multi-

medialen Projekts. Im Zentrum ste-

hen die Porträts von fünf Kindern aus 

der Region, die nach der Flucht in 

Deutschland eine besondere Verant-

wortung in ihren Familien übernehmen 

mussten. Ihre persönlichen Schicksale 

sind beispielhaft für eine ganze Gene-

ration von Flüchtlingskindern, die sich 

in ihrer neuen Heimat vielen neuen 

Problemen stellen müssen. Exper-

teninterviews, Grafik-Bausteine und 

Forschungserkenntnisse liefern Hin-

tergrundinformationen zum Thema. 

Umgesetzt werden die Geschichten 

in einer Themenwoche in der Print-

Ausgabe der Landeszeitung. Daneben 

entsteht ein umfassendes Multimedia-

Dossier im Pageflow-Format. Parallel 

veröffentlichen die Redakteurinnen 

ihre persönlichen Erfahrungen wäh-

rend der Recherche in einem Online-

Blog. Die drei Teile des Projekts ergän-

zen sich, können aber auch einzeln für 

sich stehen, um die unterschiedlichen 

Nutzergruppen von Print und Online 

anzusprechen. 

Das Zeitungsprojekt hat in der Region 

für erhebliche Resonanz gesorgt und 

wird inzwischen in Schulen und Bil-

dungsprojekten als Unterrichtsmate-

rial eingesetzt. 

Kinder als Manager 
der Integration

Flüchtlingskinder tragen oft eine 

große Verantwortung für ihre 

Familien. Sie sind meist die ers-

ten, die Deutsch lernen und die als 

Übersetzer fungieren. Die Redak-

tion beleuchtet, was Kinder und 

Jugendliche für den Integrations-

prozess leisten. Sie zeichnet per-

sönliche Schicksale nach, ordnet 

sie in einen Kontext ein und wagt 

einen Ausblick auf die weitere Ent-

wicklung. Printserie, Multimedia-

Dossier und Online-Blog verbinden 

sich zu einem Gesamtpaket, das 

durch ausgezeichnete Recherche 

und sensible Herangehensweise 

überzeugt und die Leser mit neuen 

Erzählformen zu einer differenzier-

ten Auseinandersetzung mit der 

Thematik einlädt. Ein kleines Team 

macht vor, wie Lokaljournalismus 

der Spitzenklasse geht.

1.  Preis

Die Jury

Aufwachsen
als Flüchtlingskind

Mehr als 800 Flüchtlingskinder leben in Stadt und Landkreis Lüneburg. 
Als Übersetzer und Mittler sind sie für Eltern oft unverzichtbar. 

Doch wie viel Verantwortung kann ein Kind tragen? 

Eine Themenwoche von Katja Grundmann und Anna Sprockhoff,

 veröffentlicht vom 15. bis 22. Oktober 2016 in der Landeszeitung für die Lüneburger Heide 

und unter www.landeszeitung.de/fluechtlingskinder

FÜR DIE LÜNEBURGER HEIDE

Stichworte

ff Flüchtlinge

ff Heimat

ff Integration

ff Kinder und Jugend

ff Layout

ff Menschen

ff Multimedia

ff Recherche / Investigation
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Ihab, 17,
Hoffnungsträger

VON ANNA SPROCKHOFF 

Bütlingen. Es wird Sonntag sein, 
wenn Ihab Kashof offiziell 18 Jah-
re alt wird. Für die meisten Jungs 
in seinem Alter ist es ein Grund, 
die Zukunft zu feiern. Für den 
Jungen aus Syrien ist es der Tag, 
den er seit seiner Flucht am 
meisten fürchtet. „Hol uns nach“, 
hatte sein Vater zu ihm gesagt, 
als Ihab und seine beiden älteren 
Brüder im Spätsommer 2015 in 
der syrischen Hafenstadt Lata-
kia aufbrachen, um vor Krieg und 
Militärdienst zu fliehen. Auf ihm, 
dem einzigen Minderjährigen der 
drei geflohenen Geschwister, 
liegt seitdem die ganze Hoff-
nung. Er muss die Familie retten.

Manchmal haben die Brüder 
überlegt, zurückzugehen

Ein Sonnentag Mitte September, 
Ihab, ein schmaler, fast zarter 
17-Jähriger, sitzt am Rande des 
840-Einwohner-Örtchens Bütlin-
gen in einem Container auf dem 
Metallbett. Seit dem 26. Januar 
ist das Camp zwischen Acker und 
Dorfstraße sein Zuhause, teilt er 
sich mit seinen Brüdern zehn 
Quadratmeter. Seine Eltern le-
ben mit dem sechs Jahre alten 
Bruder nach wie vor in Syrien – 
und viel Zeit, um sie nachzuho-
len, bleibt Ihab nicht. Ab 18 ist 
der Familiennachzug in Deutsch-
land eine Gnade. Ob man sie ihm 
gewährt, er weiß es nicht. Bisher 
konnte er nicht mal den Antrag 
stellen, weil noch immer nicht 
über sein eigenes Asylverfahren 
entschieden ist.

Die deutsche Politik hat den 
Familiennachzug seit Ihabs 
Flucht deutlich erschwert, im Fe-
bruar 2016 das Asylpaket II be-
schlossen. Danach dürfen Ehe-
gatten und minderjährige Kinder, 
die nur den sogenannten subsi-
diären Schutz genießen, für zwei 
Jahre keine Familienangehörigen 
nachholen. Ihab weiß noch nicht, 
welchen Status er bekommt. 
Doch er fürchtet, dass die Behör-
den sein Asylverfahren mit der 
gleichen Entscheidung abschlie-
ßen werden wie das seines Bru-
ders: subsidiärer Schutz, kein Fa-
miliennachzug bis März 2018.

Anders als die anderen Kinder, 
die wir begleiten, ist Ihab ohne 

Eltern in Deutschland. Er muss 
sich nicht um die Familie hier 
kümmern, sondern um die Zu-
rückgeblieben in Syrien. Die Last 
wiegt vermutlich nicht weniger 
schwer. Ihab sagt es nicht. Doch 
der 17-Jährige ist klug – und uns 
wird schnell klar: Er weiß selbst, 
dass er den Wettlauf gegen die 
Zeit kaum wird gewinnen können. 

Wir fragen uns: Was macht 
das mit einem Jungen wie ihm? 
Welche Ängste quälen ihn, wenn 
er allein im Bett liegt? Wie gigan-
tisch muss der Druck  sein? 
Camp-Betreuer Joachim Völz er-
zählt uns, dass ein anderer Jun-
ge in der Unterkunft – wie Ihab 
unbegleitet und minderjährig – 
nachts mit seiner Bettdecke oft in 
die Küche umzieht, weil er vor 
Sehnsucht nach Mutter und Va-
ter so sehr weint, dass er seine 
Mitbewohner um den Schlaf 
bringt. Völz hat an diesem Tag 
ein Batman-Superhelden-T-Shirt 
an und ihm stehen beim Erzäh-
len die Tränen in den Augen.

Ihab und seine Brüder hatten 
bis zum Ausbruch des Krieges in 
Syrien ein gutes, ganz offenbar 
ein wohlhabendes Leben. „Wir 
hatten zwei Wohnungen“, erzählt 
der 17-Jährige, „eine in der Stadt 
und eine am Meer.“ Im Sommer 
sei er jeden Tag schwimmen ge-
gangen, „das war sehr, sehr 
schön“. Seine Brüder Abdul, 21, 

und Hadi, 19, hatten angefangen 
Recht und Wirtschaft zu studie-
ren, Ihab ging in die elfte Klasse, 
„unsere Familie hat viele Freun-
de“. Etliche von ihnen waren 

auch dort an dem Tag, als die Brü-
der Lebewohl sagten. Es war der 
Tag, an dem Ihab nicht nur sein 
Zuhause verlor, sondern auch die 
Unbeschwertheit seiner Kindheit.

Offiziell ist Ihab 17 Jahre alt, 
auf uns wirkt er deutlich jünger. 
Er sagt, dass auch er die Flucht 
wollte, dass er einverstanden war, 
als sein Vater den Brüdern sagte: 
„Ihr müsst das Land verlassen.“ 
Uns erscheint er wie ein Junge, 
der nicht vorbereitet war auf die 
Aufgabe, vor der er plötzlich 
stand. Wie ein Kind, das noch 
nicht bereit war, plötzlich er-
wachsen zu sein. 

Ihab und seine Brüder er-
reichten Deutschland am 26. 
September 2015 – und der damals 
16-Jährige fand schnell An-
schluss. Inzwischen geht er aufs 
Gymnasium, spielt mit seinen 
Brüdern Fußball bei der Ein-
tracht Elbmarsch. Sein Trainer 
André Menk schwärmt von der 
Zuverlässigkeit der drei Jungs, 
von ihrem Ehrgeiz, ihrem Einsatz 
und Teamgeist. „Die Brüder ge-
ben auf dem Fußballplatz nicht 
auf“, sagt er, „und so wird es ver-
mutlich auch im Privaten sein.“ 

Ihab ist ein junger Flüchtling 
wie ihn sich alle wünschen: im-
mer höflich und freundlich, stets 
zuverlässig, ordentlich und hilfs-
bereit, engagiert, gut erzogen, 
klug, gebildet – und wenn alles 
gut läuft, eine echte Bereiche-
rung für unser Land. Einzig: Der 
Junge, der mit seiner zurückhal-
tenden, feinen Art alle Herzen er-
obert, will eigentlich gar nicht 

hier sein. Ihab will nach Hause 
zu Mutter, Vater, dem kleinen 
Bruder, Freunden und der gelieb-
ten Stadt am Meer. „Manchmal“, 
sagt er, „haben wir überlegt, zu-
rück zu gehen, weil es so schwer 
ist.“ Doch zu Hause wartet Krieg. 
Und eine Familie, die er retten 
soll. Ihab, der Hoffnungsträger.

Es fließt keine einzige Träne 
während der Interviews. Dabei ist 
wahrscheinlich nicht nur uns, 
sondern auch Ihab zum Heulen 
zumute. Er erzählt uns, dass er 
bis in die Erstaufnahmeeinrich-
tung nach Bramsche gefahren ist, 
um zu erfahren, was er tun muss, 
um seine Familie nach Deutsch-
land zu holen. Und dass die ein-
zige Antwort, die man ihm gab, 
lautete: „Du musst warten.“ Doch 
wie soll er das Warten aushalten, 
wenn zu Hause Krieg und Terror 
herrschen? Wenn der kleine Bru-
der groß wird, ohne dass Ihab mit 
ihm Fußball spielen kann? Wie 
wäre es uns gegangen, wenn wir 
mit 17 unsere Eltern vor dem 
Krieg hätten retten sollen, anstatt 
mit ihnen zu streiten, warum das 
Zimmer immer noch nicht aufge-
räumt ist?

Das Camp, in dem Ihab und 
seine Brüder leben, ist eine Un-
terkunft ausschließlich für Män-
ner, die 90 Plätze in den zwei 
Container-Reihen sind nahezu 
belegt. An Sommertagen sitzen 
viele der Bewohner draußen, rau-
chen, reden mit denen, die sie 
verstehen, einige sind betrunken, 
davon manche  leise, andere laut. 
Ein Mann sitzt allein in dem klei-
nen Gemüsebeet der Unterkunft 
und tippt etwas in sein Handy. 
Es ist an diesem Tag ein trauri-
ger Ort. Und auch Ihab wirkt 
traurig, selbst wenn er lächelt.

Ein paar Tage später, kurz vor 
acht am Abend, Ihab sitzt auf 
dem Fußballfeld auf einem Stuhl 
und schaut seinen Brüdern beim 
Training zu. Der 17-Jährige hat 
sich beim letzten Spiel Kreuz-
band und Meniskus gerissen, 
wurde operiert und erst vor we-
nigen Tagen aus dem Kranken-
haus entlassen. Er lässt seine 

Brüder nicht aus den Augen, 
schimpft auf Arabisch, wenn sie 
ihm nicht schnell genug sind 
oder den Ball nicht geschickt ge-
nug abspielen. Obwohl er nicht 
mitspielen kann, wirkt Ihab aus-
gelassen. Fußball, sagt er, sei sei-
ne große Leidenschaft. „Auf dem 
Spielfeld ist alles gut, da muss ich 
nicht an Zuhause denken.“ Da ist 
Ihab wieder das, was er war, be-
vor er Syrien verließ: ein ganz 
normaler 17 Jahre alter Junge.

Doch Tatsache ist: Ihab ist 
kein ganz normaler Junge mehr. 
Auf ihm lastet der Druck, die Fa-
milie nachzuholen. Und die 
Angst zu scheitern. Er lässt sich 
nichts davon anmerken, wenn er 
mit Mutter und Vater telefoniert. 
Er verschweigt ihnen, dass er im 
Krankenhaus lag – und er traut 
sich nicht zu sagen, dass ihm die 
Zeit davonläuft. Was er tun wird, 
wenn der Morgen seines 18. Ge-
burtstags anbricht und er den 
Nachzug der Familie noch immer 
nicht beantragen konnte? „Ich 
weiß es nicht“, sagt er, „was soll 
ich dann tun?“

Morgen in Teil 4 der Themen-
woche: Suman aus Afghanistan.

Den Blog zur Reihe gibt es un-
ter www.landeszeitung.de/blog-
themenwoche

Ihab Kashof ist 17 Jahre lebt mit seinen beiden Brüdern im Flüchtlingscamp in Bütlingen. Als Minderjähriger soll er seine Eltern und den kleinen Bruder nachholen. Seine größte Angst: Er schafft es nicht. Foto: t&w

Steckbrief 
Ihab Kashof

 ▶  Alter: 17 Jahre
 ▶  In Deutschland seit: 2015
 ▶  Das ist mir an Deutsch-

land aufgefallen:  
Die vielen Züge, die sehr 
großen Fußballstadien und 
die vielen schönen Autos.

 ▶  Das vermisse ich aus 
meinem Heimatland: 
meine Stadt, meine Freun-
de, Schwimmen im Meer, 
Leben mit meinen Eltern, 
meinen kleinen Bruder ... 
einfach alles.

 ▶  Das wünsche ich mir für 
die Zukunft: Ich möchte 
meine Familie wiedersehen. 
Das ist das Wichtigste.

„Die Brüder 
geben nicht auf. 
Nicht auf dem 
Fußballplatz 

und vermutlich 
auch nicht im 

Privaten.“
André Menk,

Ihabs Fußballtrainer

Mehr als 800 Flüchtlingskinder leben in Stadt und Landkreis Lüneburg. Als Übersetzer und 
Mittler sind sie für Eltern oft unverzichtbar. Doch wie viel Verantwortung kann ein Kind tragen? 

Eine Themenwoche von Anna Sprockhoff und Katja Grundmann – Teil 3: Ihab aus Syrien.

Mit seinen großen Brüdern Hadi und Abdul steht Ihab am Zimmerfenster und versucht mit dem Handy eine Ver-
bindung nach Hause zu bekommen. Foto: t&w
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Marian, 12,
Familienmanagerin 

VON ANNA SPROCKHOFF

Bleckede. Sommer 2014, in einem 
Wohnblock an der Elbe sitzt ein 
zehnjähriges syrisches Mädchen 
auf dem Sofa und spricht über 
Flucht. Sie erzählt von Bomben, 
von umgekommenen Freunden 
der Familie, von Feuer und der 
Oma, die noch immer in dem sy-
rischen Wüstendorf lebt und be-
tet, den Krieg zu überleben. Das 
Mädchen hat schon oft davon be-
richtet, hat deutschen Besuchern 
erklärt, dass das Handyvideo, das 
ihre Mutter ihnen zeigt, eine Hin-
richtung in Syrien darstellt. Seit 
sie in Deutschland wohnt, ist es 
fester Teil ihres Alltags: Sie über-
setzt für ihre Eltern aus dem Ara-
bischen so gut sie kann ins Deut-
sche. Steigen ihrer Mutter dabei 
die Tränen in die Augen, bleibt 
sie tapfer. Und erklärt: „Mama 
hat Angst um ihre Familie, des-
wegen weint sie.“

Marian regelt, was es in dieser 
Gesellschaft zu regeln gibt

Als ich Marian an diesem Som-
mertag kennenlerne, trägt sie 
bunte Blumenspangen im Haar, 
silberne Ohrringe und zwei lange 
geflochtene Zöpfe. Ich bin in dem 
kleinen Wohnblock, in dem die 
Stadt Bleckede ihre Flüchtlinge 
unterbringt, um mit ihren Eltern 
über Familienzusammenführun-
gen zu sprechen. Als ich wieder 
fahre, hat Marian fast zwei Stun-
den auf dem Sofa gesessen und 
alles übersetzt, was ihre Mutter 
über Syrien, den Krieg, die Flucht 
und die Angst zu sagen hatte. 
Zum Abschied steht sie vor der 
Haustür und winkt. Ein zehn Jah-
re altes Mädchen, das mir wo-
chenlang nicht mehr aus dem 
Kopf geht. Und das mich fragen 
lässt: Wie viel Kindheit bleibt die-
sem Mädchen? Und wie viel Ver-
antwortung kann ein so junger 
Mensch tragen? Gemeinsam mit 
meiner Kollegin Katja Grund-
mann beginne ich nach Antwor-
ten zu suchen. Und treffe Marian 
im Frühjahr 2016 wieder. 

Marian ist umgezogen, mit ih-
ren Eltern, den beiden jüngeren 
Brüdern und der kleinen Schwes-
ter wohnt sie seit einem Jahr in 
einer Dreizimmer-Wohnung mit-
ten in Bleckede. Sie ist inzwi-
schen zwölf – und ihre Mutter 

sagt, Marians Deutsch sei heute 
besser als ihr Arabisch. Sie be-
sucht die sechste Klasse der 
Hauptschule, hat neue Freunde 
gefunden, plant mit ihrer Clique 
einen eigenen Film über Meer-
jungfrauen und freut sich schon 
seit Wochen auf ihre erste rich-
tige Klassenfahrt. Sie trägt kei-
ne Blumenspangen mehr im 
Haar, dafür coole weiße Turn-
schuhe und ausgewaschene 
Jeans. Ein Mädchen wie viele in 
ihrem Alter. Nur dass Marian 
sich niemals spontan mit Freun-
den verabredet. „Erst muss ich 
gucken, ob ich zu Hause ge-
braucht werde“, sagt sie. 

Die Zwölfjährige hilft ihrer 
Mutter beim Aufräumen und Ko-
chen, passt auf ihre Geschwister 
auf, geht für die Familie einkau-
fen – und regelt, was es in der 
deutschen Gesellschaft zu regeln 
gibt. Für Marian bedeutet das: 
Sie übersetzt alle offiziellen 
Schreiben, dolmetscht für ihre 
Eltern beim Arzt, begleitet sie zu 
Behörden und Lehrergesprä-
chen, ist Sprachrohr für Mutter 
und Vater. „Oft“, sagt sie, „ist das 
total langweilig. Aber wenn es 
sein muss, dann muss es sein.“ 

Wenn wir Marian besuchen, 
öffnet meistens sie die Tür, 

manchmal auch ihre kleine 
Schwester, selten ihre Mutter. Ihr 
Vater ist bei keinem der Termine 
dabei. Dass wir Marian über-
haupt begleiten dürfen, haben wir 

vor allem Lerke Scholing zu ver-
danken. Die 69 Jahre alte Diplom-
Pädagogin aus Walmsburg kennt 
und betreut die Familie seit ihrer 

Ankunft, ihr vertrauen Eltern und 
Kinder – und weil Lerke uns ver-
traut, vertraut die Familie uns of-
fenbar auch. Marians Mutter 
Macha Waka allerdings will 
selbst weder gefilmt noch inter-
viewt werden, auch unser Ange-
bot, einen professionellen Über-
setzer mitzubringen, ändert 
nichts daran. Marian erklärt uns, 
dass sich so etwas für eine er-
wachsene Frau aus ihrem Land 
nicht gehört. Und ihre Mutter be-
tont: „Marian ja, ich nein.“

In Syrien ist Marian nie zur 
Schule gegangen

Marian ist ein zurückhaltendes 
Mädchen, fast schüchtern. Ler-
ke Scholing beschreibt sie auch 
als ernst. Wenn sie mit ihren Ge-
schwistern im Jugendzentrum 
am Kicker steht, ist sie diejeni-
ge, die am leisesten jubelt. Und 
die bei einem Tor der gegneri-
schen Mannschaft nur kurz 
grummelt, während ihre Ge-
schwister lautstark motzen. 
„Man merkt, dass Marian große 
Verantwortung trägt“, sagt Ler-
ke Scholing. Und Annette Rist-
au, ihre Klassenlehrerin aus der 
Grundschule, erinnert sich, dass 
Marian oft „weniger kindlich war 
als andere Mädchen“, selten „mit 

den anderen Kindern rumgeal-
bert hat“. Welche Verantwortung 
sie hatte, war den Lehrern schnell 
klar, „weil Marian häufiger fehl-
te, um ihre Eltern zum Arzt oder 
zu Behörden zu begleiten“. Die 
Schule nahm es hin, „für Marian 
war es selbstverständlich“, sagt 
Annette Ristau. „Das war ihre 
Rolle. Und darüber hat sie sich 
niemals beklagt.“

In Syrien ist Marian nie zur 
Schule gegangen, in Deutschland 
kam sie als einziges Flüchtlings-
kind in die vierte Klasse der 
Barskamper Dorfschule, wieder-
holte die Klasse und wechselte 
nach zwei Jahren Grund- in die 
Hauptschule. „So hat Marian 
nicht das erreicht, was sie auf-
grund ihres Intellekts leisten 
könnte“, sagt Annette Ristau. 
Trotzdem habe sie eine beein-
druckende Entwicklung durch-
gemacht – „sicher auch, weil sie 
für die Familie so viel geregelt 
hat“. Die Pädagogin ist über-
zeugt, „das Übersetzen, die gro-
ße Verantwortung, das hat Ma-
rian selbstständiger gemacht, 
das hat ihr gezeigt: Ich kann was, 
ich kriege das hin!“

Marians Eltern tun sich 
schwer mit dem Ankommen im 
neuen Land, mit dem Eintauchen 
ins Unbekannte. „Eben weil sie 
sich schwertun mit der Sprache“, 
sagt Lerke Scholing. Hinzu kam 
die Sorge um die zurückgeblie-
bene Familie in Syrien. „Das hat 
ihnen eigentlich jede Möglich-
keit zur Integration genommen.“ 
Inzwischen sind Tanten und 
Großmutter nachgekommen, 
seitdem kümmert sich Marians 
Mutter um ihre Mutter. „Das ist 
Teil ihrer Kultur“, sagt Lerke 
Scholing, „man kümmert sich um 
die Familie, respektiert sich, 
nimmt Rücksicht aufeinander – 
ohne es zu hinterfragen.“

In den Wochen und Monaten, 
in denen wir Marian begleiten, 
machen Lerke Scholing und ihr 
Mann mit den Kindern immer 
wieder Ausflüge. Sie gehen ge-
meinsam ins Kino und ins 
Schwimmbad. Als Marian trau-
rig darüber ist, dass sie nach der 
Grundschule nicht aufs Gymna-
sium darf, geht Lerke Scholing 
mit ihr Tee trinken, baut sie wie-
der auf und begleitet sie zum ers-
ten Besuch in die neue Schule. 

Auch bei unseren Terminen be-
steht Marian darauf, dass Lerke 
dabei ist. Sie ist ihr Halt in der 
neuen Heimat. Der Mensch, den 
Marian fragt, wenn sie mal nicht 
mehr weiterweiß. 

Marian selbst findet ihr Leben 
nicht so viel anders als das ihrer 
deutschen Freundinnen. Nur 
dass sie eben aus einem anderen 
Land kommt und viel zu tun hat. 
Fragt man die Zwölfjährige nach 
ihrer Rolle in der Familie, listet 
sie auf: „Ich helfe meinen Eltern 
und ich bin die Chefin im Haus, 
wenn meine Eltern nicht da 
sind.“ Für sie Selbstverständlich-
keiten wie die Aussicht, bald ein 
Kopftuch zu tragen, und die Vor-
freude auf die Klassenfahrt. „Zu 
Marians Leben gehört heute bei-
des“, sagt Lerke Scholing, „die 
Verantwortung für ihre Familie 
und das Leben eines typischen 
Bleckeder Mädchens.“ Wenn es 
ihr gelingt, will Marian Medizin 
studieren. „Ich wünsche mir,  
Ärztin zu werden, da kann ich 
Leuten helfen, so wie ich es bei 
Mama und Papa mache.“

Morgen in Teil 2 der Themen-
woche: Sana, 14, aus Afghanistan.

Marian lebt mit ihren Eltern und den drei jüngeren Geschwistern seit der Flucht aus Syrien in Bleckede. Dort geht sie zur Schule – und regelt so gut sie kann den Alltag der Familie. Foto: t&w

Steckbrief 
Marian Waka

 ▶ Alter: 12 Jahre
 ▶ In Deutschland seit: 2013
 ▶ Das ist mir an Deutsch-

land aufgefallen: Es war 
ganz anders als mein Land, 
ich ging zur Schule und 
habe viele neue Leute ken-
nengelernt. Komisch fand 
ich, dass man hier die Fla-
schen zurückgibt in den Lä-
den.

 ▶ Das vermisse ich aus 
meinem Heimatland: Meine 
Großfamilie, meinen Groß-
onkel und meine Großtante, 
die vermisse sich sehr.

 ▶ Das wünsche ich mir für 
die Zukunft: Ich möchte 
einmal Ärztin werden.

„Zu Marians 
Leben gehört 

beides: die 
Verantwortung 
für ihre Familie 
und das Leben 
eines Bleckeder 

Mädchens.“
Lerke Scholing, 

Flüchtlingsbetreuerin

Mehr als 800 Flüchtlingskinder leben in Stadt und Landkreis Lüneburg. 
Als Übersetzer und Vermittler sind sie für Eltern oft unverzichtbar. Doch 
wie viel Verantwortung kann ein Kind tragen? Eine Themenwoche von 

Katja Grundmann und Anna Sprockhoff – Teil 1: Marian aus Syrien.

Marian übersetzt ihrer Mutter Macha Waka ein Schreiben von der Schule. Für die Zwölfjährige Alltag. Foto: t&w
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Nach den Exzessen der Kölner Silvesternacht 2015/16 verfallen Politiker in Stadt und Land in  

eine Schockstarre. So nimmt es die Redaktion wahr und reagiert, indem sie ihre Kräfte auf die  

Aufarbeitung konzentriert und umfassend berichtet. Vor allem aber, indem sie selbst vom  

Beobachter zum Akteur wird. 

Die gewalttätigen Attacken und die 

sexuellen Übergriffe in der Umgebung 

des Kölner Doms während der Silves-

ternacht lösten eine Vertrauenskrise 

aus. Politik und Staatsgewalt sahen 

sich massiven Vorwürfen ausgesetzt. 

Ebenso die Medien, denen vorge

worfen wurde Informationen zu unter-

drücken oder zu beschönigen.

Die Redaktionen des Kölner Stadt-

Anzeigers und des Express antworten 

auf die Angriffe mit einer professionel-

len Aufarbeitung der Ereignisse (siehe 

eigener Beitrag auf Seite 66).

 

Die Journalisten spüren aber auch, 

dass Aufklärung allein nicht genügt, 

um der aufgeladenen Stimmung ent-

gegenzutreten. Den möglichen Vorwurf 

des Kampagnenjournalismus nehmen 

sie bewusst in Kauf und beschließen, 

die reine Beobachterrolle zu verlas-

sen und selbst aktiv zu werden. Neun 

Wochen nach den Vorfällen veröf-

fentlichen sie die „Kölner Botschaft”. 

Als Leitfiguren gewinnt die Redaktion 

dafür den Schriftsteller und Friedens-

preisträger Navid Kermani sowie eine 

Reihe prominenter Unterstützer aus 

Kunst und Sport, Kirche und Politik, 

Wirtschaft und Gesellschaft. 

Die „Kölner Botschaft”, die im Express, 

dem Kölner Stadt-Anzeiger, der Köl-

nischen Rundschau, dem General-

Anzeiger Bonn und der Rheinischen 

Post Düsseldorf abgedruckt wird, ist 

ein Aufruf gegen Gewalt und für eine 

offene, gastfreundliche Gesellschaft. 

Der Appell wird in Deutsch, Englisch, 

Französisch, Arabisch und Persisch 

veröffentlicht. Die Redaktion gibt den 

Ton vor für eine zivilgesellschaftliche 

Debatte. Eine Botschaft gegen Pola-

risierung, für Toleranz und Vernunft. 
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Abonnenten-Service:
0221 /92586420
Telefonische Anzeigenannahme:
0221 /92586410
E-Mail: redaktion-ksta@mds.de
Kontakt: Amsterdamer Str. 192, 50735 Köln
Telefon: 0221/224-0; Fax: 0221 /224-2524
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STANDORTWAHL

Kasino lässt sich
inDeutznieder
Die Entscheidung über den Stand-
ort für eine Spielbank in Köln ist ge-
fallen. Die Westspiel GmbHwill ei-
nen Neubau am Deutzer Bahnhof
errichten.
> Seite 23

Einzelverkaufspreis:
Belgien 1,60 €; Niederlande 1,60 €
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VERGEWALTIGER

AufderFlucht
Der bei einem Ausgang in Köln ent-
kommene Straftäter ist weiter auf
der Flucht. Noch immer werde
nach dem unter anderemwegen
Vergewaltigung verurteilten Mann
gefahndet, sagte ein Polizeispre-
cher am Donnerstagmorgen. Der
58-Jährigewar amMittwoch seinen
Aufpassern im „Früh am Dom“ in
der Kölner Altstadt bei einem Toi-
lettengang entwischt.
> Themen des Tages Seite 3

NSU-PROZESS

ZschäpenenntNamen
Die mutmaßliche Rechtsterroristin
Beate Zschäpe hat in ihrer von ei-
nem ihrer Anwälte verlesenen neu-
en Erklärung mehrere Neonazis als
Helfer genannt. So habe der Anfüh-
rer der Chemnitzer „Blood & Ho-
nour“-Gruppe, Jan W., eine Waffe
beschafft, hieß es am Donnerstag
im NSU-Prozess in der Erklärung.
> Kommentar Seite 4
> Politik Seite 5

BAHN-NAHVERKEHR

ZuvieleLokführer
Die Deutsche Bahn in Nordrhein-
Westfalen hat allen 4000 Mitarbei-
tern brieflich empfohlen, zur priva-
ten Konkurrenz zu wechseln. 750
Jobs von Lokführern sind in Gefahr,
weil die DB Regio von 2018 an auf
wichtigen Nahverkehrsstrecken
nicht mehr der Betreiber sein wird.
> Land/Region Seite 8

Kölner Botschaft
Prominente stehen zu ihrer Stadt mit all ihrer Offenheit, aber auch ihren Unvollkommenheiten.
Nach Silvester sagen sie: „Wir müssen uns kümmern, damit es Köln weiterhin gut geht“ > Seite 6

Liebe Leserinnen, liebe Leser!

A uch drei Wochen nach der Silvesternacht hal-
ten Bestürzung und Zorn über die Exzesse im
Schatten des Kölner Doms ebenso an wie Dis-

kussionen über die Folgen. In Ihren Familien, am Ar-
beitsplatz, im Freundes- und Bekanntenkreis werden
Sie es ähnlich erleben wie wir. „Die Silvesternacht hat
alles verändert.“ Das hören wir allenthalben.

Die Übergriffe auf Frauen haben auf eine nicht dage-
wesene Weise deutlich gemacht, vor welch gewaltige
Herausforderung die Flüchtlingskrise unsere Gesell-
schaft stellt. Das hat buchstäblich den Blick der Welt
auf Köln gelenkt. Richtig ist aber auch: In aller Verän-
derungwollenwirKölner bewahren,was uns ausmacht
und was uns verbindet. Offenheit, Hilfsbereitschaft,

Toleranz, freies Denken und Reden. Wir wollen uns
Handeln und Denken nicht von den Feinden unserer
Gesellschaft diktieren lassen. Wir wollen ein Zeichen
setzen für ein friedliches Miteinander und unsere Art
zu leben.

Deshalb sind wir als Herausgeber des „Kölner Stadt-
Anzeiger“ stolz, dass der Kölner Autor und Friedens-
preisträgerNavidKermani zusammenmitweiteren be-
kannten Bürgern unserer Stadt eine „Kölner Bot-
schaft“ verfasst hat.

In einer bundesweit wohl einmaligen Aktion er-
scheint dieser Text heute nicht nur in den Kölner Zei-
tungen, sondern auch in der Düsseldorfer „Rheini-
schen Post“ und im Bonner „General-Anzeiger“.

Sagen Sie den Autoren und uns Ihre Meinung! Ihre
Reaktionen nach der Silvesternacht haben es noch
einmal verdeutlicht: Die freie Presse ist dann uner-
lässlich, wenn sie Debatten frei, offen und transparent
führt.

Dazuwollen die „KölnerBotschaft“ und ihre Erstun-
terzeichner einladen. Diskutieren Sie mit!Aber vor al-
lem: Lassen Sie uns zusammenstehen als Bürgerinnen
und Bürger dieser Stadt und unserer Region!

Herzlich, Ihre
Isabella Neven DuMont
Christian DuMont Schütte
Herausgeber des „Kölner Stadt-Anzeiger“

Stöger verlängert bis 2020
Der 1. FC Köln vertraut seinem
österreichischen Trainer Sport Seite 15

Putin soll Mord an Kreml-Kritiker gebilligt haben
Großbritannien legt Gutachten zumTod von Alexander Litwinenko vor –
Exil-Russe war 2006mit radioaktivem Polonium vergiftet worden Seite 4, 7

Wir fordern
1. Keinerlei Tolerieren von sexueller Gewalt

Navid Kermani

Bettina BoettingerRosemarie Trockel

Frank Schätzing

ChristianeWoopen, Rainer Maria Kardinal Woelki, Wolfgang Niedecken und Mariele Millowitsch

Wir fordern
2. Kampf gegen bandenmäßige Kriminalität

Wir fordern
3. Aufklärung des behördlichen Versagens

Wir fordern
4. Schluss mit der fremdenfeindlichen Hetze –
Deutschland bleibt ein gastfreundliches Land

Diskutieren Sie mit: Heute am Lesertelefon von 11 bis 13 Uhr unter 0221-224-2666. Oder schicken Sie eine Mail an: ksta-leserbriefe@dumont.de (Stichwort: Kölner Botschaft)

Werner Spinner Fatih Cevikkollu

4 190423 701502 50103

Vom Beobachter 
zum Akteur

Die Redaktionen des Kölner Stadt-

Anzeigers und des Express hatten 

sehr früh die Tragweite der Vor-

fälle in der Silvesternacht 2015/16 

erkannt. Inmitten einer hochemo-

tional geführten Debatte initiiert 

der Stadt-Anzeiger den Aufruf, der 

als „Kölner Botschaft” in fünf rhei-

nischen Zeitungen veröffentlicht 

wird. Die Redaktion holt promi-

nente Unterstützer ins Boot. Sie 

verschafft der Botschaft gegen 

Gewalt und Polarisierung Gehör – 

und damit den Stimmen der Ver-

nunft, die im Konzert der Schrei-

hälse unterzugehen drohten, und 

leitet so die Versachlichung der 

Debatte ein. Die Redaktion bewegt 

sich bewusst aus der Beobach-

terrolle heraus und übernimmt 

als Akteur Verantwortung für die 

Grundwerte der Demokratie. 

2.  Preis

Die Jury

Stichworte

ff Aktionen

ff Anwalt

ff Ausländer

ff Demokratie

ff Flüchtlinge

ff Gesellschaft

ff Integration

ff Politik

Plädoyer für eine 
weltoffene Gesellschaft
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Herr Kermani, 100 Männer und
Frauen stehen in dieserAusgabe des
„Kölner Stadt-Anzeiger“ für die
Kölner Botschaft. Erklären Sie doch
noch einmal, wie es vor knapp einem
halben Jahr überhaupt dazu kam!
Die Ereignisse der Silvesternacht
mitsamt dem anschließenden Ver-
halten der Behörden hatten viele
Menschen in Köln und darüber
hinaus schockiert, verunsichert
und zornig gemacht. Mich auch.
Ich bekam den Eindruck, dass eine
gewisse Sprachlosigkeit bei denen
herrschte, die sich für eine offene
Gesellschaft einsetzten, die aber
auch nicht bereit waren, die Ge-
walt zu ignorieren, die offenkun-
dig von jungen Zuwanderern aus-
gegangen war. Darauf sollte die
Kölner Botschaft eine Reaktion
sein.

Sie wollten aber nicht – wie sonst bei
Ihren Texten – alleiniger Verfasser
sein.Warum nicht?
Es schien mir in der damaligen Si-
tuation dringlich, ein gemeinsa-
mes Zeichen zu setzen –mit einem
Appell gegen Gewalt und gegen
Polarisierung. Deshalb ist der Text
so gehalten, dass er wirklich von
der gesellschaftlichen Mitte getra-
gen werden kann. Und dafür ste-
hen die Unterstützer aus sehr un-
terschiedlichen Arbeits- und Er-
fahrungsfeldern. Ich habe ihnen
einen ersten Entwurf vorgelegt,
der von vornherein nicht nurmeine
eigene Position ausdrücken, son-
dern einen Konsens formulieren
sollte, wie ich ihn in der Stadt ge-
spürt habe. Dieser Text ging dann
imKreis der Erstunterstützer so oft
und mit so vielen Änderungsvor-

schlägen hin und her, dass er wirk-
lich zu einer gemeinsamen Bot-
schaft wurde. Wenn wir alle uns
unserer Gemeinsamkeiten versi-
chern – nehmen Sie konkret die
vier Forderungen der Botschaft –,
dann erkennen wir, wie viele wir
sind.Viel mehr als die Schreihälse,
die religiösenExtremisten undNa-
tionalisten, die mit Lautstärke und
Penetranz allzu oft die Debatten
dominieren.

Gehört zu dieser Gemeinsamkeit
auch die Liebeserklärung der Bot-
schaft an Köln? Sie wurde immer
wieder als „kölschtümelnd“ kriti-
siert.
Ich finde es wichtig, den Ort wert-
zuschätzen, an demman sich jeden
Tag aufhält. Viele Kölner tun das,
und das ist ein Stück Lebensquali-

tät. Den Vorwurf der Kölschtüme-
lei nimmt die Botschaft ausdrück-
lich auf, indem sie in der Begeiste-
rung für Köln auch die Tendenz
zur Distanzlosigkeit, zum Überse-
hen von Missständen beklagt.
„Liebe deine Stadt!“, das bedeutet
auch, „sei mitverantwortlich für
das, was in der Stadt passiert!“

Sie setzen tatsächlich auf die verän-
dernde Kraft der Rede?

Das sollte ein Mensch des Wortes
doch wohl tun. Außerdem hat sich
ja bereits etwas verändert. Seit der
Silvesternacht ist die Straßenkri-
minalität in Köln rapide zurückge-
gangen,weil der neue Polizeipräsi-
dent die Präsenz der Polizei deut-
lich verstärkt hat. Die Klage über
vorangegangenes Behörden-Ver-
sagen hat also Wirkung gezeigt.
Probleme lassen sich lösen, wenn
man sie benennt und konsequent
reagiert. Bitter ist nur, dass es erst
eines Schock-Ereignisses wie der
Silvesternacht und der anschlie-
ßenden Empörung bedurfte, bis
wirklich etwas passiert ist.

Eine Forderung der Botschaft lautet,
bandenmäßige Kriminalität zu be-
kämpfen. DenAutoren, also auch Ih-
nen, wurde derVorwurf gemacht, Sie
hätten Stereotype verwandt und
Stigmatisierungen vorgenommen.
Es hat nichts mit Ausländerfeind-
lichkeit zu tun, offenkundige Tat-
sachen zu benennen. Dazu gehört
eine seit Jahren bekannte Straßen-
kriminalität, ausgehend von jun-

gen, relativ neu zugezogenen
Nordafrikanern. Die Marokkaner
bei uns im Eigelstein waren davon
genauso betroffen wie alle ande-
ren, und offen gesagt, haben sie am
lautesten über diese Banden ge-
schimpft. Ich halte es für eher ras-
sistisch – oder sagen wir: unange-
nehm paternalistisch –, so etwas
zu verschweigen.

Was hat sich nach der Veröffentli-
chung der Kölner Botschaft in der
Stadt getan?
Ich habe oft gehört, dass sich die
Debatte versachlicht habe, und das
ist auch mein Eindruck. So waren
die Reaktionen auf die Botschaft,
wie Sie schon erwähnten, durch-
aus kontrovers, aber doch kon-
struktiv und im Ton himmelweit
entfernt von all den Beleidigun-
gen, der Selbstgerechtigkeit und
derHysterie, auf dieman vor allem
im Netz allzu oft trifft. Ich finde,
darauf lässt sich aufbauen.

Das Gespräch führte
Joachim Frank

Zur Person
Navid Kermani, geb. 1967, ist
Orientalist und Schriftsteller.
Der Sohn iranisch-stämmiger El-
tern lebt in Köln. 2015 erhielt
der vielfach ausgezeichnete Li-
terat den Friedenspreis des
Deutschen Buchhandels.

Kermanis Buch „Einbruch der
Wirklichkeit“ zeichnet in Form
einer Reportage denWeg von
Flüchtlingen über die „Balkan-
route“ nach. (jf)

Sylvia Achenbach, Präsidentin von Soroptimist International (SI) Köln, stellvertretend für die drei Kölner SI Clubs; Aiham Ahmed, palästinensisch-syrischer „Pianist in den Trümmern“; Ramy Al-Asheq, syrisch-palästinensischer Journalist; Bekir
Alboga, Islamwissenschaftler und Generalsekretär der DITIB; Andrea Asch MdL, Vorsitzende des Sommerblut Kulturfestivals; Gerd Bachner, Kölner Dompropst; Tom Bartels, ARD-Sportkommentator; Hannelore Bartscherer, Vorsitzende des
Kölner Katholikenausschusses; Navid Kermani, Schriftsteller; Boris Becker, Fotograf; Jürgen Becker, Kabarettist; Larissa Bender, Übersetzerin und Journalistin; Markus Berges, Musiker und Schriftsteller; Christiane Woopen, ehem.
Vorsitzende des Deutschen Ethikrats, Professorin für Ethik und Theorie der Medizin an der Universität zu Köln; Christoph Bex, Rheinflanke-Geschäftsführer; Günter Blamberger, Professor für Neuere Deutsche Literatur an der Universität
zu Köln und Präsident der Heinrich vonKleist-Gesellschaft; Helga Blümel, Geschäftsführerin DiakonischesWerk Köln und Region; Norbert Blüm, Bundesarbeitsminister a.D.;MarieleMillowitsch, Schauspielerin; Bettina Böttinger,Moderatorin;
Heinrich Breloer, Autor und Regisseur; Konrad Brockmeier, Direktor der Klinik und Poliklinik für Kinderkardiologie am Universitätsklinikum Köln; Rosemarie Trockel, Künstlerin; Marcus Dekiert, Direktor desWallraf-Richartz-Museums; Basak
Demir Caffi, Regisseurin und Journalistin; Jürgen Domian, Journalist und Moderator; Rolf Domning, Stadtsuperintendent des Evangelischen Kirchenverbands Köln und Region; Doris Dörrie, Regisseurin und Schriftstellerin; Hatice Durmaz,
Historikerin und Sozialmanagerin sowie Präsidentin des Ratesmuslimischer Studierender & Akademiker (RAMSA); Heide Ecker-Rosendahl, ehemalige Leichtathletin; Rolf Emmerich, Leiter des Sommerblut Kulturfestivals; Axel Freimuth, Rektor
Universität zu Köln; Annette Frier, Schauspielerin und Komikerin; Gentleman, Musiker; Werner Görg, Präsident der Industrie- und Handelskammer zu Köln; Stephan Grünewald, Geschäftsführer des rheingold Instituts; Stefan Bachmann,
Intendant des Schauspiel Köln; Katharina C. Hamma, Geschäftsführerin der Koelnmesse; Volker Hauff, Bundesminister a.D. und Aufsichtsratsvorsitzender Flughafen Köln/Bonn; GuyHelminger, Schriftsteller; Heribert HirteMdB; Candida Höfer,
Fotografin; Hermann Hollmann, Sprecher des Kölner Kulturrates; Daniel Hug, Direktor Art Cologne; Hasan Hussain, deutsch-irakischer Journalist; Bernd Imgrund, Schriftsteller; Kirsten Jahn, Fraktionsvorsitzende der Grünen im Kölner Stadtrat;
Werner Spinner, Präsident des 1. FC Köln; Lamya Kaddor, Islamwissenschaftlerin und Autorin; Bita Kermani, Ärztin und Psychotherapeutin, Hilfsverein Avicenna; Jochen Kienbaum, Unternehmensberater; Robert Kleine, Dom- und
Stadtdechant; Peter Kloeppel, Chefmoderator „RTL Aktuell“; Wolfgang Niedecken, Musiker; Franz-Josef Knieps, Präsident der Handwerkskammer zu Köln a.D. und Wirtschaftspolitiker; Manfred Kock, Präses der Evangelischen Kirche im
Rheinland (EKiR) a.D.; Kasper König, ehemaliger Direktor des Museum Ludwig; Henning Krautmacher für „Die Höhner“; Claus Kreß, Professor für deutsches und internationales Strafrecht an der Universität zu Köln; Michael Kreuzberg, Landrat
des Rhein-Erft-Kreises; Christine Kronenberg, Gleichstellungsbeauftragte der Stadt Köln; Thomas Laue, Dramaturg Schauspiel Köln; Hajo Leib für „Köln stellt sich quer“; Rainer Maria Kardinal Woelki, Erzbischof von Köln; Manfred Lütz, Arzt
und katholischer Theologe; Fatih Cevikkollu, Schauspieler; GiselaManderlaMdB; BernhardMattes, Vorsitzender der Geschäftsführung der Ford-Werke; AimanMazyek, Vorsitzender des Zentralrats derMuslime in Deutschland; GuidoMolsner,
Wirtschaftsbotschafter der Stadt Köln; Hans Mörtter, Pfarrer; Michael Mronz, Sportmanager; Rabeya Müller, Islamwissenschaftlerin und Religionspädagogin; Rupert Neudeck (✝), Mitgründer des Komitee Cap Anamur und Chef der
Hilfsorganisation Grünhelme; Maria Theresia Opladen, Bundesvorsitzende der Katholischen Frauengemeinschaft Deutschland; Rainer Osnowski, Geschäftsführer der Lit.Cologne; Jochen Ott MdL, Vorsitzender der Kölner SPD; Jean Pütz,
Wissenschaftsjournalist undModerator; Shary Reeves, Schauspielerin; Henriette Reker, Oberbürgermeisterin von Köln; Manfred Rekowski, Präses der Evangelischen Kirche im Rheinland; Markus Ritterbach, Präsident des Festkomitees Kölner
Karneval; Daniele Rizzo, Schauspieler; Frank Schätzing, Schriftsteller; Mariana Sadovska, Sängerin; Meral Sahin, Vorsitzende der IG Keupstraße; Ali Samadi-Ahadi, Regisseur; Isabel Schayani, Journalistin; Denis Scheck, Literaturkritiker und
Journalist; Wolfgang Schmitz, Flüchtlingsinitiative „Willkommen in Brück“ und ehem. WDR-Hörfunkdirektor; Elfi Scho-Antwerpes MdB, Kölner Bürgermeisterin; Barbara Schock-Werner, Dombaumeisterin a.D.; Jörg Schönenborn,
WDR-Fernsehdirektor; Fritz Schramma, Kölner Oberbürgermeister a.D.; Angela Spizig, Bürgermeisterin in Köln a.D.; Rolf Steinhäuser, Weihbischof; Cordula Stratmann, Komikerin und Autorin; Maria Elisabeth Thoma, Vorsitzende gewaltlos.de
und ehem. Vorsitzende des SkF; Manos Tsangaris, Komponist und Regisseur; Norbert Walter-Borjans, NRW-Finanzminister

DIE UNTERSTÜTZER (DOPPELSEITE VON LINKS NACH RECHTS, FETT GEDRUCKT: ERSTUNTERZEICHNER)

„Viel zahlreicher als die Schreihälse“
Als Mitautor der Kölner Botschaft tritt Friedenspreisträger Navid
Kermani für einen breiten gesellschaftlichen Konsens ein: Die
Bürger in der Mitte Gesellschaft sollten das Gemeinsame suchen.
Die Botschaft sieht Kermani als Beitrag zur Versachlichung

Fotos: max, rako, stef, kra, mba, goy, ban, ths, be, rd, kps, SWR, dpa, epd, Getty Images, Sommerblut, privat

Wir
unterstützen
die Kölner
Botschaft
Anlässlich des „Birlikte“-Festivals bekennen sich
100 Frauen und Männer stellvertretend für viele
Bürger zum Zusammenstehen, Zusammenleben
und Zusammenreden in der Stadt

Die vier Thesen

1. Keinerlei Toleranzfür sexuelle Gewalt

2. Kampf gegen
bandenmäßige Kriminalität

3. Aufklärung desbehördlichen Versagens

4. Schluss mit fremdenfeindlicher Hetze –
Deutschland bleibt ein gastfreundliches Land

KÖLNER
BOTSCHAFT
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Herr Kermani, 100 Männer und
Frauen stehen in dieserAusgabe des
„Kölner Stadt-Anzeiger“ für die
Kölner Botschaft. Erklären Sie doch
noch einmal, wie es vor knapp einem
halben Jahr überhaupt dazu kam!
Die Ereignisse der Silvesternacht
mitsamt dem anschließenden Ver-
halten der Behörden hatten viele
Menschen in Köln und darüber
hinaus schockiert, verunsichert
und zornig gemacht. Mich auch.
Ich bekam den Eindruck, dass eine
gewisse Sprachlosigkeit bei denen
herrschte, die sich für eine offene
Gesellschaft einsetzten, die aber
auch nicht bereit waren, die Ge-
walt zu ignorieren, die offenkun-
dig von jungen Zuwanderern aus-
gegangen war. Darauf sollte die
Kölner Botschaft eine Reaktion
sein.

Sie wollten aber nicht – wie sonst bei
Ihren Texten – alleiniger Verfasser
sein.Warum nicht?
Es schien mir in der damaligen Si-
tuation dringlich, ein gemeinsa-
mes Zeichen zu setzen –mit einem
Appell gegen Gewalt und gegen
Polarisierung. Deshalb ist der Text
so gehalten, dass er wirklich von
der gesellschaftlichen Mitte getra-
gen werden kann. Und dafür ste-
hen die Unterstützer aus sehr un-
terschiedlichen Arbeits- und Er-
fahrungsfeldern. Ich habe ihnen
einen ersten Entwurf vorgelegt,
der von vornherein nicht nurmeine
eigene Position ausdrücken, son-
dern einen Konsens formulieren
sollte, wie ich ihn in der Stadt ge-
spürt habe. Dieser Text ging dann
imKreis der Erstunterstützer so oft
und mit so vielen Änderungsvor-

schlägen hin und her, dass er wirk-
lich zu einer gemeinsamen Bot-
schaft wurde. Wenn wir alle uns
unserer Gemeinsamkeiten versi-
chern – nehmen Sie konkret die
vier Forderungen der Botschaft –,
dann erkennen wir, wie viele wir
sind.Viel mehr als die Schreihälse,
die religiösenExtremisten undNa-
tionalisten, die mit Lautstärke und
Penetranz allzu oft die Debatten
dominieren.

Gehört zu dieser Gemeinsamkeit
auch die Liebeserklärung der Bot-
schaft an Köln? Sie wurde immer
wieder als „kölschtümelnd“ kriti-
siert.
Ich finde es wichtig, den Ort wert-
zuschätzen, an demman sich jeden
Tag aufhält. Viele Kölner tun das,
und das ist ein Stück Lebensquali-

tät. Den Vorwurf der Kölschtüme-
lei nimmt die Botschaft ausdrück-
lich auf, indem sie in der Begeiste-
rung für Köln auch die Tendenz
zur Distanzlosigkeit, zum Überse-
hen von Missständen beklagt.
„Liebe deine Stadt!“, das bedeutet
auch, „sei mitverantwortlich für
das, was in der Stadt passiert!“

Sie setzen tatsächlich auf die verän-
dernde Kraft der Rede?

Das sollte ein Mensch des Wortes
doch wohl tun. Außerdem hat sich
ja bereits etwas verändert. Seit der
Silvesternacht ist die Straßenkri-
minalität in Köln rapide zurückge-
gangen,weil der neue Polizeipräsi-
dent die Präsenz der Polizei deut-
lich verstärkt hat. Die Klage über
vorangegangenes Behörden-Ver-
sagen hat also Wirkung gezeigt.
Probleme lassen sich lösen, wenn
man sie benennt und konsequent
reagiert. Bitter ist nur, dass es erst
eines Schock-Ereignisses wie der
Silvesternacht und der anschlie-
ßenden Empörung bedurfte, bis
wirklich etwas passiert ist.

Eine Forderung der Botschaft lautet,
bandenmäßige Kriminalität zu be-
kämpfen. DenAutoren, also auch Ih-
nen, wurde derVorwurf gemacht, Sie
hätten Stereotype verwandt und
Stigmatisierungen vorgenommen.
Es hat nichts mit Ausländerfeind-
lichkeit zu tun, offenkundige Tat-
sachen zu benennen. Dazu gehört
eine seit Jahren bekannte Straßen-
kriminalität, ausgehend von jun-

gen, relativ neu zugezogenen
Nordafrikanern. Die Marokkaner
bei uns im Eigelstein waren davon
genauso betroffen wie alle ande-
ren, und offen gesagt, haben sie am
lautesten über diese Banden ge-
schimpft. Ich halte es für eher ras-
sistisch – oder sagen wir: unange-
nehm paternalistisch –, so etwas
zu verschweigen.

Was hat sich nach der Veröffentli-
chung der Kölner Botschaft in der
Stadt getan?
Ich habe oft gehört, dass sich die
Debatte versachlicht habe, und das
ist auch mein Eindruck. So waren
die Reaktionen auf die Botschaft,
wie Sie schon erwähnten, durch-
aus kontrovers, aber doch kon-
struktiv und im Ton himmelweit
entfernt von all den Beleidigun-
gen, der Selbstgerechtigkeit und
derHysterie, auf dieman vor allem
im Netz allzu oft trifft. Ich finde,
darauf lässt sich aufbauen.

Das Gespräch führte
Joachim Frank

Zur Person
Navid Kermani, geb. 1967, ist
Orientalist und Schriftsteller.
Der Sohn iranisch-stämmiger El-
tern lebt in Köln. 2015 erhielt
der vielfach ausgezeichnete Li-
terat den Friedenspreis des
Deutschen Buchhandels.

Kermanis Buch „Einbruch der
Wirklichkeit“ zeichnet in Form
einer Reportage denWeg von
Flüchtlingen über die „Balkan-
route“ nach. (jf)

Sylvia Achenbach, Präsidentin von Soroptimist International (SI) Köln, stellvertretend für die drei Kölner SI Clubs; Aiham Ahmed, palästinensisch-syrischer „Pianist in den Trümmern“; Ramy Al-Asheq, syrisch-palästinensischer Journalist; Bekir
Alboga, Islamwissenschaftler und Generalsekretär der DITIB; Andrea Asch MdL, Vorsitzende des Sommerblut Kulturfestivals; Gerd Bachner, Kölner Dompropst; Tom Bartels, ARD-Sportkommentator; Hannelore Bartscherer, Vorsitzende des
Kölner Katholikenausschusses; Navid Kermani, Schriftsteller; Boris Becker, Fotograf; Jürgen Becker, Kabarettist; Larissa Bender, Übersetzerin und Journalistin; Markus Berges, Musiker und Schriftsteller; Christiane Woopen, ehem.
Vorsitzende des Deutschen Ethikrats, Professorin für Ethik und Theorie der Medizin an der Universität zu Köln; Christoph Bex, Rheinflanke-Geschäftsführer; Günter Blamberger, Professor für Neuere Deutsche Literatur an der Universität
zu Köln und Präsident der Heinrich vonKleist-Gesellschaft; Helga Blümel, Geschäftsführerin DiakonischesWerk Köln und Region; Norbert Blüm, Bundesarbeitsminister a.D.;MarieleMillowitsch, Schauspielerin; Bettina Böttinger,Moderatorin;
Heinrich Breloer, Autor und Regisseur; Konrad Brockmeier, Direktor der Klinik und Poliklinik für Kinderkardiologie am Universitätsklinikum Köln; Rosemarie Trockel, Künstlerin; Marcus Dekiert, Direktor desWallraf-Richartz-Museums; Basak
Demir Caffi, Regisseurin und Journalistin; Jürgen Domian, Journalist und Moderator; Rolf Domning, Stadtsuperintendent des Evangelischen Kirchenverbands Köln und Region; Doris Dörrie, Regisseurin und Schriftstellerin; Hatice Durmaz,
Historikerin und Sozialmanagerin sowie Präsidentin des Ratesmuslimischer Studierender & Akademiker (RAMSA); Heide Ecker-Rosendahl, ehemalige Leichtathletin; Rolf Emmerich, Leiter des Sommerblut Kulturfestivals; Axel Freimuth, Rektor
Universität zu Köln; Annette Frier, Schauspielerin und Komikerin; Gentleman, Musiker; Werner Görg, Präsident der Industrie- und Handelskammer zu Köln; Stephan Grünewald, Geschäftsführer des rheingold Instituts; Stefan Bachmann,
Intendant des Schauspiel Köln; Katharina C. Hamma, Geschäftsführerin der Koelnmesse; Volker Hauff, Bundesminister a.D. und Aufsichtsratsvorsitzender Flughafen Köln/Bonn; GuyHelminger, Schriftsteller; Heribert HirteMdB; Candida Höfer,
Fotografin; Hermann Hollmann, Sprecher des Kölner Kulturrates; Daniel Hug, Direktor Art Cologne; Hasan Hussain, deutsch-irakischer Journalist; Bernd Imgrund, Schriftsteller; Kirsten Jahn, Fraktionsvorsitzende der Grünen im Kölner Stadtrat;
Werner Spinner, Präsident des 1. FC Köln; Lamya Kaddor, Islamwissenschaftlerin und Autorin; Bita Kermani, Ärztin und Psychotherapeutin, Hilfsverein Avicenna; Jochen Kienbaum, Unternehmensberater; Robert Kleine, Dom- und
Stadtdechant; Peter Kloeppel, Chefmoderator „RTL Aktuell“; Wolfgang Niedecken, Musiker; Franz-Josef Knieps, Präsident der Handwerkskammer zu Köln a.D. und Wirtschaftspolitiker; Manfred Kock, Präses der Evangelischen Kirche im
Rheinland (EKiR) a.D.; Kasper König, ehemaliger Direktor des Museum Ludwig; Henning Krautmacher für „Die Höhner“; Claus Kreß, Professor für deutsches und internationales Strafrecht an der Universität zu Köln; Michael Kreuzberg, Landrat
des Rhein-Erft-Kreises; Christine Kronenberg, Gleichstellungsbeauftragte der Stadt Köln; Thomas Laue, Dramaturg Schauspiel Köln; Hajo Leib für „Köln stellt sich quer“; Rainer Maria Kardinal Woelki, Erzbischof von Köln; Manfred Lütz, Arzt
und katholischer Theologe; Fatih Cevikkollu, Schauspieler; GiselaManderlaMdB; BernhardMattes, Vorsitzender der Geschäftsführung der Ford-Werke; AimanMazyek, Vorsitzender des Zentralrats derMuslime in Deutschland; GuidoMolsner,
Wirtschaftsbotschafter der Stadt Köln; Hans Mörtter, Pfarrer; Michael Mronz, Sportmanager; Rabeya Müller, Islamwissenschaftlerin und Religionspädagogin; Rupert Neudeck (✝), Mitgründer des Komitee Cap Anamur und Chef der
Hilfsorganisation Grünhelme; Maria Theresia Opladen, Bundesvorsitzende der Katholischen Frauengemeinschaft Deutschland; Rainer Osnowski, Geschäftsführer der Lit.Cologne; Jochen Ott MdL, Vorsitzender der Kölner SPD; Jean Pütz,
Wissenschaftsjournalist undModerator; Shary Reeves, Schauspielerin; Henriette Reker, Oberbürgermeisterin von Köln; Manfred Rekowski, Präses der Evangelischen Kirche im Rheinland; Markus Ritterbach, Präsident des Festkomitees Kölner
Karneval; Daniele Rizzo, Schauspieler; Frank Schätzing, Schriftsteller; Mariana Sadovska, Sängerin; Meral Sahin, Vorsitzende der IG Keupstraße; Ali Samadi-Ahadi, Regisseur; Isabel Schayani, Journalistin; Denis Scheck, Literaturkritiker und
Journalist; Wolfgang Schmitz, Flüchtlingsinitiative „Willkommen in Brück“ und ehem. WDR-Hörfunkdirektor; Elfi Scho-Antwerpes MdB, Kölner Bürgermeisterin; Barbara Schock-Werner, Dombaumeisterin a.D.; Jörg Schönenborn,
WDR-Fernsehdirektor; Fritz Schramma, Kölner Oberbürgermeister a.D.; Angela Spizig, Bürgermeisterin in Köln a.D.; Rolf Steinhäuser, Weihbischof; Cordula Stratmann, Komikerin und Autorin; Maria Elisabeth Thoma, Vorsitzende gewaltlos.de
und ehem. Vorsitzende des SkF; Manos Tsangaris, Komponist und Regisseur; Norbert Walter-Borjans, NRW-Finanzminister

DIE UNTERSTÜTZER (DOPPELSEITE VON LINKS NACH RECHTS, FETT GEDRUCKT: ERSTUNTERZEICHNER)

„Viel zahlreicher als die Schreihälse“
Als Mitautor der Kölner Botschaft tritt Friedenspreisträger Navid
Kermani für einen breiten gesellschaftlichen Konsens ein: Die
Bürger in der Mitte Gesellschaft sollten das Gemeinsame suchen.
Die Botschaft sieht Kermani als Beitrag zur Versachlichung

Fotos: max, rako, stef, kra, mba, goy, ban, ths, be, rd, kps, SWR, dpa, epd, Getty Images, Sommerblut, privat

Wir
unterstützen
die Kölner
Botschaft
Anlässlich des „Birlikte“-Festivals bekennen sich
100 Frauen und Männer stellvertretend für viele
Bürger zum Zusammenstehen, Zusammenleben
und Zusammenreden in der Stadt

Die vier Thesen

1. Keinerlei Toleranzfür sexuelle Gewalt

2. Kampf gegen
bandenmäßige Kriminalität

3. Aufklärung desbehördlichen Versagens

4. Schluss mit fremdenfeindlicher Hetze –
Deutschland bleibt ein gastfreundliches Land

KÖLNER
BOTSCHAFT

mmerblut privatR dpa epd Getty Images SSomFotos: max rako stef kra mba goy ban ths be rd kps SWWR
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Eine geheime Rüstungsanlage der Nationalsozialisten und ein KZ mitten im Wald – davon munkelte  

man in einer schwäbischen Kleinstadt. Ein Redakteur geht den Gerüchten nach und deckt in akribischer 

Recherche die Wahrheit über das Grauen auf. Und er findet bewegende Zeugnisse voller Menschlichkeit. 

Während des Dritten Reichs bestan-

den in der Nähe der schwäbischen 

Kleinstadt Burgau eine geheime Rüs-

tungsanlage und ein KZ. Versteckt im 

Wald nahe der A 8 bauten KZ-Häftlinge 

für die Messerschmitt AG Düsenjäger. 

Die Menschen der Region kannten 

diese Geschichte nur vom Hörensa-

gen. Redakteur Maximilian Czysz will 

darüber eine Sonderseite schreiben. 

Doch die Recherche, 71 Jahre nach 

Kriegsende, lässt ihn nicht mehr los. 

Er trifft Zeitzeugen, spürt dem Schick-

sal der Häftlinge nach und fördert ein 

bewegendes Stück Zeitgeschichte 

zutage. Umfangreich und detailscharf 

beschreibt er, was sich tatsächlich im 

geheimen Waldwerk der Messersch-

mitt AG und im Konzentrationslager 

Burgau abgespielt hat. Er zeichnet 

den Leidensweg Dutzender Menschen 

nach, die unvorstellbaren Bedin-

gungen auf den Transporten und in 

dem KZ. Er erzählt auch bewegende 

Geschichten, etwa die einer schwä-

bischen Bäuerin, die den Häftlingen 

heimlich Essen beschaffte. 

Der Redakteur sammelt eine unge-

ahnte Fülle an Material. Am Ende wird 

daraus nicht nur eine Zeitungsserie 

mit acht Panoramaseiten, sondern 

darüber hinaus ein 154 Seiten star-

kes Magazin. Zugleich gestaltete Czysz 

eine Sonderausstellung, die vor allem 

das Ziel hat, „den im Dritten Reich zu 

Nummern reduzierten Menschen ein 

Gesicht zu geben”. 

Nachdem die Ausstellung ein großes 

Echo hervorrief, wandert sie nun durch 

die Region. Und im Wald an der A 8, 

wo noch die unerforschten Reste der 

Rüstungsanlage zu sehen sind, soll 

ein Entdecker- und Erinnerungsweg 

entstehen. 

 

Erinnerung an 
Opfer und Helfer

Die Serie macht erstmals öffent-

lich bekannt, was viele bislang 

allenfalls vom Hörensagen wuss-

ten: in einer geheimen Rüstungs-

anlage ließen die Nazis Düsenjä-

ger bauen. Dafür setzten sie auch 

Zwangsarbeiter und Häftlinge aus 

dem Konzentrationslager Burgau 

in Schwaben ein. 71 Jahre nach 

dem Ende des Nationalsozialismus 

erinnert der Redakteur an das Lei-

den der Opfer; er ehrt aber auch 

die stillen Helfer, die unter Lebens-

gefahr ein Stück Menschlichkeit 

in einem unmenschlichen System 

bewahrten. Die Recherchen fanden 

starkes Echo, der Serie folgten ein 

umfangreiches Magazin, Vorträge 

und eine Sonderausstellung. Ein 

großartiges Stück Erinnerungsar-

beit, fern jeder oberlehrerhaften 

Attitüde.

Preis in der Kategorie 

Geschichte

Die Jury

Preisträger 2016Preisträger 2016

Kontakt:

Maximilian Czysz [Tschech], Lokalredakteur, Telefon: 08236/958813, E-Mail: maximilianczysz@web.de
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Die Wahrheit über das
Grauen draußen im Wald
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Augsburger Land extra

Der Düsenjet im Wald: Ein US-Soldat hat für die Aufnahme im Cockpit der Me 262 Platz genommen, Max Trometer sen. aus Zusmarshausen drückte auf den Auslöser seiner Kamera. Die Maschine scheint noch nicht fertig montiert – vermutlich war sie aber
zum Zeitpunkt der Aufnahme schon ausgeschlachtet.

Hielt das Geschehen in Zusmarshausen
fest: Max Trometer sen. als 25-Jähriger.

Etwa 50 Meter lang war die kerzengerade Fertigungsstraße: Gearbeitet wurde wie in der modernen Automobilindustrie. Flugzeug an Flugzeug rollte
über die Montagegrube. Somit konnte von oben wie auch von unten an den Düsenjets gearbeitet werden. Die Fertigungsstraße war überdacht.

Die Spuren der Vergangenheit: eine Kan-
ne mit Henkel im Kuno-Wald.

Hier könnte die Schwarz-Weiß-Fotografie aufgenommen worden sein. Hubert Droste vom Zusmars-
hauser Betrieb der Staatsforsten (links) und Hans-Peter Englbrecht untersuchen die Stelle.

Ein rechtwinkliges Betonfundament im Wald: Hier soll die Küchenbaracke von Kuno II gestanden haben.
Verstreut am Boden liegen noch die Reste von Gefäßen.

konnte. Der Mittelstreifen wurde
sogar grün gestrichen, damit feindli-
che Aufklärer nicht hinter das Ge-
heimnis kamen. Augenzeuge Ri-
chard Käßmair erinnert sich an eine
kleine Feldbahn vom Autobahnsee
zum Waldwerk, um schnell viel Kies
transportieren zu können. Käßmair:
„Als die Startbahn fertig war, konn-
ten die ersten Maschinen starten.
Eine stürzte ab, bei Unterknöringen,
und ich glaube, dass keine 20 ferti-
gen Maschinen gestartet sind.“

Laut Werner Krebs wurden eini-
ge Flugzeuge auf Lastwagen nach
Leipheim gebracht, weil der Treib-
stoff ausgegangen war. Als seine
Kompanie das Geheimwerk wegen
der anrückenden US-Armee verlas-
sen musste, seien etwa 30 bis 40 flug-
bereite und munitionierte Me 262 im
Wald zurückgeblieben. Einige Mit-
glieder der Kompanie hätten vorher
noch versucht, die Boxermotoren
der Maschinen anzustellen, damit sie
heißlaufen und kaputtgehen. Das
deckt sich mit Käßmairs Erinnerun-
gen: Er wurde in den Wald ge-
schickt, um mit einem Schneidbren-
ner die Motoren zu beschädigen.
Außerdem sollte er die Blaupausen
der Pläne für Deutschlands Wun-
derwaffe zerstören. Aber die brann-
ten offenbar nicht gut. Erhalten ge-
blieben sind sie trotzdem nicht. Nur
ein Spezialfernrohr, das Käßmair auf
dem Rad nach Hause brachte. Es soll
später im Wettersteingebirge aufge-
stellt gewesen sein. Auch ein Hallen-
dach von Kuno II gibt es noch – we-
gen der Ausmaße überdeckte es ver-
mutlich die etwa 50 Meter lange
Fertigungsstraße mit Montagegru-
be, die heute noch deutlich im Wald
zu erkennen ist. Mit dem Dach samt
der einfachen Konstruktion aus
Brettern baute ein Pferdehändler aus
Gabelbach mit seinem Sohn ein Sä-
gewerk auf. Die Spurensuche ist da-
mit noch lange nicht beendet: Sie
wird in den kommenden Wochen
fortgesetzt.

wesen. Käßmair, durch Kriegsver-
letzungen gezeichnet, hatte tagtäg-
lich als Elektriker im Waldwerk und
im KZ Burgau gearbeitet. Seine Er-
innerungen sind erhalten – dank
Hans-Peter Englbrecht, der Käß-
mair mit seinen Schülern vor Jahren
befragte. Das Protokoll ist ein wich-
tiges Dokument, um das Ge-
schichtspuzzle von Kuno II zusam-
menzusetzen. Der Lehrer hatte da-
mals ein einzigartiges Schulprojekt
gestartet. Mit den Jugendlichen war
er oft zu den Resten des Waldwerks
geradelt – Geschichte vor Ort. Er-
lebnis statt Frontalunterricht.

Käßmair hatte nicht nur den Flie-
gerangriff miterlebt, sondern auch
den Alltag im Waldwerk. Und er
wusste um die Zustände im Lager
Burgau, ein Außenlager des KZ
Dachau: Der Hunger war groß.
Wachleute sollen auch weggeschaut
haben, wenn sich Häftlinge alte
Kartoffelschalen aus dem Müll
klaubten und einsteckten. Andere
SS-Schergen prügelten angeblich
sofort darauf los. Auch mit ein Me-
ter langen Kabelstücken soll zuge-
schlagen worden sein.

Zwangsarbeiter hatten die Ge-
heimanlage aus dem Boden ge-
stampft. Sie müssen mehrere hun-
derte Tonnen Erdreich bewegt und
ebenso viel Beton gegossen haben.
Die Montage der Me 262 erledigten
dann KZ-Häftlinge, Zwangsarbei-
ter, Fachkräfte und Soldaten. Einer
von ihnen war Werner Krebs aus
Krefeld. Auch seine Erinnerungen
sind erhalten.

Er hatte bereits im Geheimwerk
Hessental bei Schwäbisch Hall Flug-
zeuge montiert, bis seine Kompanie
wegen der vorrückenden Amerika-
ner und Franzosen weiter in den Sü-
den verlegt wurde. Krebs erinnert
sich, dass im Werk Kuno II der
Grünstreifen der Autobahn um den
20. April 1945 betoniert war, damit
das kerzengerade Stück bis Jettin-
gen als Startbahn genutzt werden

gestanden sein könnte. Zwischen
Moos, Farn und jungem Bergahorn
liegen die Reste aus Rost: Alte Kan-
nen, Ölkanister, ein Topf und da-
zwischen ein brauner Plastikbeutel,
der ohne Zweifel von den Amerika-
nern stammt: „Menu No. 11, ready
to eat, ham slices“ – in Plastik einge-
schweißtes Essen, Menü Nummer
elf, Schinkenscheiben.

Die Soldaten der 7. US-Armee
trauten ihren Augen nicht, als sie im
Frühjahr 1945 im Waldwerk zwi-
schen Zusmarshausen und Burgau
standen. Dessen Existenz war ein
wohlgehütetes Geheimnis, niemand
hatte den Wald vor lauter Bäumen
gesehen. Und die Einheimischen?
Ob sie vom Stolz der deutschen
Luftwaffe wussten?

Vermutlich hatten sie geahnt, was
im Wald vor sich ging. Einen Fuß
ins Sperrgebiet durften sie allerdings
nicht setzen. Aber niemandem kann
der Höllenlärm entgangen sein, den
die Düsenjäger machten. Sie wur-
den im Werk der Kuno AG end-
montiert und dann getestet: Einen
Tag im Leerlauf und dann einen Tag
bei Vollschub. Anschließend ging es
zum Schießstand: Dort wurde ein
Ziel in 100 Metern Entfernung anvi-
siert. Der Kugelfang aus Beton ist
heute noch deutlich zu erkennen.
War die Bordkanone eingeschossen
und justiert, erhielten die Düsenjä-
ger auf der gegenüberliegenden Sei-
te der damaligen Reichsautobahn in
einer weiteren Halle ihre Farbe. In
der Unterführung unweit der Stelle
fürchtete vor 71 Jahren der Zus-
marshauser Richard Käßmair um
sein Leben.

Die amerikanischen Tiefflieger
hatten das Waldwerk angegriffen
und mehrere zum Start vorbereitete
Düsenjäger zerstört. Die abflugbe-
reiten Maschinen seien an der Auto-
bahn bis Vallried gestanden, so
Käßmair. Das war am 23. April
1945 gegen 13.30 Uhr. Für 14 Uhr
sei der große Abflug vorgesehen ge-

VON MAXIMILIAN CZYSZ
UND MARCUS MERK (BILDER)

Zusmarshausen Längst hat sich der
Wald das zurückerobert, was vor
über 70 Jahren für die Geheimwaffe
der Nationalsozialisten aus dem Bo-
den gestampft worden war: Ein ge-
heimes Waldwerk, in dem der erste
serienreife Düsenjäger der Welt, die
Me 262 von Willy Messerschmitt,
montiert wurde. Die „Schwalbe“
galt damals allen anderen Flugzeu-
gen im Luftkampf als überlegen.
Heute wachsen Moose und Farne
auf den Resten des Geheimwerks im
Fichtenwald zwischen Zusmarshau-
sen und Burgau. Sie bedecken ein
dunkles Kapitel Geschichte: Für die
Produktion in der Geheimanlage
mit den Tarnnamen Kuno II oder
Kiesweg II wurden auch KZ-Häft-
linge eingesetzt.

In Viehwaggons gepfercht kamen
im März 1945 rund 1000 Jüdinnen
nach Burgau. Dort war ein KZ ein-
gerichtet worden. 18 Frauen starben
bei der Anreise – Unterernährung
und Erschöpfung stand in den Ster-
beurkunden. Begraben wurden sie
auf dem jüdischen Friedhof in
Ichenhausen. Ungeklärt ist dagegen,
wer auf der Schwarz-Weiß-Foto-
grafie einer Zusmarshauser Foto-
grafin abgebildet ist. Zu sehen sind
etwa 20 Leichen, die im Wald vor
einer Baracke liegen. Niemand
weiß, wer diese Menschen sind und
wie sie starben. Die Fotografin hat
der Nachwelt ein Rätsel hinterlas-
sen.

Über Umwege ist der Zusmars-
hauser Hans-Peter Englbrecht an
diese Aufnahme gekommen.

„Hier könnte es gewesen sein“,
sagt der 67-Jährige, der früher
Hauptschullehrer war. Er steht vor
den Resten des ehemaligen Waldla-
gers, hebt eine Kopie der Fotografie
hoch und peilt in Richtung eines be-
tonierten Fundaments, auf dem ein-
mal die Kantine des Geheimlagers

Die Wunderwaffe aus dem Wald
Zweiter Weltkrieg Vor über 70 Jahren wurden bei Zusmarshausen

die ersten serienreifen Düsenjäger der Welt montiert. Was davon geblieben ist

Als ob die Zeit stehen geblieben wäre: Zwischen den erhaltenen
Fundamenten des Waldwerks finden sich noch Reste aus dem
Zweiten Weltkrieg. Im Bild eine Gummitüte, in der Essen der
US-Streitkräfte eingeschweißt war. Foto: Maximilian Czysz

Im Waldwerk wurden die Bordkanonen der Düsenjäger justiert: Hans-Peter Engl-
brecht hat ein Geschoss gefunden.

Das Geheimwerk Kuno im Wald zwischen Zusmarshausen und Burgau

In den kommenden Wochen geht die
Spurensuche weiter. Das sind die
Themen:
● Die Anfänge Warum die Rüs-
tungsproduktion in den Wald aus-
gelagert wurde und was sich die Na-
zis von der Me 262 erhofften.
● Das Werk Wie es funktionierte
und aufgebaut war.
● Das Lager Wie das Lager in Bur-
gau ausgesehen hat und wer es
leitete.
● Die Schicksale Wer die Menschen
sind, die in Burgau und Kuno II lit-
ten und wohin sie gingen.
● Die Züge Die grauenvolle Reise
von 1000 Frauen aus anderen
Konzentrationslagern.
● Das Ende Der Burgauer Lagerlei-
ter vor Gericht und Zeitzeugen aus
der Region. (mcz)

Die Serie

● Kuno I Zunächst wurde auf dem
Flugplatz Leipheim montiert. Dann
wurde die Produktion in den Wald ver-
lagert. Ende April 1944 zerstörten
US-Bomber den Fliegerhorst Leipheim
– das war vermutlich der Start-
schuss für das zweite Kuno-Werk bei
Zusmarshausen.
● Die Produktion Die einzelnen
Großbauteile wie Rumpf, Bugsekti-
on und Bewaffnung wurden zugelie-
fert. Die Tragflächen kamen etwa
aus der „Blechschmiede“ Horgau, die
umfassend wissenschaftlich unter-
sucht ist. Das Kuno-Werk im Scheppa-
cher Forst bestand aus Hallen, Bara-
cken und einem Schießstand, der noch
heute von der A 8 aus sichtbar ist.
Stimmen die Produktionslisten, dann
wurden bei Zusmarshausen rund 80
Düsenjets zusammengesetzt. (mcz)

● Der Name Die Firma Kuno fertigte
für die Messerschmitt AG, die bis vor
den Bombenangriffen vor allem in
Augsburg und Regensburg produ-
ziert hatte. Danach wurde die Rüs-
tungsindustrie dezentralisiert – sie
fand dann überwiegend in Waldwer-
ken, in Tunnels oder in Stollen statt.
Alles war streng geheim. Die Kuno-
Waldwerke bei Zusmarshausen so-
wie bei Leipheim hatte auch den Tarn-
namen Kiesweg.
● Der Standort Geschützt vor den
feindlichen Aufklärern bot der Forst
zwischen Zusmarshausen, Scheppach
und Burgau mehrere Vorteile: Das
Gebiet ist ausgedehnt und wird nur von
der Autobahn durchschnitten. Über
sie wurden die Flugzeug-Bauteile an-
geliefert. Gleichzeitig diente die Be-
tonpiste als Startbahn.

Geschützt vor feindlichen Aufklärern

Ein Bild, das viele Fragen aufwirft und den Startschuss für die Re-
cherchen zur Serie gab: Aufgenommen hat es eine Zusmarshauser Fo-
tografin. Es zeigt Leichen in einem Fichtenwald. Wurde es im Wald-
werk Kuno aufgenommen? Hobbyhistoriker Hans-Peter Englbrecht
aus Zusmarshausen geht davon aus. Es gibt mehrere Gründe, die da-
für sprechen: Die Fotografie konnte also erst nach dem Einmarsch der
Amerikaner entstehen. Während der Montage der Me 262 war der
Wald nämlich Sperrgebiet. Dass es sich um Kuno II handelt, liegt
nahe: Der Bewegungsradius einer Fotografin war nach dem Krieg be-
schränkt. Englbrecht glaubt, auf der Schwarz-Weiß-Aufnahme die
Kantinenbaracke von Kuno II zu erkennen.

Die Leichen im Wald

Eine Zeitreise In den vergangenen 71 Jahren ist nicht nur
viel Laub auf die Reste des Waldwerks gefal-
len. Die meisten Zeitzeugen sind in der Zwi-
schenzeit gestorben – vor allem Zwangsar-
beiter und Überlebende des Holocaust. Sie ha-
ben die Fahrt von den Konzentrationslagern
Ravensbrück und Bergen-Belsen nach Burgau
überlebt. Einige von ihnen mussten im gehei-
men Waldwerk arbeiten und wurden dann
ins Lager Türkheim gebracht, in dem der Na-
zi-Terror noch immer kein Ende hatte. Viele
haben ihre Erinnerungen für die Nachwelt
festgehalten. Ihre Interviews auszuwerten
war ebenso Aufgabe der Recherche wie die
Suche nach erhaltenen Dokumenten. Sie sind
Mangelware – entweder wurden sie noch vor
dem Einmarsch der US-Streitkräfte vernichtet
oder sind nach Kriegsende nur dürftig erhal-
ten geblieben. Klar: Viele wollten mit dem un-
rühmlichen Kapitel Geschichte vor der eige-
nen Haustüre nichts mehr zu tun haben.

Eine Spurensuche
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Augsburger Land extra

Der Düsenjet im Wald: Ein US-Soldat hat für die Aufnahme im Cockpit der Me 262 Platz genommen, Max Trometer sen. aus Zusmarshausen drückte auf den Auslöser seiner Kamera. Die Maschine scheint noch nicht fertig montiert – vermutlich war sie aber
zum Zeitpunkt der Aufnahme schon ausgeschlachtet.

Hielt das Geschehen in Zusmarshausen
fest: Max Trometer sen. als 25-Jähriger.

Etwa 50 Meter lang war die kerzengerade Fertigungsstraße: Gearbeitet wurde wie in der modernen Automobilindustrie. Flugzeug an Flugzeug rollte
über die Montagegrube. Somit konnte von oben wie auch von unten an den Düsenjets gearbeitet werden. Die Fertigungsstraße war überdacht.

Die Spuren der Vergangenheit: eine Kan-
ne mit Henkel im Kuno-Wald.

Hier könnte die Schwarz-Weiß-Fotografie aufgenommen worden sein. Hubert Droste vom Zusmars-
hauser Betrieb der Staatsforsten (links) und Hans-Peter Englbrecht untersuchen die Stelle.

Ein rechtwinkliges Betonfundament im Wald: Hier soll die Küchenbaracke von Kuno II gestanden haben.
Verstreut am Boden liegen noch die Reste von Gefäßen.

konnte. Der Mittelstreifen wurde
sogar grün gestrichen, damit feindli-
che Aufklärer nicht hinter das Ge-
heimnis kamen. Augenzeuge Ri-
chard Käßmair erinnert sich an eine
kleine Feldbahn vom Autobahnsee
zum Waldwerk, um schnell viel Kies
transportieren zu können. Käßmair:
„Als die Startbahn fertig war, konn-
ten die ersten Maschinen starten.
Eine stürzte ab, bei Unterknöringen,
und ich glaube, dass keine 20 ferti-
gen Maschinen gestartet sind.“

Laut Werner Krebs wurden eini-
ge Flugzeuge auf Lastwagen nach
Leipheim gebracht, weil der Treib-
stoff ausgegangen war. Als seine
Kompanie das Geheimwerk wegen
der anrückenden US-Armee verlas-
sen musste, seien etwa 30 bis 40 flug-
bereite und munitionierte Me 262 im
Wald zurückgeblieben. Einige Mit-
glieder der Kompanie hätten vorher
noch versucht, die Boxermotoren
der Maschinen anzustellen, damit sie
heißlaufen und kaputtgehen. Das
deckt sich mit Käßmairs Erinnerun-
gen: Er wurde in den Wald ge-
schickt, um mit einem Schneidbren-
ner die Motoren zu beschädigen.
Außerdem sollte er die Blaupausen
der Pläne für Deutschlands Wun-
derwaffe zerstören. Aber die brann-
ten offenbar nicht gut. Erhalten ge-
blieben sind sie trotzdem nicht. Nur
ein Spezialfernrohr, das Käßmair auf
dem Rad nach Hause brachte. Es soll
später im Wettersteingebirge aufge-
stellt gewesen sein. Auch ein Hallen-
dach von Kuno II gibt es noch – we-
gen der Ausmaße überdeckte es ver-
mutlich die etwa 50 Meter lange
Fertigungsstraße mit Montagegru-
be, die heute noch deutlich im Wald
zu erkennen ist. Mit dem Dach samt
der einfachen Konstruktion aus
Brettern baute ein Pferdehändler aus
Gabelbach mit seinem Sohn ein Sä-
gewerk auf. Die Spurensuche ist da-
mit noch lange nicht beendet: Sie
wird in den kommenden Wochen
fortgesetzt.

wesen. Käßmair, durch Kriegsver-
letzungen gezeichnet, hatte tagtäg-
lich als Elektriker im Waldwerk und
im KZ Burgau gearbeitet. Seine Er-
innerungen sind erhalten – dank
Hans-Peter Englbrecht, der Käß-
mair mit seinen Schülern vor Jahren
befragte. Das Protokoll ist ein wich-
tiges Dokument, um das Ge-
schichtspuzzle von Kuno II zusam-
menzusetzen. Der Lehrer hatte da-
mals ein einzigartiges Schulprojekt
gestartet. Mit den Jugendlichen war
er oft zu den Resten des Waldwerks
geradelt – Geschichte vor Ort. Er-
lebnis statt Frontalunterricht.

Käßmair hatte nicht nur den Flie-
gerangriff miterlebt, sondern auch
den Alltag im Waldwerk. Und er
wusste um die Zustände im Lager
Burgau, ein Außenlager des KZ
Dachau: Der Hunger war groß.
Wachleute sollen auch weggeschaut
haben, wenn sich Häftlinge alte
Kartoffelschalen aus dem Müll
klaubten und einsteckten. Andere
SS-Schergen prügelten angeblich
sofort darauf los. Auch mit ein Me-
ter langen Kabelstücken soll zuge-
schlagen worden sein.

Zwangsarbeiter hatten die Ge-
heimanlage aus dem Boden ge-
stampft. Sie müssen mehrere hun-
derte Tonnen Erdreich bewegt und
ebenso viel Beton gegossen haben.
Die Montage der Me 262 erledigten
dann KZ-Häftlinge, Zwangsarbei-
ter, Fachkräfte und Soldaten. Einer
von ihnen war Werner Krebs aus
Krefeld. Auch seine Erinnerungen
sind erhalten.

Er hatte bereits im Geheimwerk
Hessental bei Schwäbisch Hall Flug-
zeuge montiert, bis seine Kompanie
wegen der vorrückenden Amerika-
ner und Franzosen weiter in den Sü-
den verlegt wurde. Krebs erinnert
sich, dass im Werk Kuno II der
Grünstreifen der Autobahn um den
20. April 1945 betoniert war, damit
das kerzengerade Stück bis Jettin-
gen als Startbahn genutzt werden

gestanden sein könnte. Zwischen
Moos, Farn und jungem Bergahorn
liegen die Reste aus Rost: Alte Kan-
nen, Ölkanister, ein Topf und da-
zwischen ein brauner Plastikbeutel,
der ohne Zweifel von den Amerika-
nern stammt: „Menu No. 11, ready
to eat, ham slices“ – in Plastik einge-
schweißtes Essen, Menü Nummer
elf, Schinkenscheiben.

Die Soldaten der 7. US-Armee
trauten ihren Augen nicht, als sie im
Frühjahr 1945 im Waldwerk zwi-
schen Zusmarshausen und Burgau
standen. Dessen Existenz war ein
wohlgehütetes Geheimnis, niemand
hatte den Wald vor lauter Bäumen
gesehen. Und die Einheimischen?
Ob sie vom Stolz der deutschen
Luftwaffe wussten?

Vermutlich hatten sie geahnt, was
im Wald vor sich ging. Einen Fuß
ins Sperrgebiet durften sie allerdings
nicht setzen. Aber niemandem kann
der Höllenlärm entgangen sein, den
die Düsenjäger machten. Sie wur-
den im Werk der Kuno AG end-
montiert und dann getestet: Einen
Tag im Leerlauf und dann einen Tag
bei Vollschub. Anschließend ging es
zum Schießstand: Dort wurde ein
Ziel in 100 Metern Entfernung anvi-
siert. Der Kugelfang aus Beton ist
heute noch deutlich zu erkennen.
War die Bordkanone eingeschossen
und justiert, erhielten die Düsenjä-
ger auf der gegenüberliegenden Sei-
te der damaligen Reichsautobahn in
einer weiteren Halle ihre Farbe. In
der Unterführung unweit der Stelle
fürchtete vor 71 Jahren der Zus-
marshauser Richard Käßmair um
sein Leben.

Die amerikanischen Tiefflieger
hatten das Waldwerk angegriffen
und mehrere zum Start vorbereitete
Düsenjäger zerstört. Die abflugbe-
reiten Maschinen seien an der Auto-
bahn bis Vallried gestanden, so
Käßmair. Das war am 23. April
1945 gegen 13.30 Uhr. Für 14 Uhr
sei der große Abflug vorgesehen ge-

VON MAXIMILIAN CZYSZ
UND MARCUS MERK (BILDER)

Zusmarshausen Längst hat sich der
Wald das zurückerobert, was vor
über 70 Jahren für die Geheimwaffe
der Nationalsozialisten aus dem Bo-
den gestampft worden war: Ein ge-
heimes Waldwerk, in dem der erste
serienreife Düsenjäger der Welt, die
Me 262 von Willy Messerschmitt,
montiert wurde. Die „Schwalbe“
galt damals allen anderen Flugzeu-
gen im Luftkampf als überlegen.
Heute wachsen Moose und Farne
auf den Resten des Geheimwerks im
Fichtenwald zwischen Zusmarshau-
sen und Burgau. Sie bedecken ein
dunkles Kapitel Geschichte: Für die
Produktion in der Geheimanlage
mit den Tarnnamen Kuno II oder
Kiesweg II wurden auch KZ-Häft-
linge eingesetzt.

In Viehwaggons gepfercht kamen
im März 1945 rund 1000 Jüdinnen
nach Burgau. Dort war ein KZ ein-
gerichtet worden. 18 Frauen starben
bei der Anreise – Unterernährung
und Erschöpfung stand in den Ster-
beurkunden. Begraben wurden sie
auf dem jüdischen Friedhof in
Ichenhausen. Ungeklärt ist dagegen,
wer auf der Schwarz-Weiß-Foto-
grafie einer Zusmarshauser Foto-
grafin abgebildet ist. Zu sehen sind
etwa 20 Leichen, die im Wald vor
einer Baracke liegen. Niemand
weiß, wer diese Menschen sind und
wie sie starben. Die Fotografin hat
der Nachwelt ein Rätsel hinterlas-
sen.

Über Umwege ist der Zusmars-
hauser Hans-Peter Englbrecht an
diese Aufnahme gekommen.

„Hier könnte es gewesen sein“,
sagt der 67-Jährige, der früher
Hauptschullehrer war. Er steht vor
den Resten des ehemaligen Waldla-
gers, hebt eine Kopie der Fotografie
hoch und peilt in Richtung eines be-
tonierten Fundaments, auf dem ein-
mal die Kantine des Geheimlagers

Die Wunderwaffe aus dem Wald
Zweiter Weltkrieg Vor über 70 Jahren wurden bei Zusmarshausen

die ersten serienreifen Düsenjäger der Welt montiert. Was davon geblieben ist

Als ob die Zeit stehen geblieben wäre: Zwischen den erhaltenen
Fundamenten des Waldwerks finden sich noch Reste aus dem
Zweiten Weltkrieg. Im Bild eine Gummitüte, in der Essen der
US-Streitkräfte eingeschweißt war. Foto: Maximilian Czysz

Im Waldwerk wurden die Bordkanonen der Düsenjäger justiert: Hans-Peter Engl-
brecht hat ein Geschoss gefunden.

Das Geheimwerk Kuno im Wald zwischen Zusmarshausen und Burgau

In den kommenden Wochen geht die
Spurensuche weiter. Das sind die
Themen:
● Die Anfänge Warum die Rüs-
tungsproduktion in den Wald aus-
gelagert wurde und was sich die Na-
zis von der Me 262 erhofften.
● Das Werk Wie es funktionierte
und aufgebaut war.
● Das Lager Wie das Lager in Bur-
gau ausgesehen hat und wer es
leitete.
● Die Schicksale Wer die Menschen
sind, die in Burgau und Kuno II lit-
ten und wohin sie gingen.
● Die Züge Die grauenvolle Reise
von 1000 Frauen aus anderen
Konzentrationslagern.
● Das Ende Der Burgauer Lagerlei-
ter vor Gericht und Zeitzeugen aus
der Region. (mcz)

Die Serie

● Kuno I Zunächst wurde auf dem
Flugplatz Leipheim montiert. Dann
wurde die Produktion in den Wald ver-
lagert. Ende April 1944 zerstörten
US-Bomber den Fliegerhorst Leipheim
– das war vermutlich der Start-
schuss für das zweite Kuno-Werk bei
Zusmarshausen.
● Die Produktion Die einzelnen
Großbauteile wie Rumpf, Bugsekti-
on und Bewaffnung wurden zugelie-
fert. Die Tragflächen kamen etwa
aus der „Blechschmiede“ Horgau, die
umfassend wissenschaftlich unter-
sucht ist. Das Kuno-Werk im Scheppa-
cher Forst bestand aus Hallen, Bara-
cken und einem Schießstand, der noch
heute von der A 8 aus sichtbar ist.
Stimmen die Produktionslisten, dann
wurden bei Zusmarshausen rund 80
Düsenjets zusammengesetzt. (mcz)

● Der Name Die Firma Kuno fertigte
für die Messerschmitt AG, die bis vor
den Bombenangriffen vor allem in
Augsburg und Regensburg produ-
ziert hatte. Danach wurde die Rüs-
tungsindustrie dezentralisiert – sie
fand dann überwiegend in Waldwer-
ken, in Tunnels oder in Stollen statt.
Alles war streng geheim. Die Kuno-
Waldwerke bei Zusmarshausen so-
wie bei Leipheim hatte auch den Tarn-
namen Kiesweg.
● Der Standort Geschützt vor den
feindlichen Aufklärern bot der Forst
zwischen Zusmarshausen, Scheppach
und Burgau mehrere Vorteile: Das
Gebiet ist ausgedehnt und wird nur von
der Autobahn durchschnitten. Über
sie wurden die Flugzeug-Bauteile an-
geliefert. Gleichzeitig diente die Be-
tonpiste als Startbahn.

Geschützt vor feindlichen Aufklärern

Ein Bild, das viele Fragen aufwirft und den Startschuss für die Re-
cherchen zur Serie gab: Aufgenommen hat es eine Zusmarshauser Fo-
tografin. Es zeigt Leichen in einem Fichtenwald. Wurde es im Wald-
werk Kuno aufgenommen? Hobbyhistoriker Hans-Peter Englbrecht
aus Zusmarshausen geht davon aus. Es gibt mehrere Gründe, die da-
für sprechen: Die Fotografie konnte also erst nach dem Einmarsch der
Amerikaner entstehen. Während der Montage der Me 262 war der
Wald nämlich Sperrgebiet. Dass es sich um Kuno II handelt, liegt
nahe: Der Bewegungsradius einer Fotografin war nach dem Krieg be-
schränkt. Englbrecht glaubt, auf der Schwarz-Weiß-Aufnahme die
Kantinenbaracke von Kuno II zu erkennen.

Die Leichen im Wald

Eine Zeitreise In den vergangenen 71 Jahren ist nicht nur
viel Laub auf die Reste des Waldwerks gefal-
len. Die meisten Zeitzeugen sind in der Zwi-
schenzeit gestorben – vor allem Zwangsar-
beiter und Überlebende des Holocaust. Sie ha-
ben die Fahrt von den Konzentrationslagern
Ravensbrück und Bergen-Belsen nach Burgau
überlebt. Einige von ihnen mussten im gehei-
men Waldwerk arbeiten und wurden dann
ins Lager Türkheim gebracht, in dem der Na-
zi-Terror noch immer kein Ende hatte. Viele
haben ihre Erinnerungen für die Nachwelt
festgehalten. Ihre Interviews auszuwerten
war ebenso Aufgabe der Recherche wie die
Suche nach erhaltenen Dokumenten. Sie sind
Mangelware – entweder wurden sie noch vor
dem Einmarsch der US-Streitkräfte vernichtet
oder sind nach Kriegsende nur dürftig erhal-
ten geblieben. Klar: Viele wollten mit dem un-
rühmlichen Kapitel Geschichte vor der eige-
nen Haustüre nichts mehr zu tun haben.

Eine Spurensuche
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Die Region Bonn/Rhein-Sieg erstickt im Dauerstau. Wie kann dem begegnet werden?  

Welche Alternativen gibt es heute schon? Und wie bewegen wir uns in Zukunft vorwärts?  

Lebensnah und mit viel Hintergrund stellt die Redaktion Mobilitätssysteme vor und weist  

den Lesern einen Weg vom Stau zur Vision.

In der Serie „Mobil in der Region” geht 

die Lokalredaktion auf zwölf Themen-

seiten der Frage nach, wie der Stau-

problematik in der Region Bonn/Rhein-

Sieg begegnet werden kann und wie 

die Zukunft der Mobilität aussieht. 

Dabei beleuchtet die Serie die ver-

schiedensten Mobilitätsformen: Auto 

und Fahrrad, Bus und Bahn, aber auch 

Leihsysteme. Die einzelnen Beiträge 

sind als lebensnahe Alltagsgeschich-

ten angelegt, durchaus mit Vorbild-

charakter, aber immer auch das Für 

und Wider abbildend. 

Inhaltlich folgt die Serie einer Dra-

maturgie, die von Bestandsaufnah-

men in den ersten Folgen über neue, 

bereits praktizierte Modelle bis hin 

zu Zukunftsthemen und Visionen 

reicht. So geht es anfangs noch um 

die bekannten Probleme wie Stau im 

Alltag oder Zugverspätungen. Themen 

wie Carsharing, Mobilitätsmanage-

ment, Mobilstationen oder das Faltrad 

als Option im Pendleralltag bekommen 

in der Serie hingegen erstmals breiten 

Raum. Am Ende steht – im Sinne eines 

Ausblicks – ein Experteninterview zu 

selbstfahrenden Autos, die das Thema 

Mobilität in den kommenden Jahrzehn-

ten revolutionieren werden, heute 

aber noch auf Vorbehalte stoßen. 

In der Regel bestehen die Themen-

seiten aus einem Haupt- und einem 

Hintergrundstück, illustriert durch 

Grafiken und abgerundet durch 

Online-Specials wie Videos. Formal 

wird ein breites Spektrum abgedeckt, 

vom Interview über die Reportage bis 

hin zu Praxistests und kompakten, 

serviceorientierten Stücken. Eine 

gelungene Kombination aus Informa-

tion und Service.

 

Lösungen für  
eine mobile Region

Stau, Umwege, Verspätungen 

sind im Raum Bonn Alltag. Die 

Redaktion greift auf, was ihre 

Leser ärgert, doch sie geht weit 

über die Beschreibung des Sta-

tus quo hinaus. Sie schildert und 

testet, welche Vor- und Nachteile 

Auto, Rad, Leihsystem, Bus und 

Bahn im Alltag bieten. Zudem gibt 

sie Themen wie Mobilstationen, 

Faltrad oder Mobilitätsmanage-

ment breiten Raum. Und sie fragt, 

wie innovative Verkehrsmittel die 

Mobilität revolutionieren werden. 

Indem sie sich konsequent von 

der Suche nach Lösungen leiten 

lässt, leistet die Zeitung im Inte-

resse ihrer Leser einen wichtigen 

Beitrag für die Zukunftsgestaltung 

in der Region, inhaltlich und visuell 

vorbildlich umgesetzt.

Preis in der Kategorie 

Verkehr

Die Jury
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Kontakt:

Dominik Pieper, Lokalchef Siegburg, Telefon: 02241/1201-201, E-Mail: d.pieper@ga-bonn.de
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Mobilstationen

Bus, Bahn, Auto, Fahrrad: Die Ver-
knüpfung verschiedener Verkehrs-
mittel gewinnt an Bedeutung. Be-
sonders an Bahnhaltepunkten. Sie
sollen in den nächsten Jahren sys-
tematisch zu Mobilstationen ausge-
baut werden. Wie sind die Bahnhö-
fe heute aufgestellt? Die Redaktion
nimmt sie unter die Lupe (25. Mai).

Expertengespräch zu Bus und Bahn

Bus und Bahn sind für viele
Pendler keine Alternative zum
Auto: Hohe Fahrpreise, schlechte
Verbindungen und Verspätungen
prägen das Image. Was leistet der
Öffentliche Verkehr in der Region?
Was müsste er leisten? Wie sieht
er in Zukunft aus? Das ist das The-
ma eines GA-Expertengesprächs

Pendler machen Politik

Was tun, wenn der Zug zur Arbeit
immer unzuverlässiger wird? Man
steigt wieder aufs Auto um – oder
man kämpft für nachhaltige Ver-
besserungen im Bahnverkehr. So
wie die Eifelpendler. Die Initiative
hat sich nach Problemen auf der
Bahnstrecke Bonn-Euskirchen Ge-
hör verschafft. Ein Porträt (4. Mai).

Renaissance des Rades

E-Bikes, Pedelecs, Falträder: Auch
dank neuer Technik erlebt das
Fahrrad eine Renaissance. Wir
begleiten zwei regelmäßige Radler
auf dem Weg zur Arbeit (11.Mai).
Außerdem testet GA-Volontär
Fabian Vögtle die Kombination
Bus/Bahn/Faltrad. Apps zeigen
ihm den optimalen Weg (18.Mai).

Mobilitätsmanagement

Wenn es um die Vermeidung von
Stau geht, können auch Arbeitgeber
einen Beitrag leisten. „Mobilitäts-
management“ lautet das Zauber-
wort. So könnten Unternehmen und
Behörden ihren Mitarbeitern Alter-
nativen zum Auto aufzeigen oder
sich untereinander absprechen, was
die Arbeitszeiten angeht (3. Juni).

Mobilität der Zukunft

Der Gedanke an selbstfahrende
Autos löst meist Unbehagen aus,
doch geht die Entwicklung klar in
diese Richtung. Der Troisdorfer Ex-
perte Michael Schramek (Netzwerk
Intelligente Mobilität) spricht im
GA-Interview über die Mobilität der
Zukunft. Ein weiteres Thema: die
Bonner Seilbahnpläne (10. Juni).

Stau macht erfinderisch

Wo fängt unsere Serie „Mobil in
der Region“ an? Natürlich auf
der Straße. GA-Redakteur Mario
Quadt hat den Fahrer einer gro-
ßen Bäckerei begleitet, die von
Meckenheim aus täglich Filialen
in der ganzen Region beliefert.

Nutzen statt besitzen

Gerade für die junge Generation ist
der Besitz des eigenen Autos nicht
mehr das Maß aller Dinge. Vor
allem in Städten. Als Alternative
kommt das Carsharing in Frage –
das flexible Ausleihen von Autos.
Wie kommt man damit in der Regi-
on voran? Wir testen das Angebot
auf Alltagstauglichkeit (20. Mai).

E-Mobilität im Praxistest

Sie sind leise und schonen das
Klima: Elektroautos. Allerdings
ist ihre Anschaffung nach wie
vor teuer, die Reichweite ist
begrenzt, und nicht überall findet
man eine passende Ladestation.
Wie bewährt sich das E-Auto in
der Praxis? GA-Redaktion Frank
Rintelmann testet im Alltags-

Dabei hat er gelernt: Stau macht
erfinderisch (29. April). Der Stau auf
der Straße beschäftigt uns später

in der Serie
erneut: Ein
Beitrag be-
fasst sich mit
Verkehrslenk-
ung heute
und in Zu-
kunft (8.Juni).

verkehr zwischen Siegburg und
Bonn einen BMW i3 und berichtet
von seinen Erfahrungen (1. Juni).

Vorschau
mit Rainer
Bohnet
(Ver-
kehrsclub
Deutsch-
land, r.)
und Oliver
Krauß

(CDU-Kreistagsabgeordneter). Beide
setzen sich seit Jahrzehnten mit
der Materie auseinander (13. Mai).F
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MOBIL IN DER REGION Die Infrastruktur in Bonn und demRhein-Sieg-Kreis ist amLimit. Große Lückenschlüsse sind auf lange Sicht nicht zu erwarten, stattdessenwerden
Autobahn-Baustellen die Lage verschärfen. Was hilft gegen den Stillstand? Der GA zeigt von heute an in einer Serie verschiedene Ansätze, Trends und Strategien

Wege aus dem Dauerstau
VON DOMINIK PIEPER

S
top and go, stop and go.
Das Warten an der Kreu-
zung B 56/Arnold-Jans-
sen-Straße in Sankt Au-
gustin gerät im Berufsver-

kehr zur Geduldsprobe. Von allen
Seiten strömt Verkehr auf den Kno-
tenpunkt, alle paar Minuten kreuzt
die Stadtbahn 66. Schranke rauf,
Schranke runter. Es vergehen fünf
Minuten, fast zehn Minuten. Auf al-
len Fahrspuren reiht sich Auto an
Auto. Hinter den Windschutzschei-
ben: grimmige Minen, apathische
Gesichter, angestrengte Blicke in
Richtung Ampel.

In Sankt Augustin wird der Kno-
tenpunkt spöttisch „Gedächtnis-
kreuzung“ genannt, oder auch
„Philosophenkreuzung“. Warum?
Womöglich weil man sich hier ins
Gedächtnis rufen kann, dass die
Verkehrsprobleme der Region nicht
geringer werden, im Gegenteil. Und
weil man genug Zeit hat, darüber zu
philosophieren, wie Wege aus dem
Stau aussehen könnten.

Dass derVerkehr zunehmenwird,
liegt auf der Hand. Die Region
wächst und wächst. Die Stadt Bonn
soll nach Prognose des Statisti-
schen Landesamtes IT NRW im Jahr
2040 349 000 Einwohner haben, der
Rhein-Sieg-Kreis 615 000 – also
35 000 beziehungsweise 29 500
mehr als 2014. Zugleich steigt die
Zahl der Haushalte ebenso wie die
Zahl der Arbeitsplätze und auch die
Masse des Güterverkehrs. Bereits
heute ist die Infrastruktur am Limit.
Das Autobahnnetz? Ist seit 1990 nur
noch punktuell erweitert worden.
Die Stadtbahnen? Sind in Hauptver-
kehrszeiten an der Kapazitätsgren-
ze. Das S-Bahn-Angebot? Kann oh-
ne Ausbau des Kölner Bahnknotens
kaum ausgedehnt werden. Ein Rad-
schnellwegenetz? Fehlanzeige.

In der Summe ist das System sehr
verletzbar, kleinsteUnfälle legendie
halbe Region lahm. Und die Situa-
tion verschärft sich in den kommen-
den Jahren durch Bauarbeiten auf
der A 565. Die Nordbrücke muss sa-
niert, der Tausendfüßler bei Ende-
nich soll Anfang der 20er Jahre ab-
gerissen und neu gebaut werden.
Wie die Hauptverkehrsader dann
umfahren werden soll, steht in den
Sternen.

Der Entwurf des Bundesver-
kehrswegeplans beschert der Regi-
on bis 2030 einige Ausbauprojekte,
so zum Beispiel die Erweiterung der
A 59 zwischen Bonn-Ost und Köln-
Porz. Hauptsächlich werden Eng-
stellen beseitigt. Das entspricht der
Philosophie des Bundes, der für rei-
ne Neubaumaßnahmen strenge Kri-
terien anlegt – anlegen muss: Denn
von den 264 Milliarden Euro, die er
bis 2030 in Straßen, Schienen und
Wasserstraßen investiert, werden
rund zwei Drittel für den Erhalt der
Infrastruktur benötigt.

Was Neubauwünsche angeht,
kann die Region keine abgestimmte
Strategie vorweisen. Sowohl die
Rheinbrücke zwischen Wesseling
und Niederkassel als auch die Süd-
tangente (Venusbergtunnel und En-
nertaufstieg) landeten nur im Mit-
telfeld des Bundesverkehrswege-
plans. Bis 2030 ist mit einer Reali-
sierung nicht zu rechnen. Wenn
überhaupt. Die mit 367 Millionen
Euro kalkulierte Rheinbrücke hat
zwar eine überaus gute Nutzen-
Kosten-Bewertung und erfreut sich
allgemeiner politischer Zustim-
mung. Doch gibt es noch keine Pla-

nung. Die Südtangente, die 683 Mil-
lionen Euro kosten soll, spaltet die
Region mehr denn je. Schon das
macht ihren Bau unwahrscheinlich,
und dennoch beherrscht sie die öf-
fentliche Diskussion.

So geraten andere Fragen und
Trends aus dem Blickfeld: Inwie-
weit ändern die Menschen von sich
aus ihr Mobilitätsverhalten? Wer-
den sie verstärkt in Mobilitätsketten
denken, also ganz individuell nach
Bedarf (Leih-)Autos, Fahrrad, Bus
und Bahn kombinieren?Werden Ar-
beitgeber Verkehrsströme durch
Mobilitätsmanagement steuern? Ist
die Idee von der Bonner Seilbahn
mehr als ein Hirngespinst? Undwel-
che Möglichkeiten eröffnen in Zu-
kunft selbstfahrende Autos?

U
nterwegs mit Thomas
Radermacher. Es ist ein
sonniger Montagnach-
mittag im April. Gegen
14.15 Uhr setzt sich der

Kreishandwerksmeister an seinem
Schreinerbetrieb inMeckenheim ins
Auto.Um15.45Uhr hat er einenTer-
min in Köln. Bundeswirtschaftsmi-
nister Sigmar Gabriel spricht. Si-
cherheitshalber kalkuliert Rader-
macher anderthalb Stunden Fahrt-
zeit für40Kilometerein.Dochschon

am Hardtberg auf der A 565 stockt
der Verkehr – Auswirkungen eines
Unfalls auf der Südbrücke.Was tun?
Runter von der Autobahn. Doch
auch der Konrad-Adenauer-Damm
ist dicht. Also quält sich der Me-
ckenheimer über Endenich und die
Nordstadt zum Verteilerkreis. Eine
Stunde dauert seine Fahrt nun. Vom
Verteiler benötigt er weitere 45 Mi-
nuten bis zum Ziel, weil er im Köl-
ner Süden erneut im Stau steht.
Radermacher kommt zu spät. Und
ärgert sich über mangelnde Pers-
pektiven für den Autoverkehr.

„Für die Region ist der Bundes-
verkehrswegeplan nicht der große
Wurf“, sagt er. Es fehle der große Lü-
ckenschluss zwischen A 565 und
A 3, eben die Südtangente. „Man
kann darüber aber nicht mehr sach-
lich diskutieren.“ Die Debatte ist
emotional, vor und hinter den Ku-
lissen. Die Südtangente ziehe mehr
Durchgangsverkehr an und zerstöre
Natur, sagen die Gegner. Falsch, sa-
gen die Befürworter: Die Südtan-
gente entlaste Bonn entscheidend,
außerdem würde sie fast durchge-
hend unsichtbar als Tunnel oder in
Troglage geführt. Zuletzt warben
CDU und FDP im Kreis sowie die re-
gionale Wirtschaft wieder für das
Großprojekt. Doch das findet in

BonnkeinepolitischeMehrheit, und
die Gegnerschaft weicht keinen
Zentimeter zurück. Der Verein „Le-
benswerteSiebengebirgsregion“hat
13 000 Unterschriften gegen die
Südtangente gesammelt.

Radermacher, der jährlich 40 00
Kilometer unterwegs ist, erzählt von
seinen Stauerfahrungen. „Als im
Sommer 2014 die Nordbrücke sechs
Wochen lang gesperrt war, haben
meine Mitarbeiter insgesamt 210
Stunden im Stau gestanden.“ Be-
rechnungen der Handwerkskam-
mer zu Köln ergaben, dass die Be-
triebe bei Verkehrsproblemen mit
zunehmenden Mehrkosten rechnen
müssen. Im Raum Köln/Bonn ver-
lieren demnach die Betriebe verlie-
ren jährlich240MillionenEuro,weil
ihre Fahrzeuge imStau stehen.Auch
die Industrie- und Handeskammer
(IHK) Bonn/Rhein-Sieg warnt vor
einem Schaden für den Wirtschafts-
standort. Wenn nur die Hälfte der in
der Region gezählten Lkws arbeits-
täglich eine halbe Stunde im Stau
stehe, würden die ansässigen Logis-
tikunternehmen jährlich 100 Milli-
onen Euro verlieren, heißt es in m
aktuellen IHK-Papier zur Verkehrs-
infrastruktur. „Ich bin durchaus da-
für, mehr Menschen das Fahrrad,
BusoderBahnnahezubringen“,sagt

Radermacher. „Aber damit stößt
man sehr schnell an Grenzen.“ Vor
allem für Betriebe sei das keine Al-
ternative. „Letztlich bedeutet das
Auto Flexibilität, Selbstbestimmt-
heit und Lebensqualität.“

B
leibt alles beim Alten?
Einmal Auto, immer Au-
to? Die Studie „Mobilität
in Deutschland – All-
tagsverkehr in Bonn und

demRhein-Sieg-Kreis“ ausdemJahr
2008 deutet auf dauerhafte Domi-
nanz der Autofahrer hin. Demnach
haben in Bonn drei von vier Haus-
haltenmindestenseinAuto. ImKreis
sind es sogar nun von zehn. Wäh-
rend rund 25 Prozent der Bonner
täglich das Rad benutzen, sind es im
Kreis nur 17 Prozent. Die Untersu-
chung wird dieses Jahr neu aufge-
legt. Und es könnte gut sein, dass
sichVerschiebungenabzeichnen.So
zeigen neuere Studien der Berliner
Mobilitätsforscher Weert Canzler
und Andreas Knie, dass in den Städ-
ten (weniger auf dem Land) das ei-
gene Auto als Fortbewegungsmittel
anBedeutungverliert.Besondersbei
der jungen Generation. Die 20- bis
30-jährigen Städter sind heute prag-
matisch und vernetzt. Sie nutzen
eher das Fahrrad und entscheiden

mit Hilfe ihres Smartphones, wel-
ches Verkehrsmittel gerade ideal ist
– ob Bus oder Bahn, das Carsharing
oder das Rad, für das manche Städ-
te ein flexibles Verleihsystem anbie-
ten. Doch nicht nur bei den jungen
Städtern findet ein Umdenken statt.
„Die Gruppe der Menschen, die fle-
xibel über ihr Verkehrsmittel ent-
scheiden, ist größer geworden“, sagt
Mehmet Sarikaya, Leiter des Amtes
für Kreisentwicklung und Mobilität
beim Rhein-Sieg-Kreis. „Es ist ein
Wandel im Gange. Den müssen wir
unterstützen.“

Ansätze gibt es einige: Einige
Kreis-Kommunen und der Kreis
selbst haben Mobilitätsmanager be-
stellt. Die Stadt Bonn weitet ihre
Fahrradstraßen aus, es gibt Pläne für
einen öffentlichen Fahrradverleih;
mit Alfter und Bornheim plant Bonn
einen Radschnellweg. Nach und
nach sollen Bahnhöfe und Halte-
punkte zu Mobilstationen werden,
die neben der Bus-Bahn-Verknüp-
fung auch genug abschließbare
Radboxen und Carsharing vorhal-
ten. Auch die Schieneninfrastruktur
zieht nach,wennauch langsam:Der
Bahnhaltepunkt UN-Campus
kommt, und ab 2028 soll die S 13 bis
Oberkassel fahren. Zudem forciert
der Kreis Überlegungen für eine
Stadtbahn von Beuel über Nieder-
kassel nach Köln.

N
euerdings wird sie in
Bonn ernsthaft disku-
tiert: die Seilbahnver-
bindung zwischen Ve-
nusberg, Bundesvier-

tel und Ennert. Schnapsidee oder
Husarenstück? Ein Besuch bei Pro-
fessor Heiner Monheim in Poppels-
dorf: Der renommierte Verkehrs-
wissenschaftler sitzt in seinem Bü-
ro, umgeben von zig Fachbüchern
und Studien aus mehreren Jahr-
zehnten. Monheim setzt auf Gegen-
entwürfe zur Autoabhängigkeit, die
ihm völlig sinnlos erscheint: „Täg-
lich fahren inDeutschlandAutosmit
insgesamt 160 Millionen freien Plät-
zen durch die Gegend.“ So hat er für
Bonn die Seilbahn ins Gespräch ge-
bracht. Bei Vorträgenwieneulich im
Beueler Rathaus findet er ein auf-
geschlossenes Publikum. Die Tras-
se steht noch nicht fest, dazu läuft
nocheineMachbarkeitsstudie.Nach
Monheims Vorstellung soll die Seil-
bahn in den Öffentlichen Verkehr
eingebettet sein und an den End-
punkten nur limitierte Parkmög-
lichkeiten für Autos bieten.

„Der Großteil der Verkehrspro-
bleme in Bonn ist doch hausge-
macht. Viele Arbeitgeber halten ein
Überangebot an Parkplätzen vor.“
Gleichzeitig fehle es an sicheren Ab-
stellmöglichkeiten für Fahrräder,
ebenso an Duschen und Umkleiden
fürMitarbeiter, die auchmaldasRad
nutzen würden. Ebenso blieben die
Möglichkeiten eines öffentlichen
Fahrradverleihs, des Carsharings
und des Mobilitätsmanagements
weit hinter den Möglichkeiten zu-
rück. Monheim will nicht schwarz-
malen. Er wünscht sich nur etwas
von dem Mut zur Innovation zu-
rück, den Bonn in den 70er und 80-
er Jahren besessen habe, bei der
Fußgängerzone etwa, bei der Ver-
kehrsberuhigung, bei radfreundli-
chen Regelungen. Und: Die Region
müsse sich den Herausforderungen
gemeinsamstellen.„Wennmanraus
aus dem Stau will, braucht man ei-
nen Masterplan. Dazu ist der Bun-
desverkehrswegeplan ganz be-
stimmt nicht geeignet.“

Alltagsverkehr in der Region (von oben links im Uhrzeigersinn): Voreifelbahn S 23, Autobahnkreuz Bonn-Nord, Bus in Hennef, Stadtbahn 66, Radstellplätze am Hauptbahnhof Bonn. FOTOS: MEURER, LANNERT, EISNER, ARNDT, DYCK

EDITORIAL

Von GA-Chefredakteur
Helge Matthiesen

Beweglich
bleiben

Die Region steht vor großen
Herausforderungen, weil

sie des täglichen Verkehrs auf
Wegen, Straßen und Schienen
nicht mehr Herr zu werden
droht. Die Zahl der Pendler
steigt unaufhörlich. Zuschnitt
und Zustand der Verkehrswege
und -mittel halten damit nicht
mehr Schritt. Der Dauerstau auf
den Straßen ist Normalität.
Doch Alternativen sind biswei-
len schwer zu finden. Eigentlich
sind sich alle einig, dass es so
nicht weitergeht. Immer mehr
Verkehr führt auch zu immer
mehr Belastungen für die Men-
schen und für die Umwelt.

Diese knappe Situationsbe-
schreibung ist für die Redaktion
guter Grund, sich ausführlich
mit den Thema Mobilität in der
Region zu beschäftigen. Dabei
geht es nicht primär um aktuel-
le Debatten um Straßenausbau
oder Bahnlärm. Es geht um
Grundsätzliches. Die Serie
möchte Anregung bieten, sich
einmal jenseits der ausgetrete-
nen Pfade und ideologischen
Lager Gedanken zu machen,
wie wir dem drohenden Ver-
kehrsinfarkt entgehen. In zwölf
Folgen liefert die Redaktion eine
Standortbestimmung und sucht
Antworten, wie wir morgen von
A nach B kommen. Viel Spaß
bei einer hoffentlich anregenden
Lektüre.

ZAHLEN

l Vier Kilometer beträgt die Länge
der A 562, die über die Bonner
Südbrücke führt. Die kürzeste Au-
tobahn Deutschlands ist es aber
nicht: Die A 255 in Hamburg ist
noch kürzer (2,4 Kilometer).

l 25 Stundenkilometer – so schnell
ist man im Durchschnitt in Bonn
unterwegs, wenn man motorisiert
ist. Auf innerstädtischen Straßen
sind es laut Verkehrsentwicklungs-
plan Bonn teilweise weniger als 20
Stundenkilometer.

l Eine Stunde dauertmorgens eine
Bahnfahrt von Windeck-Schladern
am östlichen Rand des Kreisgebiets
bis zum Hauptbahnhof Bonn – das
sind etwa 55 Kilometer. Der RE 9
erreicht in 23 Minuten Siegburg.
Dort Umstieg in die Stadtbahn 66,
die weitere 25 Minuten benötigt.

l 640 Kilometer ist das Radwege-
netz im Rhein-Sieg-Kreis lang.

l 3,80 Euro kostet ein Einzelticket
für die Stadtbahn 66 von Hangelar-
Mitte zum Konrad-Adenauer-Platz
in Beuel. Das sind gerade mal neun
Minuten Fahrtzeit, jedoch passiert
man eine Tarifgrenze. Für den Preis
könnte man aber noch weiter fah-
ren und sich in ganz Bonn mit Bus
und Bahn bewegen.

l 83,3 Prozent der Alfterer Er-
werbstätigen (entspricht etwa
10 000 Einwohnern) arbeiten laut
IT NRW außerhalb der Gemeinde.
Rein prozentual ist das der Spit-
zenwert der Region. pd

0 Mehr zur Serie “Mobil in der Regi-
on“: ww.ga-bonn.de/mobilitaet

„Stau kostet Arbeitszeit
und Produktivität“

Hermann Tengler über die Verkehrsprobleme und den Wirtschaftsstandort

Die gute wirtschaftliche Entwick-
lung der Region ist Fluch und Segen
zugleich. Wo Arbeitsplätze entste-
hen und Menschen zuziehen, ver-
stärken sich die Verkehrsprobleme.
Hermann Tengler ist seit 1989 Wirt-
schaftsförderer des Rhein-Sieg-
Kreises. Mit ihm sprach Dominik
Pieper.

Wann haben Sie sich zuletzt so rich-
tig über einen Stau geärgert?
Hermann Tengler: Das ist noch gar
nicht lange her. Da musste ich unter
derWoche abends um 18 Uhr in Alf-
ter einen Vortrag halten. Ich bin in
Siegburg früh losgefahren, kamaber
eine Dreiviertelstunde zu spät, weil
die Fahrt zwei Stundendauerte – oh-
ne erkennbaren Grund. An anderen
Tagen wiederum wäre ich viel zu
früh angekommen. Man hat das Ge-
fühl, dass Autofahrten unkalkulier-
barer werden. Und das kostet Ar-
beitszeit und Produktivität.

Warum ist das so?
Tengler: Die Region Bonn/Rhein-
Sieg ist in den vergangenen 25 Jah-
ren um 100 000 Einwohner gewach-
sen, es kamen in dieser Zeit 40 000
Firmen hinzu. Die Entwicklung der
Verkehrsinfrastruktur – Straße, aber
auch Schiene – kam nicht hinterher.
Das System ist auf Kante genäht, der
kleinste Unfall legt alles lahm. Ein
Grund ist aber auch dieWirtschafts-
struktur der Stadt Bonnmit ihrer ho-
hen Arbeitsplatzdichte. 1174 sozi-
alversicherungspflichtig Beschäf-
tigte pro Quadratkilometer, dazu
noch die Beamten, der öffentliche
Dienst unddie Selbstständigen–das
ist einer der Spitzenwerte in NRW.
Täglich pendeln 129 000 Menschen
nach Bonn, allein 60 500 davon aus
dem Rhein-Sieg-Kreis. Die restli-
chen Pendler kommen aus Köln,
Neuwied oder Euskirchen. Auch die
müssen durch das Kreisgebiet nach
Bonn. Zugleich ist der Wohnungs-
markt in Bonn leer gefegt, Mieten
und Immobilienpreise bewegen sich
auf hohem Niveau. Wer in Bonn ei-

nen Job annimmt, muss zuneh-
mend ins Umland ausweichen.

Das heißt: Noch mehr Pendler, noch
mehr Stau?
Tengler: Genau. Nach allen Prog-
nosen, die wir kennen, bleiben wir
eine Zuzugsregion. Wenn wir mehr
Arbeitsplätze und Einwohner be-
kommen, ist das natürlich erfreu-
lich.Aberwir steuern geradewegs in
die Immobilität. Selbst wenn alle
Aus- und Neubauprojekte, die jetzt
für die Region im Entwurf des Bun-
desverkehrswegeplans stehen, rea-
lisiert würden, würden 15 oder 20
Jahre ins Land gehen. Währenddes-
sen wächst die Region, wächst der
Pendlerverkehr, wächst der Stau.
Das schadet dem Wirtschaftsstand-
ort. Es werden Tausende Arbeits-
plätze verloren gehen.

Ist das nicht zu schwarz gemalt?
Tengler: Was ist denn für Unterneh-
men wie für Arbeitnehmer wichtig?
Das ist die Wohnraumsituation, die
Mobilität. Die Frage nach der Ver-
kehrsanbindung ist bei Standort-
entscheidungen sehr bedeutend.
Schlecht erreichbare Unternehmen
haben einen wirtschaftlichen Nach-
teil. Und wer wegen eines Staus zu
spät zur Arbeit kommt, ist unzu-
frieden, unmotiviert, unkonzen-
triert. Es vergeht inzwischen kein
Meeting, in dem nicht einer über
Verkehrsprobleme klagt. Auch dem
Handwerk, das schlecht auf Bus,
Bahn oder Fahrrad umsteigen kann,
schadet der ständige Stau. Oder
nehmen wir den Einzelhandel: In
Bonn gibt es hochpreisige Geschäf-
te, deren Kunden klassischerweise
mit dem Auto kommen. Wenn die
sich wegen der Verkehrsprobleme
anderweitig orientieren, bekom-
men diese Geschäfte ein Problem.
Daswiederumwirkt sichnegativauf
die ganze City aus.

Wenn es schon keine schnellen ver-
kehrspolitischen Lösungen gibt:Was
hilft dann?

Tengler:ManmussdieProblemeauf
allen Ebenen angehen. Man kommt
umdenAusbauvonStraßenunddes
ÖPNV nicht umhin. Es ist aber auch
jeder einzelne Pendler gefragt. Vie-
le haben sich vielleicht noch gar
nicht mit Alternativen zumAuto be-
schäftigt. Ich halte beispielsweise
das Fahrrad als Verkehrsmittel für
unterschätzt.

Sie sprachen das Thema Wohnungs-
markt an. Könnte die Wohnraum-
politik einHebel sein, den Stau zu re-
duzieren?
Tengler: In Bonn wird man den
Wohnraum nicht mehr übermäßig
vermehren können. Wenn man die
Wege zwischen Arbeits- und Wohn-
ort geringhaltenwill, dannwird sich
das in Zukunft eher im Umland re-
alisieren lassen. Darauf zielt ja auch
die gemeinsame Gewerbeflächen-
politik von Bonn und dem Rhein-
Sieg-Kreis, ebenso unsere kürzlich
in Auftrag gegebene Wohnungs-
marktanalyse.

Zur Person

Hermann Tengler (59) stammt aus
Kalenborn bei Gerolstein in der Eifel. Er
begleitet die Entwicklung der Region
seit Jahrzehnten. Nach dem Studium
der Volkswirtschaft in Bonn promovierte
er am Institut für Mittelstandsforschung.
Seit 1989 ist er Wirtschaftsförderer des
Rhein-Sieg-Kreises. Er ist verheiratet,
hat drei Kinder und lebt in Sankt Augus-
tin. pd/FOTO: ARNDT
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MOBIL IN DER REGION Immermehr Pendler nutzenmoderne Falträder in Kombinationmit öffentlichen Verkehrsmitteln.
Mobilitäts-Apps zeigen ihnen dabei die schnellsten und günstigsten Verbindungen. Der GAmacht den Praxistest

Flink und flexibel im Alltagsverkehr
VON FABIAN VÖGTLE

F
ünf Handgriffe, und das
Faltrad ist fahrbereit. In
der Geschäftsstelle des
Verkehrsverbundes
Rhein-Sieg (VRS) falte

und klappe ich unter den fachmän-
nischen Augen von Theo Jansen,
Leiter der Abteilung Mobilitätsma-
nagement, und Pressesprecher
HolgerKleindasLeihradzurÜbung
ein paar Mal auf und zu. Dann gibt
es die erste kurze Testfahrt auf dem
langen Gang, und schon geht's los
in den Aufzug nach unten auf die
Straße.VonderGlockengasse inder
Kölner Innenstadt soll es zur opti-
malen Testfahrt ins Verlagsgebäu-
de des GA in Bonn-Dransdorf ge-
hen. Eine App, die alle Verkehrs-
mittel berücksichtigt,
weist mir den Weg.
Mein Ziel: mit dem
Faltrad so schnell
und bequem wie
möglich in der Re-
daktion ankommen
und dabei den öf-
fentlichen Nahver-
kehr nutzen. Die
Apps bieten mir ver-
schiedene Möglich-
keiten.
Da Fußweg und

Carsharing nicht in
Frage kommen und
mir die Fahrt mit
den Straßen-
bahnlinien 16
und 18 vom
Appellhofplatz
oder Neumarkt
nach Bonn zu
lange dauern,
entscheide ich
mich für die Al-
ternative über
den Kölner Hauptbahnhof. Der
Weg dorthin dauert knapp zehn
Minuten. Das Faltrad ist für Fuß-
gängerzonen und enge Gassen wie
gemacht. Flink düse ich im Slalom
an den Passanten vorbei über die
Domplatte bis zu den Treppen. Zu-
sammenfalten lohnt sich hier noch
nicht,dasRadträgtundschiebtsich
aufgeklappt viel leichter die Stufen
hinunter, durch die Bahnhofshalle
und über die Rolltreppe auf Gleis 9.
Dort soll gleich die Mittelrhein-

bahn nach Bonn losfahren. Ich po-
sitionieremichmit demFaltradwie
zwei andere Gleichgesinnte genau
dort, wo die elektronische Anzeige
ein Fahrradabteil anzeigt. Einer der
anscheinend erfahrenen Rad-
pendler hat einen Tipp fürmich als

Neuling.Während ich bereitsmein
Rad zusammenfalten will, sagt er:
„Warte lieber, bis der Zug hier
wirklich einrollt.“ Wo er recht hat,
hat er recht. Oft gibt es ja kurzfris-
tige Gleiswechsel undwer sein Rad
dann wieder aufklappen muss,
verliert wichtige Sekunden. Dies-
mal stimmtdasGleiszwar, aberdas
nächste Fahrradabteil ist etwas
weiter vorne als angenommen.
Nun ist es tatsächlich bequemer,
die knapp hundert Meter zu schie-
benanstatt zu tragen. ImZug reicht
es immer noch, das Rad rasch zu-
sammenzuklappenund in die Ecke
zu stellen.
Im Gegensatz zu einem norma-

len Fahrrad, das nicht nur viel Platz
wegnimmt und dessen Mitnahme
in der Regel auch etwas kostet,

muss ein Faltrad nichtmit
Gurten festgebunden
werden. Zusam-
mengefaltet steht es
bestens auf dem Bo-
den oder passt sogar
in eine Gepäckabla-
ge. Die Mitnahme in
Bus und Bahn ist im
eingeklappten Zu-
stand kostenfrei, das
Rad wird dann zum
Gepäckstück; es
wiegt etwa 14 Kilo.
Eine halbe Stunde

später habe ich am
Bonner Haupt-
bahnhof die
Wahl. Schwing
ich mich direkt
aufs Fahrrad
und düse in 15
Minuten nach
Dransdorf in die
Redaktion?Oder
wechsele ichdas
Gleis und warte

ein paar Minuten auf die S 23 um
bis Endenich-Nord zu kommen?
Eine andere Alternative, die auf
meinem Smartphone erscheint, ist
die schnellste. IndreiMinuten fährt
eine Straßenbahn zur Haltestelle
Robert-Kirchhoff-Straße los und
damit in fünf weiteren Minuten di-
rekt vor die Tür des Verlagsgebäu-
des. Ich falte mein Rad schnell auf
und schiebe es zügig runter ins
Bonner Loch. Da gerade wenige
Leute in die Straßenbahn einstei-
gen, lasse ich das Rad aufgeklappt
im Eingangsbereich stehen,
schließlich sind es nur drei Statio-
nen bis zumGeneral-Anzeiger.
Weitere Testfahrten, etwa im
Feierabendverkehr in der 66 und
amnächsten Tag im hügeligen Vor-

gebirge zurAlanusHochschulemit
Rad, Bahn und Bus gelingen eben-
so einwandfrei. Fazit: Das Faltrad
zahlt sich fürPendler aus, die inder
Stadt oder auf dem Land nicht di-
rekt an einer Straßenbahn- oder
Bushaltestelle wohnen und flexib-
ler sein wollen. Selbst für eine klei-
ne Radtour ist das wendige, aber
sehr stabile Faltrad geeignet. Die
Zeiten, in denen Klappräder
schnell kaputtgingen und in ihre
Einzelteile zerfielen, sind vorbei.
Böse Blicke oder Kommentare hal-
ten sich in Grenzen.
Das Faltrad wird von der anti-

quarischen Lachnummer langsam
zum Statussymbol moderner Mo-
bilität. Weiterer Vorteil: um dem
auch in Bonn und der Region weit
verbreiteten Raddiebstahl vorzu-
beugen, lässt sich das Rad zusam-
mengeklappt auch mit ins Büro
oder Restaurant nehmen und dort
sicher abstellen.

Die GA-Serie

Wie bewegen wir uns heute fort, wie
kommenwir schneller ans Ziel, und
wie sieht die Mobilität in Zukunft aus?
Darum dreht sich die GA-Serie „Mobil
in der Region“ – zwischen Dauerstau,
Innovationen und Visionen.

27. April: Streifzug durch die Region
29. April: Im Dauerstau
4. Mai: Pendeln mit dem Zug
11. Mai: Das Fahrrad
13. Mai: Bus und Bahn
Heute: Smart unterwegs
20. Mai: Nutzen statt besitzen
25. Mai: Mobilstationen
1. Juni: E-Mobilität
3. Juni: Mobilitätsmanagement
8. Juni: Verkehrslenkung
10. Juni: Mobilität der Zukunft

Weitere Informationen zur GA-Serie
„Mobil in der Region“ gibt es unter
www.ga-bonn.de/mobilitaet

Warten auf die Linie 18: GA-Volontär Fabian Vögtle beim Praxistestmit Faltrad. FOTOS: ANDREAS DYCK

Trotz der 20-Zoll-Räder istman auf einem Faltrad flott unterwegs.

Das Smartphone zeigt, wo's langgeht
Neue Mobilitäts-Apps stellen Reisenden die Route zusammen. Was taugen sie? Ein Vergleich

VON FABIAN VÖGTLE

O bBus oder Bahn, Taxi oder
Mitfahrgelegenheit, Car-
sharing oder Leihrad. Es

gibt immer mehr Alternativen, um
von A nach B zu kommen, über-
sichtlicher wird es dadurch gleich-
wohl nicht. Einige Apps bieten den
Reisenden kostenlos eine Orientie-
rung und machen Vorschläge für
die schnellste, günstigste oder um-
weltfreundlichste Variante.
Qixxit wirbt mit dem Slogan
„Einfach. Unterwegs“ und sieht
sich als unser „persönlicher Mo-
bilitätsberater“. Die App, die zur
Deutschen Bahn gehört, ver-
spricht damit nicht zu viel. Zum ei-
nen ist sie übersichtlich aufgebaut
und ziemlich einfach zu bedienen.
Zum anderen bietet sie dem Nut-
zer verschiedene Varianten mit al-
len möglichen Verkehrsmitteln,
auch in Kombination. Als Start-
punkt ist automatisch der aktuelle
Standort angegeben, der sich aber
auch ändern lässt.Wer nun ein Ziel
eintippt, erhält ohne lange Warte-
zeit die Verbindungen der kom-
menden Stunde. Auf einen Blick
sind alle für die gewünschte Stre-
cke verfügbaren Verkehrsmittel
(Fußweg, Fahrrad, Leihrad, S-
Bahn, Bus, Pkw, Carsharing, Mit-
fahrgelegenheit, Taxi), die An-

kunftszeit, die Fahrtdauer, die
möglichen Kosten und sogar der
errechnete Pro-Kopf-Ausstoß an
CO2 abzulesen. Wer nun eine Va-
riante auswählt, bekommt die ge-
naue Verbindung mit Umsteigezei-
ten angezeigt und kann je nach
Verkehrsmittel Mitfahrer suchen,
eineFahrtbuchenoder sichvonder
App wie von einem Navigations-
system denWeg weisen lassen. Oft
genutzte Streckenwie etwa zur Ar-
beit kann der Nutzer favorisieren
und somit immer direkt abrufen.
DasProgrammpasstsichperfektan
die persönlichen Bedürfnisse der

Nutzer an. Qixxit ist mit Abstand
die beste App, da sie die meisten
Mobilitätsformen abruft und diese
miteinander verknüpft.
Die etwas unübersichtliche Mo-

bility Map zeigt auch viele Mobili-
tätsalternativen auf und ist vor al-
lem auf Carsharing und Leihräder
spezialisiert. Hier werden,wenn in
der Stadt vorhanden, auch die An-
gebote von Nextbike und Call a bi-
ke angezeigt. Allerdings gibt es die
App nur in der Android-Version.
Moovel markiert auf einer Karte
den derzeitigen Standort und fragt
„Wo möchtest du hin?“. Wer sei-

nen Zielwunsch in das vorgesehe-
neFeld eingibt, erhält eineListemit
VorschlägenfürFußweg,Bus,Bahn
oder Taxi. Als oberster und wich-
tigster Anhaltspunkt gilt hier die
Fahrtdauer. Sinnvolle Alternativen
für Pendler mit eigenem Faltrad
bietet dieseApp, die zuDaimler ge-
hört, allerdings nicht.
Bei Ally zeigt Google Maps den
aktuellen Standort. Die gefunde-
nenAlternativen sind nach denKa-
tegorien ÖPNV, Radeln und Taxi
sortiert. Das Programm ist gut für
den Nahverkehr, bietet aber keine
idealen Kombinationsmöglichkei-
ten verschiedener Verkehrsmittel.
Moovit fragt denNutzer „Wo soll
es hingehen?“ Das Problem: die
App ist noch nicht in Bonn und
Umgebung angekommen. In Städ-
ten, wo man die App bereits nut-
zen kann, bietet sie für blinde und
sehbehinderte Nutzer mit einer
VoiceOver-Ausgabe Orientierung
und erinnert an den bevorstehen-
den, barrierefreien Ausstieg.
Weitere Apps sind etwa MeMo-
bility, Mobito und die Grüne Mo-
bilitätskette. Der Verkehrsverbund
Rhein-Sieg bietet via App eine
Fahrplanauskunft an, die Stadt-
werke Bonn werben für ihre App
easy.GO. Diese beinhaltet Fahr-
planauskünfte für Bus und Bahn
sowie mobilen Ticketverkauf.

Wie geht es weiter? Verschiedene Apps zeigen, mit welchem Verkehrs-
mittel man am schnellsten unterwegs ist. FOTO: ANDREAS DYCK

Falträder
immer beliebter

ADFC und VRS wollen Verkauf ankurbeln

D er Verkehrsverbund Rhein-
Sieg (VRS) hat mit demAll-
gemeinen Deutschen Fahr-

rad-Club (ADFC) eine Kooperation
gestartet. Zusammen mit dem
Großhändler Hartje und weiteren
Fachhändlern bieten sie Pendlern
seit Juni 2015 vergünstig Falträder
der taiwanesischenMarke Tern an.
Bis April sind 235 Falträder mit
Acht-Gang-Kettenschaltung be-
ziehungsweise Sieben-Gang-Na-
benschaltung verkauft wor-
den.Die Reifengröße beträgt nur 20
Zoll, dank der Übersetzung istman
aber so schnell unterwegs wie mit
einem herkömmlichen Rad.

Sogarmit Elektroantrieb
und als Rennrad

Anders als herkömmliche Fahrrä-
der können Falträder im VRS kos-
tenlos in Bus und Bahn mitgenom-
men werden – wenn sie zusam-
mengeklappt sind. Ziel sei es, die
Fahrräder als Ergänzung zum
ÖPNV zu fördern, sagt VRS-Spre-
cherHolgerKlein.„DieZahl istaber
sicher noch steigerungsfähig.“
Hinzu kommen in der Region Hun-
derte von weiteren Faltrad-Nutz-
ern, die unabhängig von der Akti-
on ihrModell erworben haben. Ge-

naue Zahlen für Bonn und den
Rhein-Sieg-Kreis sind nicht be-
kannt. Die Kosten pro Rad belau-
fen sich je nach Marke und Modell
in der Regel auf 600 bis 1000 Euro.
Luxusvarianten und besondere
Ausstattungen sind deutlich teu-
rer. So gibt es das Faltrad auch mit
Elektroantrieb, und manche Her-
steller haben sogar eine Rennrad-
versionentwickelt.Discounterund
Baumärkte bieten derweil Billigrä-
der schon ab 200 Euro an. Das Ge-
wicht eines Rades beträgt je nach
Modell zwischen zehn und 15 Ki-
logramm. Alle Hersteller berichten
von einem Anstieg der Verkaufs-
zahlen für Deutschland im vergan-
genen Jahr. Neben Tern ist auch
beim englischen Hersteller Bromp-
ton von einer positiven Entwick-
lung die Rede. Was die Leistungs-
und Ausdauerfähigkeit der Klapp-
räder betrifft, gebe es keine Un-
terschiede zu einem herkömmli-
chen Rad. „Einschränkungen oder
verkürzte Wartungszyklen sind
nicht bekannt“, sagt Matilda Hei-
dorn von der Voss Spezial-Rad
GmbH, die die Marke Brompton
vertreibt. Weitere bekannte Mar-
ken sind etwa Dahon und in
Deutschland Birdy und Bernds. vfa
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MOBIL IN DER REGION Selbstfahrende Autos gelten als Zukunftsmusik. Doch die technische Entwicklung schreitet rasant voran.
Der Troisdorfer Mobilitätsexperte Michael Schramek über Berührungsängste, Hindernisse und Chancen

„Der Verkehr wird flüssiger laufen“
S

ind sie Horrorvision oder
lösen sie in Zukunft Ver-
kehrsprobleme? In rund
20 Jahren sollen selbst-
fahrende Autos den All-

tag auf der Straße prägen. Sie scan-
nen ihrUmfeldabundtreffenselbst
Entscheidungen. Der Geschäfts-
führer des Mobilitätsberatungsun-
ternehmens EcoLibro, Michael
Schramek, zugleich Vorsitzender
des Netzwerks Intelligente Mobi-
lität e.V., beschäftigt sich heute
schon mit dem Thema „Autono-
mes Fahren“. Mit ihm sprach Do-
minik Pieper.

Die Vorstellung, in einem selbstfah-
renden Auto die Kontrolle komplett
abzugeben, löst bei vielen Men-
schen Unbehagen aus. Wie begeg-
nen Sie denen?
Michael Schramek: Indem ich ih-
nen das hier zeige (holt sein Smart-
phone hervor)und frage,wie oft sie
damit beim Autofahren schon eine
Nachricht beantwortet haben. Das
tun etwa 75 Prozent der deutschen
Autofahrer. Sie geben damit Kont-
rolle ab, obwohl sie eigentlich auf
den Verkehr achten müss-
ten. Fährt das Auto von
alleine, kann man
die Kontrolle ohne
Weiteres abgeben
und sich auf et-
was Anderes
konzentrieren.
Das leuchtet den
meisten ein. Es
stellt sich dann
heraus, dass nur die
wenigsten morgens
im Stau ihr Auto
unbedingt selbst
steuern wollen.

Für viele ist das Au-
tofahren Ausdruck
von Individualität,
es bereitet Spaß.
Was sagen Sie denen?
Schramek: Diejenigen, die gerne
selbst fahren, werden auch in Zu-
kunft nochGelegenheit haben. Auf
dem Nürburgring etwa, oder bei
Oldtimerausfahrten, für die die
Fahrbahn abgesperrt wird. Auf den
öffentlichenStraßenhingegenwird
es irgendwann nur noch selbstfah-
rende Autos geben.

Abwannwird das Realität?
Schramek: In Ansätzen haben wir
dasheute schon.DenkenSienuran

Assistenzsysteme wie den Autopi-
loten. Die gibt es bislang nur in der
Oberklasse. In den kommenden
zwei, drei Jahren werden die meis-
ten Hersteller technisch nachzie-
hen und alle Modelle damit aus-
rüstenkönnen.DieFragewirdsein,
inwieweit die Gesetzgebung hin-
terherkommt. Ich gehe davon aus,
dass man in fünf bis sieben Jahren
sein Auto auf Autobahnen und
Bundesstraßen nicht mehr selber
lenken muss. In zehn bis 15 Jah-
ren wird man dann in den Städten
autonom fahren.

Die Hürden sind also eher rechtli-
cher denn technischer Natur?
Schramek: Ja. Bislangdefiniert ein
UN-Abkommen, dass ein Mensch
jederzeit die Kontrolle über dasAu-
to habenmuss. Eswird einenWett-
bewerb vor allem zwischen Euro-
pa, den USA und China geben: Die
Länder, die bei der Entwicklung
vorne dabei sein wollen, müssen
ihr Recht anpassen.

Was sind die Vorteile des autono-
men Fahrens?

Schramek: Es ist effizien-
ter, sicherer, man kann
den Straßenraum
besser ausnutzen.
Ich kann wäh-
rend der Fahrt
machen, was ich
will: arbeiten,
lesen, Filme gu-
cken, mir die
Haare schneiden
lassen.

Dank dieser Vorzü-
ge werden dann
aber mehr Autos
angeschafft, oder?
Schramek: Zu-
nächst einmal
werden wir weni-
ger eigene Autos

benötigen,weilwir sie
intensivernutzen.DieFamilie,die
heute zwei Autos hat, benötigt
dannnurnocheins.Undwennman
dann für einzelne Fahrten ein
zweites braucht, leiht man sich
eins. Die Menschen werden prag-
matischer, das Nutzen ist schon
jetzt in der jüngeren Generation
wichtiger als das Besitzen. Hinzu
kommt das Kostenargument: Ein
eigenes Auto kostet circa 40 Cent
pro Kilometer. Ein selbstfahrendes
Sharingauto für die Stadt, das ich

mirnachBedarf leihe,vielleichtnur
sechs oder sieben Cent pro Kilo-
meter. Es wird auch mehr Fahrge-
meinschaften geben, weil das mit
dem selbstfahrenden Auto kom-
fortabler geht als heute. Selbstfah-
rende Neunsitzer bringen mor-
gens Menschen zur Arbeit, abends
zum Vereinstreffen, zwischen-
durch sind sie anderweitig einsetz-
bar. Trotzdem ist es nicht von der
Hand zu weisen, dass wir zu mehr
Verkehr kommen. Da es so be-
quem und billig ist, nutzen wir das
Auto häufiger.

AmEnde s also dochmehr Stau...
Schramek: Nein, denn der Ver-
kehr wird flüssiger laufen. Es wird
keinen Bleifuß mehr geben, keine
emotionalen Reaktionen, keine
plötzlichen Spurwechsel. Auch der
Parkplatzsuchverkehr entfällt. Die

Autos wissen selbst, wo es einen
freien Platz gibt.

Ist angesichts dieses Komforts der
Öffentliche Personennahverkehr

vomAussterben bedroht?
Schramek: Ich glaube nicht, dass
es in 20 Jahren den ÖPNV in seiner
heutigen Formnoch gebenwird. Er
wird sich eher auf Hauptachsen

konzentrieren, in Kooperation mit
selbstfahrenden Autos als Zubrin-
gern. Erste Verkehrsverbünde stel-
len sich darauf schon ein.

Wie ist es mit den Entscheidungs-
trägern in den Kommunen? Sehen
die das Thema?
Schramek: Der Anteil derer, die
sich damit bereits auseinanderset-
zen, steigt – wenn auch langsam.
Zu viele sehen es noch als reine Zu-
kunftsmusik an. Dabei müssten
diese Entwicklungen heute schon
in die Pläne für Straßeninfrastruk-
tur und Städtebau einfließen. Ein
Beispiel: Innenstädte und Wohn-
viertel müssen in Zukunft nicht
mehr zugeparkt sein, weil die Au-
tos nicht mehr direkt vor der Tür
parken müssen. Es wird eine viel
stärkere Trennung von Verkehrs-
und Lebensraum geben.

Zur Person

Diplom-KaufmannMichael Schra-
mek, Jahrgang 1965, war Logistikoffi-
zier bei der Bundeswehr und lange auf
dem Gebiet des Fuhrparkmanage-
ments tätig. Heute ist er geschäftsfüh-
render Gesellschafter von EcoLibro,
einer Firma für Mobilitätsberatungmit
Sitz in Troisdorf. Zugleich ist er Vorsit-
zender des Netzwerks Intelligente
Mobilität (NiMo), das sich unter ande-
remmit dem Thema „Selbstfahrende
Autos“ beschäftigt – so zum Beispiel
im Januar bei einer Tagung in der
Troisdorfer Stadthalle. pd/Foto: Arndt

Ohne Fahrer ganz schön eigenwillig: Das Auto der Zukunft – aus Sicht des GA-Karikaturisten BurkhardMohr.

Verkehrsexperte rechnet mit einer Seilbahn für Bonn
VISION Professor HeinerMonheimwirbt für das Projekt, das günstiger ist als große Straßenbauprojekte. Bald erste Bürgerinformation

VON RICHARD BONGARTZ

I st es nur ein Traum? Oder einespinnerte Idee? Eine Seilbahn
schwebt lautlos aus dem Bun-

desviertel in Richtung Venusberg.
So mancher Politiker hat vor Jah-
ren lauthals darüber gelacht, als
dieses Projekt das erste Mal in den
politischen Gremien der Stadt dis-
kutiert wurde. Heute tingelt Pro-
fessor Heiner Monheim von Vor-
trag zu Vortrag und erhält viel An-
erkennung für seine konkreten
Vorstellungen von einer urbanen
Seilbahn, die vor allem auf den
Straßen für Entlastung sorgen soll.
Selbst die lange geforderte Mach-
barkeitsstudie ist imJanuaraufden
Weg gebracht worden. Ergebnisse
will das beauftragte Büro VSU (Be-
ratende Ingenieure für Verkehr,
Städtebau, Umweltschutz) in Her-
zogenrath Ende des Jahres vorle-
gen.
Straßen zu den weiter wachsen-
den Unikliniken gibt es nicht be-
sonders viele. Wer aus Mecken-
heim kommt, fährt über Ippendorf
zum Arbeitsplatz. Der Rest – egal
ob aus dem Bonner Süden oder
Norden – muss über Poppelsdorf
den Hang hinauf und steht im Be-
rufsverkehrmeist eineZeit langvor
roten Ampeln. Auch der Bus. Die
Gondel käme aber in wenigen Mi-
nuten vomWCCB über einenmög-

lichen Zwischenstopp am im Bau
befindlichenBahnhaltepunkt„UN-
Campus“ an den Kliniken an.
Wer schon mit der eher touris-
tisch ausgelegten Seilbahn in Kob-
lenz gefahren ist, kann sich das
System gut vorstellen. Denn auch
als Transportmittel im Nahverkehr
hängenaneinemumlaufendenSeil
zahlreiche große Kabinen, die bis

zu 36 Fahrgästen Platz bieten.
Fahrräder passen auch rein, die
Anlage wäre behindertengerecht.
Somuss niemand langewarten, al-
le 34 Sekunden kommt eine neue
Gondel im Bahnhof an. Stationen
kann es laut Monheimmehrere ge-
ben:PostTower,Bahnhofhinterder
Museumsmeile, vielleicht sogar
der Hindenburgplatz in Dotten-

dorf und schließlich die Bergstati-
on. Vor allem am „UN-Campus“
kommen zahlreiche Verkehrsströ-
me wie Stadtbahn, Bundesbahn,
Busse und auch Autos zusammen.
Das Projekt würde ungefähr 54
Millionen Euro kosten, schätzt der
Verkehrsexperte. Andere meinen,
schon 40 Millionen Euro werden
reichen. Würde die Seilbahn über
den Rhein zu Telekom und „Bonn-
Visio“ verlängert, ist mit demDop-
peltenzu rechnen.Straßensindum
ein Vielfaches teurer: Der Ennert-
aufstieg soll etwa 250 Millionen
Euro Baukosten verschlingen, der
Venusbergtunnel sogar 400 Milli-
onen. Parkplätze kosten auch und
bringenmehr Autos in die Stadt.
Für Monheim wäre es der Kö-
nigsweg, dass eine Seilbahn
durchaus ein wenig kurvig durch
Straßen geführt werde – also durch
öffentlichen Raum. Ähnlich der
Wuppertaler Schwebebahn.Das ist
zwar technisch möglich, doch die
Fahrgäste könnten dann den Leu-
ten hinter den Fenstern zuwinken.
Schweben die Kabinen aber über
private Häuser und Gärten, müs-
sen die Anwohner am Boden ge-
fragt werden. Laut Monheim ein
Risiko. Am liebsten wäre ihm eine
unverfängliche Streckenführung
vom Venusberg zur Rheinaue und
dann zur (und über die) Südbrü-
cke. Doch der große Wunsch, UN-

Campus und Deutsche Welle an-
zubinden, wäre dann nicht mög-
lich. Mal sehen, zu welcher Trasse
die Machbarkeitsstudie kommt.
Verkehrsplaner Helmut Haux sieht
als Lösung nur das Seil über den
Dächern. Natürlich müssten die
Bürger gefragt werden. Die Stadt
plant aktuell die erste Bürgerinfor-
mation; der genaue Termin steht
noch nicht fest.
Wie es umdas technischeKnow-
How für Seilbahnen bestellt ist,
zeigt ein Blick in Skigebiete: Dort
bauenFirmenwieDoppelmayrund
Leitner solche Anlagen mit Links.
Die Bonner könnte in gut einem
halben Jahr fertig sein, heißt es bei
den Unternehmen. Urbane Seil-
bahnen gibt es etwa in Manizales
(Kolumbien), Ankara (Türkei),
London und La Paz (Bolivien) – sie
sind dort so selbstverständlich wie
Busse. Das wäre später auch in
Bonn so, denn die Seilbahn soll
nach bisherigen Überlegungen in
den Nahverkehr integriert werden.
So soll das Projekt Bestandteil des
ÖPNV-Bedarfsplanssein,wobeibis
zu 90 Prozent der Baukosten vom
Land bezuschusst werden könn-
ten. Monheim ist sich sicher: Die
Bonner Seilbahn würde weltwei-
tes Aufsehen erregen. Für Touris-
ten wäre sie dann auch noch inte-
ressant. Es kommt wohl nicht von
ungefähr, dass mittlerweile auch

schon andere deutsche Städte über
ein solches Verkehrsmittel nach-
denken. Zum Beispiel Wuppertal
mit den Stationen Hauptbahnhof,
Campus Grifflenberg und Schul-
zentrum Süd. Gleichwohl gibt es
dort Ärger zur Trassenführung und
eine sich wehrende Bürgerinitiati-
ve. Bekommt Bonn nun irgend-
wann seine Seilbahn? „Ich glaube,
ja“, sagt Monheim.

Die GA-Serie

Wie bewegen wir uns heute fort, wie
kommenwir schneller ans Ziel, und
wie sieht die Mobilität in Zukunft aus?
Darum dreht sich die GA-Serie „Mobil
in der Region“ – zwischen Dauerstau,
Innovationen und Visionen.

27. April Streifzug durch die Region
29. April: Im Dauerstau
4. Mai: Pendeln mit dem Zug
11. Mai: Das Fahrrad
13. Mai: Bus und Bahn
18. Mai: Smart unterwegs
20. Mai: Nutzen statt besitzen
25. Mai: Mobilstationen
1. Juni: E-Mobilität
3. Juni: Mobilitätsmanagement
8. Juni: Verkehrslenkung
10. Juni: Mobilität der Zukunft

Weitere Informationen zur Serie unter
www.ga-bonn.de/mobilitaet

Die kuppelbare Zehner-Kabinenbahn in Ankara verbindet über vier Stati-
onen den Stadtteil Sentepemit dem Zentrum. FOTO: LEITNER ROPEWAYS
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Sachsen-Anhalt liegt in vielen Krankheitsstatistiken im traurigen Spitzenfeld. Die Zeitung will mehr  

als berichten – sie will etwas tun. Deshalb setzt die große Gesundheitsserie nicht nur auf Diagnose, 

sondern bietet Rezepte zur Selbsthilfe. 

Die Fakten sind besorgniserregend: 

In Sachen Gesundheit schneiden die 

Sachsen-Anhalter in fast allen Berei-

chen schlecht ab. Die Zeitung erhebt 

dieses Problem zum Generalthema und 

bereitet es in einer aufwendigen Serie 

auf. Dabei belässt es die Redaktion 

aber nicht bei der Diagnose. Im Zent-

rum der Serie „Aktives gesundes Sach-

sen-Anhalt” steht die Vorbeugung und 

Behandlung. Ausgehend von lebensnah 

geschilderten Fallbeispielen zeigt sie, 

wie die Betroffenen mit dem jeweiligen 

Gesundheitsproblem besser umgehen 

oder es bestenfalls vermeiden können.

Praktische Hinweise für richtige Ernäh-

rung und mehr Bewegung, Empfehlun-

gen zum Impfschutz oder Tipps, wie die 

Zahngesundheit auch im hohen Alter 

erhalten werden kann: Die Serie ist 

stets relevant, nah dran und hilfreich. 

Das Spektrum reicht von Rezepten für 

eine gesunde Ernährung bis zu einem 

Video über neuartige Operationsme-

thoden – wofür das Reporterteam 

sogar Zugang zu einer laufenden Herz-

operation erhält. 

Ein halbes Jahr lang werden zweimal 

pro Woche die unterschiedlichsten 

Gesundheitsthemen behandelt. Ins-

gesamt erscheinen 48 Sonderseiten, 

zusätzlich flankiert durch Aufmacher 

auf der Titelseite und Kommentare. 

Neben der Seite 3 im Printprodukt ist 

für die Serie eine feste Rubrik im Digi-

talangebot reserviert. Die Redaktion 

erzählt Geschichten von Betroffenen, 

lässt Wissenschaftler zu Wort kommen, 

befragt Verantwortliche in Institutionen 

und Politik. 

Den Abschluss bildet eine Gesundheits-

messe, zu der fast 2.000 Leser kom-

men und Fachvorträge von Medizinern 

hören oder sich über Präventions- und 

Reha-Angebote von Gesundheitsanbie-

tern informieren können.

Aufgrund der enormen Resonanz in der 

Leserschaft arbeitet die Redakteurin Dr. 

Bärbel Böttcher, die die Serie konzipiert 

und umgesetzt hat, bereits an einer 

Fortsetzung.
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Die Bundeszentrale für gesund-
heitliche Aufklärung gibt Eltern
Tipps, die es ohne fremde Hilfe
schaffen wollen, dass ihr Kind ab-
nimmt. Hier eine Auswahl:

■ Der Speiseplan der Familie
sollte langsam geändert werden.
Es kann beispielsweise damit be-
gonnen werden, dass weißer Toast
durch Vollkorntoast ersetzt wird.
Nach und nach kann bei den war-
men Mahlzeiten mehr Gemüse ge-
reicht werden. Als Nachtisch gibt
es häufiger Obst statt Süßspeisen
oder Cremes.

■ In einigen Lebensmitteln ver-
stecken sich viel Fett und Zucker.
Davon Größe S statt XXL kaufen.
Das heißt, Süßigkeiten, Chips, Eis-

krem; Kekse in klei-
nen Verpackungen
kaufen. Angebro-
chene Tüten ver-
führen die Kinder,
alles aufzuessen.

■ Hähnchenstücke,
Schnitzel oder Fisch-
stäbchen werden oft pa-
niert. In der Panade selbst
steckt viel Fett und sie nimmt
beim Braten noch Fett auf. Des-
halb ist es günstig, die panier-
ten Stücke im Ofen zu erhitzen
oder beim braten von Fleisch und
Fisch von vornherein auf die Pana-
de zu verzichten.

■ Bratwurst und Wiener Würst-
chen sind ideale Fettverstecke. Sie

sollten ersetzt wer-
den oder zumin-
dest nur selten
serviert wer-
den.

■ Wer unbe-
wusst und ne-
benbei isst,
spürt nicht,

wann er satt ist.
Deshalb sollten Kin-

der am Tisch essen. Die Er-
wachsenen sollten dabei

mit gutem Beispiel vorangehen,
den Computer ausschalten, die
Zeitung beiseite legen oder den
Anrufer auf den Anrufbeantworter
sprechen lassen. Es sollte zudem
so oft wie möglich gemeinsam ge-
gessen werden.

■ Bei Süßigkeiten ist es günstig,
eine bestimmte Menge festzule-
gen, die in der Woche verzehrt
werden darf. Über die sollte das
Kind dann frei verfügen können.
Es lernt so, hauszuhalten. Süßig-
keiten und Knabbereien sollten
nicht auf Vorrat gekauft werden.

■ Kinder sollten nicht mit Süßig-
keiten belohnt oder getröstet wer-
den. Wer lernt, bei Freude, Stress
und Kummer zu essen, nimmt
schnell mehr zu sich, wie der Kör-
per braucht.

■ Um abzunehmen, eignen sich
am besten Ausdauersportarten
wie Radfahren oder Schwimmen.
Aber - das Kind sollte den Sport
wählen, der ihm gefällt. Das hängt

auch von der Trainerin oder dem
Trainer und der Stimmung in der
Gruppe ab. Wenn die Sportstun-
den Spaß machen, geht das Kind
auch regelmäßig zum Training
und bleibt am Ball.

■ Mehr Bewegung sollte das Mot-
to für die ganze Familie sein. Die
Eltern sollten mit gutem Beispiel
vorangehen und das Auto öfter
mal stehen lassen.

■ Das Gewicht des Kindes sollte
nicht das Dauerthema sein, die
Stimmung in der Familie nicht von
der Waage abhängen. Das Kind
sollte für das gelobt werden, was
es gut kann.

Im Netz unter:
www.bzga.de

VON BÄRBEL BÖTTCHER

F ür die 14-jährige Annalena
endete in der Vergangen-
heit so manche Einkaufs-
tour mit ihren Freundin-

nen im Frust. Weil es das eine Teil,
das allen so gut gefiel, mal wieder
nicht in ihrer Größe gab. Ins
Schwimmbad ist sie gar nicht mehr
mitgegangen. Sie hat sich ge-
schämt, wollte abfälligen Bemer-
kungen aus dem Wege gehen.
Denn das 1,63 Meter große Mäd-
chen brachte immerhin 70 Kilo-
gramm auf die Waage. Nun ver-
sucht sie, in der Kinder-Reha-Kli-
nik „Am Nicolausholz“ in Bad Kö-
sen (Burgenlandkreis) ein paar
Pfunde loszuwerden.
Genauso wie Marco. Als der 16-

Jährige nach Bad Kösen kam, wog
der 1,88 Meter große Junge 145 Ki-
logramm. Ein Arzt hat Marco die
Reha empfohlen. Die Blutwerte des
Jungen waren besorgniserregend.
Sie wiesen unter anderem auf eine
Fettleber hin. Zudem litt er unter
Bluthochdruck.
Elisabeth Eckstein, die Chefärz-

tin der Klinik, sieht solche Erkran-
kungen bei ihren Patienten häufig.
Etwa 300 Kinder und Jugendliche
kommen jährlich mit der Diagnose
Adipositas - das ist der medizini-
sche Fachbegriff für Fettsucht -
nach Bad Kösen. „Sie werden im-
mer jünger, die Adipositas zeigt
sich immer ausgeprägter und die
damit einhergehenden Erkrankun-
gen nehmen zu“, sagt sie. Bereits
Zwei- bis Vierjährige würden be-
handelt. Das sei vor einigen Jahren
noch nicht der Fall gewesen.
Die Ursachen dafür liegen auf

der Hand. Der 14-jährige Adrian,
der erst vor einer Woche in der Re-
ha-Klinik angekommen ist, erzählt,

dass er zuletzt nur noch gegessen
habe. Süßigkeiten, Pommes frites,
Hamburger. „Ich habe keinen Sport
mehr gemacht, immer nur zu Hau-
se gesessen“, sagt er. Und so wog
der 1,73 Meter große Junge am En-
de 117 Kilogramm.
Ein typischer Fall. „Kinder toben

heute immer seltener im Freien“,
sagt Elisabeth Eckstein. „Im
Schnitt sitzen sie täglich fünf bis
sechs Stunden vor dem Computer.
AmWochenende ist es oft noch län-
ger.“ In vielen Kinderzimmern
stehe zudem ein Fernseher. Gerate
dann noch das Essverhalten außer
Kontrolle, sammelten sich die
Pfunde fast zwangsläufig an.
In der Reha-Klinik Bad Kösen

sollen die Kinder und Jugendlichen
in vier bis sechs Wochen lernen,
wie sie sich gesund und ausgewo-
gen ernähren können. Nicht nur
theoretisch. Das Wissen wird beim
gemeinsamen Kochen in der Lehr-
küche gleich umgesetzt. Auch ein
Einkaufstraining gehört zum Pro-
gramm.

Und jeder Patient führt eine ganz
persönliche Ernährungspyramide,
die seinen Tagesbedarf an Kalorien
abbildet. Dort streicht er täglich ab,
wie viel er wovon gegessen hat.
„Auch eine Portion Süßes am Tag
ist drin“, erklärt die 14-jährige An-
nalena. „Wir sollen sogar ab und zu
mal naschen, sonst bekommen wir
Heißhunger und essen viel zu viel
Süßes“, fügt sie hinzu.
Die Pyramide ist praktisch das

Gerüst für die tägliche Ernährung.
„Aber es gibt keine Verbote“, be-
tont Elisabeth Eckstein. Sie erzählt,
dass sie oftmals von Eltern kriti-
siert werde, dass ihre Kinder an ei-
nem Kiosk beispielsweise Eis kau-
fen könnten. Aber, so meint die
Ärztin, die Mädchen und Jungen
könnten nur lernen, Versuchungen
zu widerstehen, wenn nicht alles
von ihnen ferngehalten werde. Spä-
ter, in ihrer gewohnten Umgebung,
sei das auch nicht der Fall.
Breiten Raum nimmt in der The-

rapie der Sport ein. Speziell ge-
schulte Adipositas-Trainer sorgen
dafür, dass die Übergewichtigen
wieder Freude an der Bewegung
bekommen. Dafür stehen eine
Turnhalle, ein Schwimmbad und
ein Fitnessraum zu Verfügung. Auf
dem großzügigen Außengelände
kann gelaufen, gewalkt, gewandert
oder Fahrrad gefahren werden.
Es macht den jungen Leuten

Spaß. Niemand braucht sich vor
dem anderen zu schämen, denn al-
le haben das gleiche Problem.
Hemmschwelle weg. Übrigens,
auch am Selbstbewusstsein wird in
Bad Kösen gearbeitet. Viele der
übergewichtigen Kinder haben
Mobbing und Ausgrenzung ken-
nengelernt.
Solche Erfahrungen wollen An-

drea Rietze und Nicole Eck ihren

Kindern ersparen. Die beiden Müt-
ter haben ihre Töchter nach Bad
Kösen begleitet. Bis zum achten Le-
bensjahr des Kindes ist das derzeit
möglich. Andrea Rietze erzählt,
dass ihre Tochter Lene mit sechs
Jahren etwa sieben Kilogramm
Übergewicht hat. Sie kommt in die-
sem Jahr in die Schule und die Mut-
ter fürchtet, dass das Mädchen dort
gehänselt wird. Nicole Ecks Toch-
ter Celine ist bereits sieben Jahre
alt und besucht die erste Klasse.
Sie hat etwa 15 KilogrammÜberge-
wicht. Ihre Mutter spürt, dass sich
die Tochter in ihrer Haut nicht
wohlfühlt. Sie stehe öfter vor dem
Spiegel und hadere mit ihrer Figur.
Nicole Eck hat Angst, dass sie in ei-

ne Essstörung abgleitet. Die beiden
kleinen Mädchen sind sehr moti-
viert, abzunehmen. „Dabei ist es in
diesem Alter oft schon ein Erfolg,
wenn das Gewicht stagniert. Die
Kinder wachsen noch“, sagt Elisa-
beth Eckstein. Bei ausgewogener
Ernährung und sportlicher Aktivi-
tät wüchsen sie quasi in ihr Nor-
malgewicht hinein. Die Mütter sind
aber nicht einfach Begleitperso-
nen. Auf dem Therapieplan stehen
auch Ernährungsberatungen für
sie. Aus Kindersicht versteht sich.
Und sie hoffen, all das Gelernte zu
Hause anwenden zu können.
Das Danach ist der kritische

Punkt. In der Klinik, so sagt Elisa-
beth Eckstein, werde der Grund-

stein für eine dauerhafte Umstel-
lung des Ernährungs- und Bewe-
gungsverhaltens gelegt, sagt Elisa-
beth Eckstein. Und jeder bekomme
am Ende auch Tipps für zu Hause
mit. Ganz individuell. „Das Wich-
tigste aber ist die Motivation, am
Ball zu bleiben“, betont die Ärztin.
Bei Adrian, Marco und Annale-

na, die übrigens schon kräftig ab-
genommen haben, ist die groß.
Aber sie alle wissen, was Adrian
ausspricht: „Die Gefahr, in den al-
ten Trott zu verfallen, ist groß.“

TIPPS

Für den Alltag
In der Reha-Klinik erhalten die
jungen Patienten und ihre Eltern
Tipps für den Alltag. Eine kleine
Auswahl:

- nie hungrig Einkaufen gehen

- beim Essen viel Zeit nehmen und
gut kauen, nicht durch den Fern-
seher ablenken lassen, nicht le-
sen oder spielen

- beim Einkaufen immer auf Fett-
und Zuckerangaben achten -
Milch und Joghurt können bis zu
1,5 Prozent, Käse bis zu 30 Pro-
zent Fett gekauft werden

- zum Essen keine süßen Geträn-
ke reichen - sie regen den Appetit
an. Lieber Wasser oder Saftschor-
len trinken

Mehr im Netz unter:
www.mz-web.de/
gesundheitsserie

Größe S
statt XXL
Was Eltern gegen
das Übergewicht
ihrer Kinder
tun können.

FOTO: DPA

MZ-SERIE, TEIL 4 Schon
bei Kindern ruiniert
Fettleibigkeit die
Gesundheit. Wie
kommen sie von den
Pfunden runter?

In der MZ-Serie dreht sich alles
um die Gesundheit

Heute: Kinder kämpfen gegen
Übergewicht

Nächste Folge: Ernährung und
Arzneimittel

RanandenSpeckRanandenSpeck

In der Lehrküche berei-
tet Marco (oben links)
mit anderen gesunde
Gerichte zu.
Chefärztin Elisabeth
Eckstein (unten) betont,
dass es auf die Motivati-
on ankommt.Wichtig ist
es, am Ball zu bleiben.

FOTOS: ANDREAS STEDTLER
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Kai Gauselmann, CvD Regional/Lokal, Telefon: 0345/565-4200, E-Mail: kai.gauselmann@dumont.de, www.mz.de
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Relevant, nah an den Menschen 

dran, hilfreich – diesem Dreiklang 

hat sich die Redaktion in ihrer 

Gesundheitsserie verpflichtet. 

Mit Hilfe von regionalen Exper-

ten analysiert sie Gesundheits-

themen, erklärt fundiert und für 

Nicht-Mediziner verständlich den 

Forschungsstand. An konkreten 

Beispielen zeigt sie Wege auf, 

wie Betroffene ihre Krankheit in 

den Griff bekommen können. Die 

Printserie beeindruckt durch kom-

petent recherchierte, informativ 

und unterhaltsam geschriebene 

Reportagen, die durch das Layout 

wirkungsvoll in Szene gesetzt wer-

den. Ein Digitaldossier und eine 

Gesundheitsmesse komplettieren 

das Angebot. Praktische Lebens-

hilfe mit hervorragend eingesetz-

ten journalistischen Mitteln.

Preis in der Kategorie 

Gesundheit

Die Jury

Stichworte

ff Aktionen

ff Forum

ff Gesundheit

ff Interaktiv

ff Lebenshilfe

ff Marketing

ff Multimedia

ff Recherche / Investigation

ff Service

ff Verbraucher

ff Wissenschaft

Detaillierte Diagnose und
Rezepte zur Selbsthilfe



30 31

Preisträger 2016Preisträger 2016

GESUNDES SACHSEN−ANHALT 318./19. JUNI 2016WOCHENENDE,MITTELDEUTSCHE ZEITUNG

VON BÄRBEL BÖTTCHER

V on der Geburtstagsfeier
direkt zur MZ-Radpartie -
wer ist so enthusiastisch?
Rotraut Höer! Am Freitag

wurde sie 80 Jahre alt. Am Sonn-
abend stößt die Hallenserin mit der
Familie darauf an. Am Sonntag
steht sie zum zehnten Mal bei der
MZ am Start.
Die Doppel-Jubilarin hat sich an-

gesichts des ereignisreichen Vorta-
ges in diesem Jahr „nur“ für die
17-Kilometer-Tour entschieden.
„Aber ich will unbedingt dabei
sein“, sagt sie. Sie freue sich jedes
Mal darauf, alte Bekannte zu tref-
fen. Und sie wolle die Landschaft
genießen. „Es kommt mir nicht auf
die Zeit an. Viel lieber schaue ich
mal nach rechts und links.“
Die 80-Jährige hat sich auf die

Radpartie nicht speziell vorberei-
tet. Brauchte sie auch gar nicht.
Denn sie ist ohnehin immer in Be-
wegung. Sport gehört zu ihrem Le-
ben - und dem der ganzen Familie -
wie der Sattel zum Fahrrad. Besser
sollte man vielleicht sagen: Sport
gehört zum Leben der Familie Höer
wie der Barren zum Gerätturnen.
Denn es handelt sich um eine klei-
ne Turner-Dynastie.
Rotraut Höer schloss sich schon

als Kind einer Turnergruppe. Da-
mals lebte ihre Familie in Treuen-
brietzen (Brandenburg). Später
war sie dort nicht nur selbst aktiv,
sondern trainierte andere Turner.
So entstand auch ihr Wunsch,
Sportlehrerin zu werden. Übrigens
- beim Studium im damaligen Karl-
Marx-Stadt erfüllte sich nicht nur

ein beruflicher Traum. Rotraut
Höer fand auch ihren Traummann
Hans. Die beiden trainierten in der
Institutsmannschaft.
1957 - nach dem Studium - ver-

schlug es das Paar zunächst nach
Dieskau (Saalekreis). Dort bauten
sie ein heute nicht mehr existieren-
des Trainingszentrum für Gerättur-
ner auf. Ge-
wohnt hat das
Paar bis 1971
im etwa drei Ki-
lometer entfern-
ten Zwintschö-
na - eine Stre-
cke, die mit dem Fahrrad zurückge-
legt wurde. Rotraut Höer erinnert
sich, dass in Zwintschöna das Woh-
nen selbst eine kleine sportliche
Herausforderung gewesen sei.
Wasser für den täglichen Gebrauch
musste bis zum Schluss von einer
Pumpe auf dem Hof herangeschafft
werden. Auch das Wäschewaschen
im Waschhaus wurde zu einem
Kraftakt. Zumal sich bald Nach-
wuchs einstellte und der Wäsche-

berg nicht klein war. 1971 zog die
Familie dann nach Halle-Neustadt -
in eine Wohnung wo das warme
Wasser aus der Wand kam.
In Ha-Neu, wo die Eheleute nun

auch arbeiteten, hatte der Tag für
Rotraut Höer zwei Teile. Vormit-
tags der Beruf, nachmittags das Eh-
renamt im Trainingszentrum für

Turner. Die fünf
Söhne - darun-
ter ein Zwil-
lingspärchen -
waren an den
Nachmittagen
immer mit da-

bei. „Als sie ganz klein waren,
standen sie im Kinderwagen vor
der Tür. Sobald sie laufen konnten,
mussten sie mitmachen“, erzählt
die Mutter. Ist es da ein Wunder,
dass alle fünf später die Kinder-
und Jugendsportschule besucht ha-
ben und noch etwas später erfolg-
reiche Sportakrobaten wurden?
Um von ihrer Wohnung zur

Schule zu kommen, da musste Ro-
traut Höer einmal quer durch Hal-

le-Neustadt. Sie legte diese Strecke
natürlich mit dem Fahrrad zurück.
Und als sie einige Jahre lang
Kreissportlehrerin war und Besu-
che verschiedener Schulen zu ih-
rem Aufgabengebiet gehörten, da
wurde der Drahtesel zum Dienst-
fahrzeug. „Und einige wurden auch
aus dem Keller gestohlen“, sagt sie.
Zum Beispiel „ein wunderschönes
Diamant-Fahrrad, das mir meine
Jungs zum 60. Geburtstag ge-
schenkt hatten“. Darüber ärgert sie
sich noch heute.
1992 wurden Rotraut und Hans

Höer dann aus dem Schuldienst in
den Vorruhestand entlassen. Dem
Trainingszentrum des Vereins
SG 67 Halle-Neustadt blieben sie
aber noch viele Jahre treu. Erst als
Hans Höer aus gesundheitlichen
Gründen nicht mehr so konnte wie
er wollte, gaben sie die Arbeit dort
auf. „Natürlich fehlt einem manch-
mal etwas, wenn man das ganze
Leben in Schwung war“, sagt der
83-Jährige. Aber es hilft nichts - er
muss kürzertreten. Trotzdem:

Zweimal in der Woche geht das
Ehepaar ins Fitnessstudio, wo je-
der der beiden ein nach seinen Fä-
higkeiten zugeschnittenes Pro-
gramm absolviert. Rotraut Höer
reicht das aber bei weitem nicht
aus. „Ich fühle mich jung und fit“,
sagt sie. Und sie erzählt, dass sich
ihr Mann schon ärgere, wenn sie
wieder los wolle und ihm tue alles
weh. Doch es findet sich so man-
cher Kompromiss: Wenn die bei-
den in der Stadt etwas zu erledigen
haben, dann fährt er mit der Stra-
ßenbahn und sie mit dem Fahrrad.
Auf dem Marktplatz treffen die
zwei sich dann.

Überhaupt erledigt Rotraut Höer
alles was möglich ist, mit dem
Fahrrad. Ohne Schutzhelm, wie sie
selbstkritisch eingesteht. „Aber ich
fahre nicht rasant. Und wenn es
kritisch wird, dann steige ich ab“,
sagt sie. Unfälle mit dem Fahrrad
habe es noch nicht gegeben. Die
Rentnerin benutzt übrigens auch
die Klingel nur ganz selten. „Ich
will ja niemanden erschrecken.“
Abends, vor dem Fernseher, da

greift Rotraut Höer zu Handarbei-
ten. Manchmal. Häufig kommt es
aber auch vor, dass sie die Nach-
richtensendung oder den Film auf
dem Fahrradergometer verfolgt,
das im Wohnzimmer seinen festen
Platz hat. „Nur so dasitzen, das
kann ich einfach nicht“, betont sie.
Müssen da die wöchentlichen
Nordic-Walking-Touren mit einer
Nachbarin, bei dem die Frauen et-
wa sechs Kilometer straff unter-
wegs sind, eigentlich noch erwähnt
werden?
Als Rotraut Höer zur ersten MZ-

Radpartie startete, da suchte sie
Ablenkung, weil ihr Mann im
Krankenhaus lag. „Bei den folgen-
den Touren kam dann der Ehrgeiz
hinzu“, sagt sie und präsentiert
T-Shirts und Anstecker, die es bei
jeder Radpartie gibt. Sie hat sie al-
le. „Und sie sind mein ganzer
Stolz“, unterstreicht die Rentnerin.
Am Sonntag kommt nun ein

zehnter Anstecker hinzu. Und im
nächsten Jahr? „Wenn es gut läuft,
dann bin ich auch 2017 wieder mit
von der Radpartie.“ Rotraut Höer
hat nur einenWunsch: gesund blei-
ben. „Ich bin im Leben nie groß
krank gewesen“, sagt sie und
klopft auf Holz.

TIPPS

Schutz für Kopf und
Augen ist wichtig.

Das Fahrrad erfreut sich wach-
sender Beliebtheit - als Fortbe-
wegungsmittel oder als Sport-
gerät. Die MZ gibt einige Tipps,
wie der Fahrspaß ungetrübt
bleibt:

■ Beim Fahrradfahren kann
allerlei ins Auge gehen - In-
sekten zum Beispiel. Oder die
Sonne blendet so stark, dass
der Radler die Straßenmarkie-
rungen gar nicht mehr richtig
erkennen kann. Aus diesen
Gründen ist es sinnvoll, beim
Radfahren eine Brille zu tragen:
Speziell für Radfahrer eignen
sich zum Beispiel Polarisati-
onsgläser. Denn sie verhindern,
dass man durch Flirren, nasse
Straßen oder die tiefstehende
Sonne geblendet wird. Darauf
weist das Kuratorium Gutes Se-
hen (KGS) in Berlin hin.

■ Die Stiftung Warentest hat
in diesem Frühjahr insgesamt
34 Fahrradhelme getestet. Das
Fazit: Es gibt bereits ab 20 Euro
Helme, die gut schützen. Den-
noch wurde dreimal die Note
„Mangelhaft“ vergeben. Einmal
taugte das Schloss unter dem
Kinn nichts, in den beiden an-
deren Fällen war die Dämpfung
bei einem möglichen Sturz
nicht gut genug.

■ Wollen Senioren vom
Fahrrad auf E-Bike oder Pede-
lec umsteigen, sollten sie ver-
schiedene Modelle ausgiebig
Probe fahren, empfiehlt René
Filippek, Sprecher des Allge-
meinen Deutschen Fahrrad-
Clubs (ADFC). Denn manche
Modelle unterstützen zum Bei-
spiel kräftiger, bei anderen dau-
ert es, bis die Unterstützung
einsetzt. Aber im Grunde sei es
wie Radfahren - nur leichter.
Schwerer ist allerdings das Ge-
fährt selbst: 25 bis 30 Kilo-
gramm können es schon wer-
den, sagt Filippek. Die schafft
nicht jeder so leicht wie ein
Fahrrad die Treppe runter in
den Keller. „Man braucht einen
ebenen Abstellplatz.“

DankHelm
undBrillegut
unterwegs

„Ich fühle mich
jung und fit.“
Rotraut Höer
Rentnerin

Rotraut Höer legt so gut wie jedenWegmit dem Fahrrad zurück. FOTO: ANDREAS STEDTLER

Auf Nummer sicher FOTO: DPA

In der MZ-Serie dreht sich
alles um die Gesundheit.

Heute: Fit auf dem Fahrrad

Nächste Folge:
Mit dem dritten Herzen
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Warum
RotrautHöergleich
zweimal Grund
zum Feiern hat.

Mit 80 sicher imSattel

Mehr im Netz:
mz-web.de/gesundheitsserie
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Wasserwandern zwischen Burgen und Weinbergen
Aktiv auf Saale und Unstrut
Malerische Weinberge, altehr-
würdige Burgen und romanti-
sche Schlösser bieten in der
Weinregion Saale-Unstrut eine
beeindruckende Kulisse für
Wasserwanderer. Für Einsteiger
in die Welt des Wasserwan-
derns ist die Unstrut zu emp-
fehlen. Der schönste Teil des
Flusslaufs führt durch den Na-
turpark „Saale-Unstrut-Trias-
land“ und wird von aufragen-
den Kalk- und Buntsandstein-

felsen begleitet. Eine Kanutour
lässt sich zudem perfekt mit ei-
nem Ausflug zum Mittelberg
verbinden, wo sich am Fundort
der berühmten Himmelsscheibe
von Nebra das familienfreund-
liche Besucherzentrum „Arche
Nebra“ befindet. Die bekannte
Winzerstadt Freyburg lädt zu
einem weiteren Zwischenstopp
ein. Lohnenswerte Ausflugszie-
le sind hier die Rotkäppchen-
Sektkellerei, der Herzogliche

Weinberg und die Neuenburg.
Im sanften Süden von Sachsen-
Anhalt führt die stärker strö-
mende Saale vorbei an der stol-
zen Rudelsburg. Sie passiert
außerdem den Naumburger
Dom St. Peter und Paul mit sei-
nen berühmten Stifterfiguren,
das Weißenfelser Schloss Neu-
Augustusburg und das Merse-
burger Schloss- und Domen-
semble. Startpunkte für natur-
nahe und abenteuerliche Tou-

ren auf Saale und Unstrut fin-
den sich an zahlreichen Steg-
anlagen und Servicestationen,
die in den letzten Jahren er-
richtet worden.
www.saale-unstrut-tourismus.de
www.blauesband.de
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Kurz mal weg! Erleben Sie bei einer
Kanu-Rad-Tour mit Übernachtung in
einem nostalgischen Schäferwagen
die Weinregion Saale-Unstrut. Zwi-
schen Arche Nebra und der Winzer-
stadt Freyburg erwartet Sie ein Er-
lebnis der besonderen Art.

LEISTUNGEN:
- 1x kombinierte Kanu-Rad-Tour
zur Arche Nebra
- 1x kombinierte Kanu-Rad-Tour
nach Freyburg
- Übernachtung inkl. Frühstück im
Schäferwagen

-Winzervesper inkl. Probe von drei
ausgesuchtenWeinen der Region

PREIS:
139,00 Euro pro Person

KONTAKT:
OUTTOUR Aktivreisen
Jens Bellmann
An der Unstrut
06636 Laucha a.d. Unstrut/
OT Kirchscheidungen

Tel. : 034462/60 19 51
Mail: info@outtour.de
Internet: www.outtour.de

Kanu-Rad-Erlebnis im
Weinanbaugebiet Saale-Unstrut

Partner der Aktion
Aktives gesundes
Sachsen-Anhalt“

„
Partner der Aktion 
Aktives gesundes 
Sachsen-Anhalt“

„
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VON BÄRBEL BÖTTCHER

E in leidenschaftlicher Rau-
cher, der immer von der
Gefahr des Rauchens liest,
hört in den meisten Fällen

auf - zu lesen.“ Diese Einschätzung
stammt vom ehemaligen britischen
Premierminister Winston Chur-
chill (1874 bis 1965). Vermutlich
hat er damit sogar recht. Doch es
gibt Menschen, die wollen diese
Fessel loswerden, die wollen aufhö-
ren - zu rauchen. Und sie suchen
sich dazu Hilfe, etwa in der Awo-
Suchtberatungsstelle in Halle.
Wer sich dorthin wendet, der be-

kommt nach Möglichkeit schnell
einen Termin. „Denn das Motivati-
onsfenster ist bei Rauchern oft nur
sehr kurz geöffnet“, sagt Carsten
Brandt, der Leiter der Einrichtung.
Aufgestoßen wird es meist durch
eine medizinische Diagnose.
„Nicht selten leiden die Hilfesu-
chenden an der Lungenerkran-
kung COPD und ihr Arzt hat ihnen
dringend geraten, etwas gegen die
Nikotinsucht zu tun“, fügt Brandt
hinzu. Häufig habe er auch Klien-
ten, für die der Tabak ein Kompen-
sationsmittel ist, quasi eine Ersatz-
droge beispielsweise für den Alko-
hol, dem sie abgeschworen haben.
Nun aber wollten sie auch davon
loskommen.
Für eine kleinere Gruppe ist die

finanzielle Seite ein Thema. „Sie
haben sich vor Augen geführt, dass
sie im Monat etwa 200 Euro ver-
rauchen“, sagt der ausgebildete
Sucht-Therapeut. Allerdings hat er
so seine Zweifel, dass das Nicht-

rauchen wirklich Geld spare. Ver-
mutlich werde es nur gesünder
ausgegeben, meint er.
Mitunter spielt auch eine Rolle,

dass die Attraktivität des Rauchens
abgenommen hat. Beispielsweise
durch die Arbeitsstättenverord-
nung, die Nichtrauchern eine
rauchfreie Arbeitsumgebung ga-
rantiert, oder die Nichtraucher-
schutzgesetze von Bund und Län-
dern, die das Rauchen in Gaststät-
ten stark einschränkt. „Immer häu-
figer kommen Klienten, die es blöd
finden, im Freundeskreis die Einzi-
gen zu sein, die im Nieselregen vor
der Gaststätte stehen“, sagt Brandt.
Die Gründe, sich bei der Tabak-

entwöhnung
Unterstützung
zu holen, sind
also vielfältig.
Meist sind es
Frauen und
Männer jen-
seits der 40, die
sich dazu ent-
schließen. Und
meist haben sie
sehr viele Jahre
geraucht. Ju-
gendliche dagegen, so konstatiert
der Suchtberater, seien extrem
schwer zu erreichen - übrigens von
jedweden Beratungsstellen. Mögli-
cherweise wüssten sie von deren
Möglichkeiten gar nichts. Außer-
dem wollten sie sich ausprobieren.
„Und es ist ja tatsächlich so, dass
am Anfang allen Konsums kaum
jemand mit größeren negativen
Konsequenzen zu rechnen hat“,
räumt Brandt ein. Die seien aber

notwendig, um sich selbst zu sa-
gen: So kann es nicht weitergehen.
Wie aber kann der Sucht-Thera-
peut Ratsuchenden nun helfen?
„Diejenigen, die zu uns kommen,

die haben in der Regel schon mehr-
mals versucht, aufzuhören“, sagt
er. Sie hätten Nikotinpflaster, Aku-
punktur oder Hypnose ausprobiert
- und sie seien gescheitert, weil sie
die Verantwortung auf das entspre-
chende Mittel übertragen hätten.
Doch es gehöre mehr dazu, dauer-
haft vom Tabak wegzukommen.
Was genau, das sei individuell
ganz verschieden. Welchen Weg
der Entwöhnungswillige gehen
will, welcher für ihn der Richtige

ist, das versucht
der Suchtbera-
ter in vier bis
fünf Einzelge-
sprächen mit
ihm herauszu-
finden.
Am Anfang -

Brandt nennt es
die Vorberei-
tungsphase -
empfiehlt er
seinen Klien-

ten, ein Buch zum Thema zu lesen
- meist den Bestseller des briti-
schen Autors Allan Carr „Endlich
Nichtraucher“. Es könne aber auch
ein anderes sein. Hauptsache die
Lektüre führe zu einer kritischen
Auseinandersetzung mit dem eige-
nen Tabakkonsum. In dieser Zeit
sei es übrigens noch nicht ange-
zeigt, mit dem Rauchen aufzuhö-
ren. Das kommt in der sogenann-
ten Veränderungsphase. „Dann

muss der richtige Zeitpunkt des
Ausstiegs gefunden werden“, be-
tont Brandt. Früher, so sagt er, sei
eine allmähliche Reduktion des Ta-
bakkonsums angestrebt worden.
Es sei aber festgestellt worden,
dass die Festlegung eines Stopp-Ta-
ges wirkungsvoller sei. Aber dieser
müsse gut vorbereitet werden.
Der Therapeut erzählt von einer

alleinerziehenden Mutter von vier
Kindern, die dabei war, neben ih-
rer Arbeit den Umzug in eine ande-
re Wohnung zu organisieren. Auf
Anraten ihrer Hausärztin wollte sie
mit dem Rauchen aufhören. Ein gu-
ter Zeitpunkt? „Nein“, sagt Brandt.
Denn das hätte für die Frau bedeu-
tet, auf das zu verzichten, was ihr
in dieser stressigen Zeit die einzi-
gen Pausen verschaffte.
„Raucherentwöhnung geht nicht

so nebenher“, unterstreicht der
Suchtberater. Da müsse der Betref-

fende einen guten Teil seiner Auf-
merksamkeit darauf richten. Er rät,
zu dieser Zeit vielleicht sogar ei-
nen kleinen Urlaub zu planen.
Denn es gelte, Tagesabläufe zu hin-
terfragen. Was könnte beispiels-
weise an die Stelle der Morgenziga-
rette treten? Vielleicht helfe es, das
Wohnzimmer umzuräumen, so
dass es den Lieblingsplatz, auf dem
die Zigarette am besten ge-
schmeckt hat, nicht mehr gibt.
„Neue Rituale zu entwickeln, das
braucht Zeit“, sagt Brandt. Die
Rauch- und Tabakentwöhnung dür-
fe nicht als Verzicht, sondern solle
vielmehr als Gewinn erlebt wer-
den. Die oder der Betreffende solle
sich etwas gönnen - einen Kino-
oder Konzertbesuch vielleicht.
„Während eines stressigen Um-
zugs ist dies sicher nur schwer um-
setzbar.“
Und wenn dann im Alltag das Ge-

fühl, eine Zigarette rauchen zu
müssen, doch übermächtig wird?
„Dann versuche ich erstens, die Si-
tuation zu verlassen“, sagt Brandt.
Das heißt, sich von dem Gedanken
abzulenken - mal kurz den Kolle-
gen im Nebenbüro zu besuchen
oder in der Büroküche ein Glas
Wasser zu trinken. Und zweitens
sei es völlig in Ordnung, dann zu
einem Ersatzmittel zu greifen - zu
einem Bonbon, zu Schokolade, zu
Weintrauben... Mitunter helfe es
schon, nicht zu sagen: ich würde
jetzt gerne eine rauchen, sondern:
früher hätte ich in dieser Situation
eine geraucht. Das suggeriere - mit
meinem heutigen Leben hat das
nichts mehr zu tun. Und auch ein

selbst gewählter Pate - ein ehemali-
ger Raucher, der dauerhaft aufge-
hört hat - könne angerufen werden,
wenn das Verlangen nach der Ziga-
rette nicht vergeht.
Körperliche Reaktionen seien bei

einer Raucherentwöhnung übri-
gens kaum zu erwarten. „Die Ab-
hängigkeit ist eine rein psychi-
sche“, sagt der Sucht-Therapeut.
Trotzdem verspürten die Men-
schen Unruhe oder Gereiztheit.
Aber da spiele sich das meiste im
Kopf ab.
Brandt vergleicht das Rauchen

mit einem Partner, der viele Jahre
an der Seite eines Menschen ge-
standen hat. Wenn er jetzt aus ir-
gendeinem Grund nicht mehr da
sei, in den Gedanken spiele er doch
noch eine Rolle. Und da gelte es,
sich ordentlich zu verabschieden,
um sich dann auf etwas Neues ein-
lassen zu können. In den Rauch-
und Tabakentwöhnungsprogram-
men seien schon Abschiedsbriefe
geschrieben und Raucherutensili-
en vergraben worden.
Wenn der Anfang geschafft ist,

dann heißt es, am Ball zu bleiben.
Stabilisierungsphase nennt der
Therapeut das, in der auch noch
Gespräche stattfinden können. „Je
mehr Zeit nach der letzten Zigaret-
te vergeht, desto größer ist die
Wahrscheinlichkeit, dauerhaft
Nichtraucher zu bleiben“, sagt
Brandt. Ob die Entwöhnung lang-
fristig erfolgreich war oder nicht,
das erfährt er meistens gar nicht.

Mehr im Netz unter:
www.mz-web.de/gesundheitsserie

Was passiert im Körper eines Menschen,
der aufhört zu rauchen? Die US-Krebsge-
sellschaft hat die Vorteile untersucht. Hier
eine Übersicht, die die Deutsche Hauptstel-
le für Suchtfragen zusammengestellt hat:

■ Nach 20 Minuten: Puls und Blutdruck
sinken auf normale Werte.

■ Nach acht Stunden: Der Kohlenmon-
oxid-Spiegel im Blut sinkt, der Sauerstoff-
pegel steigt auf normale Höhe.

■ Nach 24 Stunden: Das Herzinfarktrisi-
ko geht bereits leicht zurück.

■ Nach 48 Stunden: Die Nerven-Enden
beginnen mit der Regeneration, Geruchs-
und Geschmackssinn verbessern sich.

■ Nach zwei Wochen bis drei Monaten:
Der Kreislauf stabilisiert sich, die Lungen-
funktion verbessert sich.

■ Nach einem bis nach neun Monaten:
Die Hustenanfälle, die Verstopfung der Na-
sennebenhöhlen und die Kurzatmigkeit ge-
hen Schritt für Schritt zurück. Die Lunge
wird allmählich gereinigt, indem Schleim
abgebaut wird.

■ Nach einem Jahr: Das Risiko, dass der
Herzmuskel zu wenig Sauerstoff erhält, ist
nur noch halb so groß wie bei einem Rau-
cher.

■ Nach fünf Jahren: Das Risiko, an Lun-
genkrebs zu sterben, ist um 50 Prozent ge-
sunken. Ebenso ist das Risiko für Krebser-

krankungen von Mundhöhle, Luft-
und Speiseröhre um die Hälfte zu-
rückgegangen.

■ Nach zehn Jahren: Das Lun-
genkrebsrisiko ist weiter gesunken
bis auf normales Niveau. Auch das
Risiko für weitere Krebsarten
sinkt.

■ Weitere Vorteile: Außerdem
steigt die körperliche Leistungsfä-
higkeit, das Essen schmeckt bes-
ser, es wird nicht länger die Ge-
sundheit anderer Familienmitglie-
der, zum Beispiel der Enkelkinder,
durch Passivrauchen belastet, Haa-
re und Kleidung riechen nicht
mehr nach Rauch.

„Das Moti-
vations-
fenster ist
nur kurz
geöffnet.“

Carsten Brandt
Suchtberater

FOTO: AWO

Wer aufhörenmöchte zu rauchen, sollte diesen Entschluss nicht in einer stressigen Phase seines Lebens fassen. FOTO: ANDREAS STEDTLER

Eine Tabakpflanze FOTO: DPA

In der MZ-Serie dreht sich
alles um die Gesundheit.

Heute: Die Entwöhnung

Nächste Folge: Rauch
schädigt viele Organe
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Wie der Raucher
vom Tabak
loskommen kann

Abschied von der Kippe

Vorteile
des Stopps
Bessere Gesundheit,
besserer Geschmack,
besserer Geruch

ANZEIGE

Partner der Aktion
Aktives gesundes
Sachsen-Anhalt“
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Tägliche Ermutigung 
mit einem Lächeln

Bei all den schlimmen und bedrückenden Nachrichten vergisst man  

oft die kleinen Lichtblicke. Es sind Begebenheiten und Begegnungen, 

die uns zum Lächeln bringen. Die Zeitung greift jeden Tag solch  

einen freudigen Moment auf – und bereichert damit das Blatt und  

den Alltag der Menschen. 

Auch in unserer Stadt gibt es jeden 

Tag viele schöne Ereignisse, findet 

Jan Sellner, Lokalchef der Stuttgarter 

Nachrichten/Stuttgarter Zeitung. Er 

ruft die Serie „Stadt des Lächelns” ins 

Leben. Sie soll die Menschen regelmä-

ßig mit Nachrichten versorgen, die sie 

zum Lächeln bringen – etwa in Form 

von Beispielen für die alltägliche Hilfs-

bereitschaft, die man schnell findet, 

wenn man nur darauf achtet. 

Die Redaktion bittet die Leserinnen 

und Leser, Beispiele einzusenden. Der 

Aufruf findet ein großes Echo. Mehr als 

120 Geschichten erscheinen in tägli-

cher Folge im Lokalteil und im Online-

Angebot des Medienhauses.

Die „Stadt des Lächelns” bildet damit 

ein Kontrastprogramm des unspekta-

kulär Erfreulichen in einer von bedrü-

ckenden Nachrichten dominierten Zeit. 

Viele Leser sehen darin einen ermuti-

genden Beitrag zum Stadtleben. 

Die allermeisten dieser kleinen 

Geschichten stammen von Leserinnen 

und Lesern selbst. In einer Art Schnee-

ballverfahren setzt sich die Serie von 

Tag zu Tag fort. Fester Bestandteil ist 

jeweils eine Zeichnung, die Sellner 

selbst anfertigt und in der er die Schil-

derungen illustriert – im Sinne des 

Aufrufs an die Leserinnen und Leser: 

„Wir stellen freundliche Menschen  

vor und malen uns dazu fröhliche 

Gesichter.” 

Ursprünglich ist die Serie nur auf 

wenige Wochen angelegt. Der große 

Zuspruch veranlasst die Redaktion, 

sie über ein halbes Jahr fortzuführen. 

Nach dem Ende der Serie bekommt die 

Redaktion viele Zuschriften, in denen 

sich Leserinnen und Leser für eine 

Fortsetzung aussprechen. Sie wol-

len, dass die schönen menschlichen 

Geschichten weiterhin in ihrer Lokal-

zeitung Platz haben. Die Redaktion 

denkt deshalb über eine Wiederauf-

nahme der „Stadt des Lächelns” nach.

Preisträger 2016Preisträger 2016

Kontakt:

Jan Sellner, Ressortleiter Lokales Stuttgarter Nachrichten/Stuttgarter Zeitung, Telefon: 0711/7205-7300,  

E-Mail: j.sellner@stzn.de

 

Charmantes 
Kontrastprogramm

Journalisten sollen die Welt abbil-

den, wie sie ist. Missstände pub-

lik zu machen, ist ihr Auftrag. 

Der Redakteur der Stuttgarter 

Nachrichten tut das, was weniger 

selbstverständlich ist, er rückt die 

andere Seite der Wirklichkeit ins 

Licht. Dafür holt er sich kompe-

tente Unterstützer: er bittet die 

Leser, ihm wahre Geschichten von 

freundlichen Erlebnissen und von 

Begegnungen zu schildern, die 

ein Lächeln ins Gesicht zaubern. 

In mehr als 120 Folgen erzählt 

er diese Geschichten weiter, und 

er illustriert sie mit Zeichnungen 

aus eigener Feder. Ein charmantes 

Kontrastprogramm des spektaku-

lär Erfreulichen in einer Zeit, die 

von bedrückenden Nachrichten 

dominiert wird.

Preis in der Kategorie 

Alltag 

Die Jury

Stichworte

ff Aktionen

ff Alltag

ff Interaktiv

ff Menschen

ff Unterhaltung
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Neues aus
der Stadt
des Lächelns
Heute: ein Sieg
der Liebe

STUTTGART. Die Stadt lächelt. Die ganze
Stadt? Noch nicht. Doch es gibt viele posi­
tive  Beispiele.  In  unserer  kleinen  Serie
stellen wir freundliche Menschen vor und
malen uns fröhliche Gesichter aus.

Die schönsten Fußball­Geschichten spie­
len  sich  jenseits  des  Spielfelds  ab.  Bei­
spielsweise beim Bistro Einstein am Wil­
helmsplatz,  dem  charmanten  Treff  der
Stuttgarter Franzosen. Sangesfreudig be­
gleitete das Publikum dort am Donners­
tagabend  das  EM­Halbfinalspiel  Frank­
reich gegen Deutschland. Direkt daneben
im  türkisch­schwäbischen  Lokal  Murr­
hardter Hof sitzen deutsche Fußballfans.
Die Franzosen gucken französisches Fern­
sehen, die Deutschen beim Türken ZDF. 

Klare Rollenverteilung – nur nicht bei
dem jungen Liebespärchen, das zwischen
den Lokalen händchenhaltend an einem
Bistrotisch sitzt. Sie Französin, er Deut­
scher. Als das eins zu null für Frankreich
fällt, springt sie begeistert auf und wippt
zum  Takt  der  feiernden  Landsleute  im
Bistro  Einstein,  er  senkt  den  Kopf.  Sie
nimmt ihn in den Arm, küsst ihn, legt ihm
liebevoll  ihre Plastikblumenkette  in den
Farben Frankreichs um den Hals, wo seine
schwarz­rot­goldene  traurig  baumelt.
Der  junge  Mann  leidet.  Erst  recht  beim
null zu zwei. Regungslos schaut er auf den
Bildschirm. Sie jubelt – und tröstet ihn im
nächsten  Moment.  So  geht  das  bis  zum
Spielende. Aus. Vorbei. Im Einstein bricht
das  Publikum  aus:  „Allez  les  Bleus!“
Nebenan  Tristesse.  Die  junge  Französin
tanzt,  ihr  Freund  im  Deutschlandtrikot
wendet seinen Blick vom Bildschirm weg
zu ihr. Sie flüstert ihm etwas ins Ohr. Er lä­
chelt. Sie lächelt. Gewonnen hat die Liebe.

Haben Sie sich auch schon gefreut, weil
Ihnen  freundliche  Menschen  begegnet
sind? Schreiben Sie uns – per Mail: loka­
les@stzn.de  oder  per  Post:  Stuttgarter
Nachrichten,  Postfach  10 44 52,  70039
Stuttgart, Stichwort: Lächeln.

Von Jan Sellner

Deutsch-französische Liebschaft am Wil-
helmsplatz Zeichnung: jan

Florale Zeitreise 
durch das letzte 
Jahrhundert 
STUTTGART (tel). Anturien, Dahlien, Rosen,
Lilien und Orchideen, wohl an die 30 ver­
schiedene  Blüten,  hat  Nicole  Pfriem  (46)
kunstvoll in einer riesigen Schale zusammen
mit einigen Antiquitäten gesteckt und dra­
piert und damit dem Jugendstil gehuldigt.
Wie die Charleston­Tänzer aus den zwanzi­
ger Jahren wiegen und biegen sich die roten
und pinkfarbenen Blüten im Gesteck von Ju­
lia Berg unter dem Titel „Tanz auf dem Vul­
kan“. Jannis Schnürer (23) aus Herrenberg
kreiert ein Arrangement, das perfekt in die
60er Jahre, also in die Zeit des Pop passt. Mit
der  Sprache  der  Blumen  ein  ganzes  Jahr­
hundert darstellen: Dieser Aufgabe stellten
sich die zehn Absolventen der Meisterklasse
der Floristmeisterschule, die für die Prüfung
per Losentscheid je ein Jahrzehnt zugewie­
sen bekommen haben. Als Inspiration und
Herausforderung zugleich, denn das Thema
musste  nicht  nur  handwerklich,  sondern
auch  intellektuell  umgesetzt  werden.  Mit
einer schriftlichen Auseinandersetzung zur
jeweiligen Dekade, wofür gerade mal zwei
Wochen Zeit waren. Mit der Dekoration mit
passenden Fotos und Zeitzeugnissen, die in
den 90er Jahren auch mal lauter baumelnde
Mobiltelefone sein können. Meisterleistun­
gen, die allen Prüflingen den hart erarbeite­
ten Meistertitel bringen und am Wochenen­
de im Schloss Hohenheim die Besucher mit­
nehmen auf eine florale Zeitreise (Mittelbau,
Samstag und Sonntag, 9. und 10. Juli, 10 bis
20 Uhr, Montag, 11. Juli, 9 bis 15 Uhr).Der einzige Mann neben neun Absolventinnen: Jan Schnürer huldigt mit seiner Prüfungsarbeit dem Pop der 60er Jahre.  Foto: Lichtgut/Jan Potente

STUTTGART. Am  Flughafen  Stuttgart  sind
im vergangenen Jahr erstmals seit 2008 wie­
der mehr Flugbewegungen zu verzeichnen
gewesen,  dennoch  hat  die  Zahl  der  Be­
schwerden  wegen  Fluglärms  in  derselben
Zeit  abgenommen.  Das  geht  aus  dem  nun
vorgelegten  Lärmschutzbericht  des  Regie­
rungspräsidiums (RP) Stuttgart hervor. 

Insgesamt  sind  beim  Lärmschutzbeauf­
tragten Klaus Peter Siefer 738 Beschwerden
wegen Lärms eingegangen – 418 Fälle oder
36 Prozent weniger als im Jahr zuvor. In Zu­
sammenhang mit je zwei militärischen und
zivilen Flügen sah Siefer einen Anfangsver­
dacht auf Verstöße gegen Vorschriften, wes­
halb Anzeigen eingeleitet wurden.

201  der  Beschwerden  bezogen  sich  auf
Flüge im Zeitraum der Nachtflugbeschrän­
kung. Dabei ging es auch um 15 Einsätze von
Polizeihubschraubern,  die  Siefer  aber  gar
nicht erst bewertete, weil sie nicht unmittel­
bar in Zusammenhang mit dem Flughafen
stünden. Von den 738 Beschwerden wurden

nur 564, die nicht von Dauerbeschwerdefüh­
rern stammen, statistisch ausgewertet.

Die Zahl der Nachtflüge lag 2015 mit 1158
Fällen um 108 im Gegensatz zum gesamten
Flugverkehr um 8,5 Prozent unter der Zahl
von 2014. Genau 890 nächtliche Flugbewe­
gungen (77 Prozent) rührten von der Nacht­
luftpost her, 162 (14 Prozent) waren verspä­
tete Landungen bis 24 Uhr. Mit Einzelfall­
Ausnahmegenehmigungen des Regierungs­
präsidiums wurden 90 Flüge (8 Prozent) ver­
zeichnet. Einmal habe man tatsächlich einen
Verstoß  gegen  die  Nachtflugbeschränkung
festgestellt und angezeigt – Starts sind nur
bis 23 Uhr erlaubt, Landungen bis 23.30 Uhr
und bei Verspätungen bis maximal 24 Uhr.

Die Rückgänge bei den Beschwerden ste­
hen im Gegensatz zu den häufigeren Flugbe­
wegungen, deren Zahl gegenüber dem Vor­
jahr um 3,8 Prozent auf 132 539 anstieg, was
eine Trendwende markiert: Seit 2008 war die
Zahl der Starts und Landungen  leicht ge­
sunken;  eine  Folge  von  zeitweise  schwä­
chelnder  Nachfrage,  politischen  Krisen,
Kriegen  und  Streiks,  aber  auch  vom  ver­
mehrten Einsatz größerer Jets. Dass weniger
Anrainer  ihrem  Ärger  Luft  machten  als

2014, könnte nach Siefers Auffassung nicht
nur an leiseren Nachtpostmaschinen liegen,
sondern auch an einem anderen Umstand:
Auf Bitten des Regierungspräsidiums achte
die  Flugsicherung  verstärkt  darauf,  dass
Wohngebiete „deutlich weniger überflogen
werden“. Beispiel Vaihingen: Von dort seien
nur noch 36 statt zuvor 65 Beschwerden ge­
kommen. Bei 28 Fällen waren Flugwegab­
weichungen die Ursache – und die könnten
sich bei bestimmten Wetterlagen zwingend
ergeben, weil Piloten Gefahren wie Gewitter
vermeiden müssten. 

Der spürbare Rückgang der Beschwerde­
zahl trotz höherem Flugaufkommen sei ein
Erfolg,  meint  daher  der  neue  Regierungs­
präsident  Wolfgang  Reimer.  Entspannung
an  der  Lärmfront  brachte  auch,  dass  die
Zahl der militärischen Flüge um gut 36 Pro­
zent abgenommen habe – „durch den Abzug
von  Kampfhubschraubern  sowie  Kurier­
und Passagierflugzeugen des US­Militärs“. 

Dennoch kommt es immer wieder zu mas­
sivem  Lärm  von  Militärmaschinen.  Karl
Heinz Schadt aus Stuttgart hat das soeben,
am 23. Juni dieses Jahres, erlebt. Da saß er in
der Rohrer Straße in Leinfelden­Echterdin­
gen bei Freunden. Gegen 20.30 Uhr sei dann
mehrmals ein Militärflugzeug vom Typ Boe­
ing­Bell V­22 Osprey über die Terrasse hin­
weggeflogen, zuletzt  in maximal 50 bis 80
Meter Höhe, schätzt Schad. „Beim direkten
Überflug  vibrierten  die  Gläser  auf  dem
Tisch“, berichtete er, ganz zu schweigen vom

„kreischenden,  pfeifenden  und  brüllenden
Lärm“. Die Bell­Boeing V­22 habe Kippro­
toren,  mit  denen  sie  auch  vertikal  starten
und  landen  könne.  Schadt:  „Je  langsamer
dieses Flugzeug fliegt, desto stärker neigen
sich die Triebwerksturbinen mit den Rotor­
blättern.“ Desto mehr breite sich der Schall
direkt in Richtung Boden aus.

Für Schadt ist völlig unverständlich, wa­
rum so ein Flugzeug über diesen Ballungs­
raum fliegen darf. Das RP verweist in diesem
Fall auf die Zuständigkeit des Luftfahrtamts
der  Bundeswehr  für  den  Militärverkehr.
Diese Behörde in Köln erklärte nun unserer
Zeitung, die fragliche Maschine sei von der
dafür autorisierten Flugsicherung angewie­
sen  worden,  eine  Warteschleife  zu  fliegen.
Der Grund: hohes Verkehrsaufkommen. Die
Maschine habe sich etwa 120 bis 130 Meter
über dem Boden befunden. Warum die Army
diese Maschine  im Raum Stuttgart  fliegen
lassen darf, beantwortet das Luftfahrtamt
der Bundeswehr nicht. Zu den Gründen hat­
te allerdings der RP­Mitarbeiter Siefer 2014
im Stuttgarter Rathaus erklärt, die Army ge­
nieße  aufgrund  des  Nato­Truppenstatuts
„weitestgehende Freiheit“ beim Fliegen.

Mehr Flugzeuge, aber weniger Ärger
2015 hat der Lärmschutzbeauftragte 738 Beschwerden erhalten – Lediglich ein Verstoß gegen nächtliche Flugbeschränkungen

Der Betrieb am Flughafen hat 2015 
weniger Protestbriefe und -anrufe 
ausgelöst, obwohl im Zivilverkehr mehr 
geflogen wurde. Um die US-Armee ist es 
auch leiser geworden, sie schreckt aber 
immer wieder Anwohner auf. 

Von Josef Schunder

STUTTGART. Was  die  alten  Fußballhasen
nicht  geschafft  haben,  das  schaffen  viel­
leicht ja die Jungen bei der EM U 19. Das Er­
öffnungsspiel findet am Montag in der Mer­
cedes­Benz­Arena  statt.  Laut  Deutschem
Fußball­Bund (DFB), dem Veranstalter, ist
das Spiel ausverkauft; 55 000 Zuschauer, zu­
meist im Schüleralter, werden erwartet.

Da vor allem die Jüngeren im Klassenver­
band  anrücken,  hat  der  DFB  eine  kleine
Handreichung  an  Schulleiter  und  Eltern
ausgegeben,  was  im  Rucksack  sein  darf.
Demnach sind Vesperboxen sowie Plastik­
flaschen oder Tetrapaks mit einer Füllmenge
von 0,5 Litern erlaubt; Glasflaschen, Schir­
me  und  Taschenmesser  bleiben  besser  zu
Hause. Laut eines DFB­Sprechers soll der
Sicherheitsdienst „kindgerecht  reagieren“,
wenn es Beanstandungen bei den Einlass­
kontrollen  gibt  –  „wir  finden  dann  sicher
eine Lösung“. Wer kein Ticket ergattert hat,
darf beim Public Viewing Platz nehmen, laut
DFB an zwei Stellen: einer für 900 Besucher
beim  Mercedes­Benz­Museum,  ein  zweiter
beim Fernsehturm für 3000 Gäste.

Da also viele Schüler im Rudel unterwegs
sein werden, warnt die Pressestelle der SSB:
„Besonders an den Bahnsteigen am Haupt­
bahnhof  ist mit großem Andrang zu  rech­
nen.“ Von 10.02 Uhr bis 12.02 Uhr fährt alle
fünf Minuten ein 80­Meter­Zug vom Haupt­
bahnhof zum Neckarpark.

Wer nicht zu den Zuschauern gehört, muss
am  Montag  nicht  unbedingt  zur  ersten
Schulstunde antanzen. Wegen der EM hatte

Kultusministerin  Susanne  Eisenmann  den
Schulleitern  die  Entscheidung  über  den
Schulbeginn überlassen. So kommt es, dass
zum Beispiel die Schlossrealschule seit dem
Viertelfinale  ihren  Schülern  erlaubt,  nach
einem Deutschlandspiel eine Stunde später
zur Schule zu kommen. Dies soll nun trotz
der Niederlage in Marseille auch für Montag
gelten. Michael Hirn, der Rektor der Helene­
Fernau­Schule,  hat  die  Entscheidung  den
Kollegen überlassen: „Es sind keine wichti­
gen Arbeiten für Montag angesetzt worden,
und  die  Klassenlehrer  haben  den  Unter­
richtsbeginn am Montag mit den Klassen be­
sprochen.“ In der evangelischen Johannes­
Brenz­Schule wird am Montag erst um 9 Uhr
begonnen, in der Filderschule dürfen alle zur
zweiten Stunde kommen. Für Lehrer gilt das
nicht überall: Die Früh­ und Hortbetreuung
beginnt wie gewohnt.

Jetzt machen
die Jungen das Spiel
Zur Eröffnung der U-19-EM kommen 55 000 ins Stadion
Von Barbara Czimmer-Gauss

Wenn es nach Elefantenorakel Zella geht, wird 
Portugal am Sonntag Europameister.

STUTTGART. Die  Deutsche  Bahn  will  ihre
Pläne für einen Teil der Tunnelstrecke zwi­
schen  neuem  Tiefbahnhof  und  den  alten
Gleisen im Neckartal bei Obertürkheim än­
dern. Die Gegner des Projekts Stuttgart 21
sehen Gefahren und eine längere Bauzeit.

Die beiden Röhren zwischen dem neuen
Hauptbahnhof und dem Neckartal sind im
Bau. Gegraben werden sie von der Stadtmit­
te aus und von einem Schacht an der Ulmer
Straße in Wangen. Dabei gab es Verzögerun­
gen, weil bei der Herstellung des Schachts
und der Baustollen mehr Grundwasser als
erwartet auftrat. Die Bahn plante die Tunnel
daraufhin einige Meter tiefer. Eine der Röh­
ren hat inzwischen den Neckar nach Unter­
türkheim unterquert. Sie schwenkt zur be­
stehenden Strecke nach Obertürkheim ab.

Die Bahn will die Pläne ändern. Mit der
Verlängerung  des  unterirdischen  Tunnel­
baus könne ein sogenanntes Einschubbau­
werk entfallen. Außerdem soll der Gleisab­
stand von maximal zehn auf bis zu 15 Meter
vergrößert  werden.  Dadurch  ergäben  sich
„keine neuen Betroffenheiten“.

Die  Gegner  des  Großprojekts  sehen  die
Änderung kritisch. Sie sei „derart weitrei­
chend, dass es eigentlich um eine Neupla­
nung geht“, sagt Hans Heydemann von der
Gruppe der Ingenieure gegen den Tiefbahn­
hof. Die bisher geplante Bauweise habe sich
offenbar  „als  undurchführbar  herausge­
stellt“.  Die  Bahn  will  von  der  Genehmi­
gungsbehörde, dem Eisenbahn­Bundesamt
(EBA), diverse Befreiungen erhalten. So soll

wegen  sonst  „unverhältnismäßiger  Mehr­
kosten“  auf  den  vorgeschriebenen  Quer­
schnitt  der  Gleistrasse  verzichtet  werden.
Rand­  und  Zwischenwege  entfielen  teils.
Diese seien aber für Flucht und Rettung vor­
gesehen,  so  Heydemann.  Die  Bahn  will
außerdem  die  Böschung  zum  Uhlbach  hin
absenken,  was  den  Hochwasserschutz  be­
träfe, und eine Spundwand in den Uhlbach
stellen, womit der Fließquerschnitt verrin­
gert würde. Einen Monat lang müsste auch
mehr Grundwasser abgepumpt werden, als
bisher erlaubt ist. Die Geologie im Neckartal
ist schwierig: Die Bahn weiß um quellfähi­
gen Gipskeuper, außerdem fehle stellenwei­
se ausreichend standsicheres Gebirge.

Besonders kritisch sehen die Gegner die
Bauzeit. Die Bahn gibt im Antrag 7,5 Jahre
an,  ein  Bauzeitenplan  fehlt.  „Dann  wären
wir bei 2024, Bahn­Vorstand Volker Kefer
hätte dann gelogen“, sagt Heydemann. Ke­
fer hatte jüngst erklärt, man setze alles da­
ran,  den  neuen  Bahnknoten  Ende  2021  in
Betrieb  zu  nehmen.  Die  Bauzeit,  erläutert
das S­21­Projektbüro, bezieht sich auf den
gesamten Abschnitt, man wolle den Rohbau
wie  geplant  Mitte  2019  beenden.  Im  Pla­
nungsabschnitt 1.6 a bestehe „kein Gegen­
steuerungsbedarf“  –  und  durch  die  Ände­
rung gebe es auch keine Kostenerhöhung.

Bahn will Befreiung
von Regelwerk
Planänderung in Untertürkheim – Gegner: Bau dauert bis 2024 
Von Konstantin Schwarz 

Die Geologie im Neckartal ist 
schwierig, die Bahn weiß von 
quellfähigem Gipskeuper 

Besuch der 
städtischen Kitas 
wird teurer

STUTTGART. Erstmals seit dem Jahr 2012
werden die Gebühren für den Besuch von
städtischen  Kindertagesstätten  wieder
steigen. Am Donnerstagabend hat der Ge­
meinderat  die  neuen  Gebührensätze  be­
schlossen, nachdem er bereits im Dezem­
ber 2015 den Zielbeschluss gefasst hatte.
39 Stadträte stimmten jetzt für die neuen
Gebührensätze, 14 dagegen. Die Stadtver­
waltung  hatte  Kritikern  bereits  im  De­
zember entgegnet, die geplante Erhöhung
sei maßvoll, zumal es vier Jahre keine Er­
höhung gegeben habe. 

Künftig wird die Stadt von Eltern mit
einem Kindergartenkind pro Betreuungs­
stunde  zehn  Cent  mehr  verlangen.  Das
summiert sich auf 93 Cent pro Stunde, bei
Inhabern einer Familiencard auf 86 Cent.
Der Zuschlag für Kleinkinder unter drei
Jahren bleibt  jedoch unverändert bei 70
Euro bzw. 40 Euro bei Vorlage der Famili­
encard. Das Essen lässt sich die Stadt mit
70 statt bisher 65 Euro pro Jahr bezahlen.
Familien mit Bonuscard sind bei den städ­
tischen Kitas gebührenbefreit, für das Es­
sen bezahlen sie 20 Euro. 

Neben den neuen Gebührensätzen be­
schloss der Gemeinderat auch einige an­
dere Neuerungen in der Satzung, etwa ein
vorübergehendes Verbot des Kitabesuchs
für Kinder, die von Läusen oder Läusenis­
sen befallen sind. Eltern werden künftig
verpflichtet, an Gesprächen über die Ent­
wicklung ihres Kindes teilzunehmen und
die Bring­ und Abholregeln einzuhalten.
Die  Regelungen  treten  am  1.  August  in
Kraft, die höheren Gebühren sind aller­
dings  erst  ab  September  fällig,  weil  für
den Ferienmonat August nichts zu bezah­
len ist. Auf ein Jahr gerechnet erhofft sich
die Stadt Mehreinnahmen von rund einer
Million Euro, im Jahr 2016 werden es nur
rund 350 000 Euro sein. Mit den Eltern­
beiträgen  konnte  die  Stadt  2015  gerade
einmal 11,83 Prozent der Kosten decken. 

Von Josef Schunder
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Nach Jahren der Rückgänge bei 
Starts und Landungen ist eine 
Trendwende eingetreten

US-Militär genießt dank 
Nato-Truppenstatut beim Fliegen 
„weitestgehende Freiheit“
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Neues aus
der Stadt
des Lächelns
Heute: der aufmerksame 
Postmann

STUTTGART. Die Stadt  lächelt. Die ganze 
Stadt? Noch nicht. Doch es gibt viele positi­
ve Beispiele. In unserer kleinen Serie stellen 
wir  freundliche Menschen vor und malen 
uns dazu fröhliche Gesichter aus.

Hans­Peter  Mangold  aus  Stuttgart
schreibt: „Ich habe eine kleine wahre Ge­
schichte  für  die  Rubrik  ,Stadt  des  Lä­
chelns‘. Am Freitagabend wollte ich noch
kurz vor der letzten Leerung einen wichti­
gen  Brief  in  den  Postkasten  am  Zuffen­
häuser Rathaus einwerfen. Kaum war das
Kuvert im Kasten, da bemerkte ich, dass
der Postmann die Leerung  schon vorge­
nommen hatte und gerade im Begriff war,
samt Postsack abzufahren. 

Nicht ahnend, dass der Postmann mein
Missgeschick beobachtet hatte, wollte ich
mich  schon  resigniert  auf  den  Heimweg
machen. Da ging plötzlich neben mir die
Scheibe des Postautos herunter, und der
dunkelhäutige Postler am Lenkrad sagte
mit einem breiten Lächeln, das mich an
den früheren Nationalspieler Gerald Asa­
moah erinnerte: ,Kein Problem, Ihr Brief
geht noch mit!‘ Sprach’s,  stieg aus, ging
zum Briefkasten und machte für mich eine
Extra­Leerung.  Anschließend  winkte  er
strahlend  mit  meinem  Brief  und  war  so
schnell verschwunden, dass ich mich nicht
mal bedanken konnte. 

Ich möchte das auf diesem Weg nachho­
len  –  höchst  offiziell  mit  einem  Lächeln
Und das nicht nur an die Adresse meines
freundlichen,  dunkelhäutigen  Postman­
nes, sondern auch an die seiner fleißigen
Kollegen im Postservice, die bestimmt das
Gleiche für mich getan hätten.“

Haben Sie sich auch schon gefreut, weil Ih­
nen  freundliche  Menschen  begegnet  sind? 
Schreiben  Sie  uns  –  per  Mail:  loka­
les@stzn.de oder per Post: Stuttgarter Nach­
richten, Postfach 10 44 52, 70039 Stuttgart, 
Stichwort: Lächeln.

Von Jan Sellner

Ab geht die Post. Zeichnung: jan

Kein schlechter Platz für die Mittagspause: die Dachterrasse auf der LBBW-Niederlassung im Bollwerk nahe dem Berliner Platz Fotos: Lichtgut/Max Kovalenko

STUTTGART. Banken bauen sich bekanntlich
Paläste. Das gehört nach der vorherrschen­
den Volksmeinung zusammen wie Soll und
Haben. Entdeckt man grüne Vegetation auf
dem Dach,  ist das nächste Klischee  fällig:
Aha, hier lustwandeln sicher nur die privi­
legierten Herren Vorstände. Bei der Landes­
bank  Baden­Württemberg  (LBBW)  kann
man das nur als irrige Unterstellung zurück­
weisen.  Ihre  Konzernzentrale,  das  Flagg­
schiff mit dem eleganten konvexen Schwung
am Bahnhof, erfüllt zwar tatsächlich die Er­
wartung einer sehr selbstbewussten Archi­
tektur, aber „das Grün am Dach ist lediglich
eine intensive Begrünung“, wie Pressespre­
cher Rüdiger Schoß verrät. Zum Wohle des
Gebäudeklimas und der Stadtökologie. Das

Gleiche gelte für die Filiale in der Königstra­
ße, auch hier solle man sich vom Blick nach
oben nicht täuschen lassen. Und dann wird
Schoß doch noch fündig: Die Niederlassung
der LBBW am Bollwerk besitzt eine Dach­
terrasse. Genau genommen sogar zwei. Für
alle, die in diesem Haus arbeiten und in der
Pause eben mal ein bisschen Sonne und die
sensationelle Aussicht genießen wollen. 

Es  war  noch  die  Landesbank  Stuttgart,
1987 aus der Landesgirokasse hervorgegan­
gen, die Anfang der 90er Jahre einen Stand­
ort für eine neue Niederlassung suchte und
schließlich auf der Brache des Bollwerks an
der  Fritz­Elsas­Straße  fündig  wurde.  Das
Architekturbüro  von  Stefan  Behnisch  ge­
wann den Wettbewerb, 1997 war das Gebäu­
de  fertiggestellt.  Interessant  strukturiert,
Transparenz durch große Glasflächen ver­
mittelnd und um einen offenen Innenhof mit
Stahlskulpturen gruppiert. Vielen Stuttgar­
tern  vertraut  vom  Vorübergehen:  auf  dem
Weg  zum  integrierten  Filmtheater  Atelier
am Bollwerk oder  zum Restaurant Fellini.
Aber ohne den geringsten Gedanken daran,
jemals in die hermetische Bankenwelt ohne
Publikumsverkehr  eindringen  zu  wollen.
Was hätte man auch dort verloren? Denn die
LBBW, Hausbank des Landes und der Lan­
deshauptstadt, hat hier ihre Tochterfirmen
LBBW Asset Management und LBBW Immo
mit etwa 400 Mitarbeitern untergebracht. 

Erst im siebten Stock offenbart sich, was
Behnisch eingeplant hat: Ein sehr großzügi­
ges  Open­Air­Terrain,  mehr  Dachterrasse
als Dachgarten, dieses Prädikat wäre für die
Begrünung  mit  kugelig  geschnittenen
Buchsbäumen  und  einigen  Pflanzinseln

übertrieben. Kein Blättchen stört den An­
blick des eleganten grauen Holzbodens, es
herrscht  absolutes  Rauchverbot,  und  alles
ist ordentlich und aufgeräumt, passend zum
Geschäft  mit  Zahlen,  das  Präzision  und
Akkuratesse verlangt.

„Diese  Terrasse  ist  für  alle  Mitarbeiter
da“,  versichert Oliver Männel, Marketing­
Chef bei LBBW Asset Management. Es  ist
Mittagszeit, aber kein Mensch hier oben zu
sehen. Offenbar hat niemand das Bedürfnis,
mal  zwischen  Bilanzen  und  Börsenkursen
abzuschalten  und  über  den  Bildschirm­
Rand ins Weite zu blicken. Nach Nord, Ost
und West, denn vom Bahnhof über den Kil­
lesberg bis zur Halbhöhenlage des Westens
offenbart sich hier wieder die einmalige to­
pografische  Attraktivität  Stuttgarts.  Hier
könne  man  sich  auch  zu  kleinen  Bespre­
chungen treffen, meinen Schoß und Männel.
Das müssen wohl Stehkonvente sein, nur ein
einziger Stuhl lädt zum Sitzen ein.

Aber der Architekt hat noch für eine zwei­
te  Terrasse  gesorgt:  im  fünften  Stock  des
hinteren Gebäudetrakts, mit angrenzender
Teeküche,  Tischen,  Stühlen  und  Sonnen­
schirmen. Und hier nehmen gerade zwei Da­
men ihr Mittagessen ein, geholt beim Türken
gegenüber. Denn eine Kantine gibt es nicht
im Haus, nur einen Caterer mit Frühstücks­
angebot. „Kein Problem“, sagen die jungen
Frauen,  „die  Lokale  in  der  Nachbarschaft
sind auf diesen Service eingestellt.“ Den un­
verstellten Blick auf den Fernsehturm, De­
gerlochs Höhen und den Süden der Stadt lie­
fert der Arbeitgeber als Bonus dazu.

Manchmal bringt die Aussicht von solch
hoher Warte überraschende Offenbarungen:
„Haben Sie schon den Dachgarten der Feuer­
wehr  entdeckt?“,  fragt  Rüdiger  Schoß  und
deutet auf ein grünes Biotop in der Nachbar­
schaft. Ein veritabler Garten. Sogar mit Pal­
men! Davon das nächste Mal mehr.

Abschalten abseits von Bilanzen
Über den Dächern der Stadt Panorama-Aussicht von den Dachterrassen der LBBW-Niederlassung am Bollwerk weitet den Blick

Stuttgart von oben, von seinen 
Dachterrassen und Dachgärten aus 
gesehen. Das ist das Thema unserer 
Sommerserie „Über den Dächern der 
Stadt“. Wir geben Einblicke in öffentliche 
und private Dachoasen – und halten 
Ausblick. 

Von Heidemarie A. Hechtel

Auch im hinteren Gebäudetrakt
gibt es eine Dachterrasse –
im fünften Stockwerk
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Bank am Bollwerk

Auf der LBBW am Bollwerk gibt’s zwei Terrassen. 

GÖPPINGEN. Die Stadt verkauft die denk­
malgeschützte Villa Mauch, die heute auch
Haus Wilhelm genannt wird, an den Förder­
verein Mauch’sche Villa. Über den Preis ha­
ben beide Seiten Stillschweigen vereinbart.

Der Verein verpflichtet sich, das histori­
sche Gebäude zu erhalten. Die Ehrenamtli­
chen  betreiben  in  dem  Gebäude  seit  acht
Jahren ein Begegnungszentrum, das vor al­
lem  ältere  Bürger  und  solche  mit  kleinem
Geldbeutel  nutzen.  24  Gruppen  unter­
schiedlicher Prägung haben in dem Gebäu­
de ein Zuhause gefunden. 

Der Verein hatte sich gegründet, weil die
Stadt  ihren  Bürgertreff  im  Jahr  2007  vom
Haus  Wilhelm  in  die  Stadtmitte  verlegte.
Doch  viele  Gruppen  wollten  ihr  Domizil
nicht  verlassen.  Deshalb  fanden  sich
schließlich  die  Ehrenamtlichen  zusammen
und betrieben ihren Treff in Eigenregie. 

Doch die Zukunft des Vereins und des so­
zialen Treffs in der alten Fachwerkvilla war
all die Jahre über gefährdet, weil unklar war,

wie es mit dem Haus weitergehen würde. Die
Stadt plante, das stark renovierungsbedürf­
tige Gebäude zu verkaufen. Inzwischen ha­
ben die Ehrenamtlichen genug Spenden ge­
sammelt, um sich selbst an den Kauf und die
Renovierung des Gebäudes zu wagen. 

Der Verein bietet nicht nur vielen Grup­
pen eine Bleibe, er veranstaltet auch regel­
mäßig  Lesungen,  Filmvorführungen  sowie
einen  Frühstückstreff.  Außerdem  können
Leute dort Räume für private Feiern mieten.

Der Verein Mauch’sche Villa ist nicht der
erste,  der  sich  in  Göppingen  eines  histori­
schen  Gebäudes  annimmt.  In  Jebenhausen
hat der Verein Haus Lauchheimer lange Zeit
versucht, das Geburtshaus von Inge Auerba­
cher zu kaufen. Zwar kam es nie dazu, doch
immerhin wurde das Gebäude schließlich von
Privatleuten übernommen und auf diese Wei­
se erhalten. In Faurndau haben schon vor Jah­
ren Bürger den Farrenstall übernommen, sa­
niert und in ein Kulturzentrum verwandelt.
In den 80er und 90er Jahren kaufte der Bür­
gerverein mehrere historische Gebäude in der
Stadt, sanierte sie und veräußerte sie dann. 

Stadt verkauft
Villa an Verein
Denkmalgeschütztes Haus Wilhelm gehört nun Förderverein 

Von Karen Schnebeck

→ Wir sind für Sie da!

Ob Abo-Umleitung, Spende oder Nachsendung: 

Teilen Sie uns rechtzeitig mit, wann und wo 
Ihre Zeitung Urlaub macht.

Sie erreichen unseren Online-Leserservice unter
abo-stn.de/mein-abo rund um die Uhr. 
An 365 Tagen im Jahr.

Wir wünschen Ihnen einen schönen und 
erholsamen Urlaub!

Wann und wo macht 
Ihre Zeitung Urlaub? 
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Den  Erklärungen  der  Tunnelbauer  lau­
schen am Freitagabend rund 250 Gäste, die
von der Projektgesellschaft und dem Verein
Bahnprojekt  Stuttgart­Ulm  sozusagen
unter Tage geführt werden. Neben dem Fil­
derportal  erhalten  sie  von  sechs  Experten
tiefschürfende Erläuterungen zum Faszino­
sum  Tunnelbau.  Und  Moderator  Jörg  Ha­
mann, Pressesprecher des Projekts, entlockt
vor  allem  Herrenknecht  und  Wittke  auch
viele persönliche Anekdoten – während hun­
dert Meter weiter Suse schlummert. 

Auch diesen Samstag, wenn am Filderpor­
tal beim Fasanenhof Tag der offenen Bau­
stelle ist, wird man sie so sehen. Scheinbar
brav, aber irgendwie auch lauernd. 

Hinter dem Mittelstück beginnt die dritte
Schildfahrt, die bis Ende 2017 dauern und
Suse unter Tage bis  in die Nähe des Geb­
hard­Müller­Platzes  in  Stuttgarts  Innen­
stadt  führen  wird.  Dann  soll  sie  in  einer
Wendekaverne,  einem  großen  unterirdi­
schen Raum, drehen und sich wieder Rich­
tung  Hoffeld  hocharbeiten.  Das  wird  die
vierte und letzte Fahrt sein, mit der Suse bis
Ende 2018 den Rohbau der Röhren beendet. 

Das Erdmaterial, das sie auf Etappe vier
zurücklassen wird, soll in der Röhre zur Ka­
verne  im  Zentrum  hinuntergebracht,  von
dort aber nicht oberirdisch über die Logis­
tikstraßen für die Bahnhofsbaustelle wegge­
karrt werden. 

Die rund 750 000 Tonnen von Suses vierter
Schildfahrt werden von der Kaverne durch
die Weströhre des Fildertunnels auf die Fil­
der geschafft – und von dort in diverse Stein­
brüche. Dadurch, erklärt die Projektgesell­
schaft  am  Freitagmittag  vor  Journalisten,
werde die City logistisch entlastet und vor
Staub und Schadstoffen bewahrt. In der Nä­
he des Filderportals hat die Stadt zusätzli­
che  Lagerfläche  bereitgestellt.  Außerdem
wartet die Bahn auf eine Genehmigung, vor­
ab  auf  künftige  Logistikflächen  für  den
Gleisbau beim Flughafen zurückzugreifen.

Martin Herrenknecht, von dessen gleich­
namigem  Unternehmen  die  Vortriebsma­
schine  stammt,  ist  sich  am  Freitagmittag
völlig einig mit Walter Wittke, den die Bahn
als Bauingenieur und Experten für Felsme­
chanik  zugezogen  hat:  Bei  der  zweiten
Schildfahrt  werde  man  auch  keine  bauli­
chen Probleme wegen der Geologie bekom­
men. Bei der ersten Etappe sei alles glatt ge­
gangen. „Und in 40 Meter Entfernung wird
die  Geologie  gleich  sein“,  sagen  Herren­
knecht und Wittke. Beide sind zudem über­
zeugt, dass man den Tunnelbau auch beherr­
sche, wenn es in den Gipskeuper geht. Man
baue  ja  Abdichtungsbauwerke  an  strate­
gisch  wichtigen  Stellen  zwischen  Tunnel­
röhren und umgebendem Erdreich.

STUTTGART. Die  stählerne  Riesin  schlum­
mert friedlich. Wie Suse, die Tunnelbohrma­
schine, am Freitag so vor dem Tunnelportal
beim Echterdinger Ei liegt, kann man sich
höchstens vage vorstellen, welche Kraft die
gut 2000 Tonnen schwere und 120 Meter lan­
ge Vortriebsmaschine entfalten kann, wenn
sie  losgelassen  wird.  Aber  Suse,  wie  die
Bahn­Verantwortlichen  sie  auf  Vorschlag
unserer Leser benannt haben, kann ganz si­
cher  gefräßig  sein,  wenn  sie  durch  ihre
20 000­Volt­Leitung Energie bekommt. Das
hat sie beim Bau des Fildertunnels für S 21
schon bewiesen. Und Mitte Mai bekommt sie
ihren  zweiten  großen  Einsatz.  Zweite
Schildfahrt heißt das bei Tunnelbauern.

Eine 4,1 Kilometer lange Röhre hat Suse
von November 2014 bis November 2015 auf
dem Weg von der Autobahn Stuttgart­Mün­
chen  in  Richtung  Innenstadt  schon  gegra­
ben. Sie kam bis Stuttgart­Hoffeld. Dabei
entstand ein Teil der Oströhre des 9,5 Kilo­
meter langen Fildertunnels. Danach wurde
Suse  im  Tunnel  samt  Schneidrad  demon­
tiert,  in  Richtung  Filderportal  zurück  ge­
bracht und wieder komplettiert. Nun ist sie
bereit für vier Kilometer der Weströhre zwi­
schen Autobahn und Hoffeld. Wenn sie dort
in zehn Monaten ankommen wird, soll schon
ein  1150  Meter  langer  Zwischenabschnitt
Richtung Innenstadt fertig sein, der ab der
ersten Maiwoche in konventioneller Technik
mit Sprengstoff und Bagger gegraben wird. 

Der Grund dafür ist, dass in den dortigen
Erdschichten Gipskeuper vorhanden ist, der
quellen kann. Deshalb muss Wasser, wie es
bei  der  Vortriebsmaschine  zum  Einsatz
kommt,  vermieden  werden.  Dieses  Zwi­
schenstück ist auch der Grund für den kom­
plizierten Einsatzplan von Suse. 

Neues aus 
der Stadt
des Lächelns
Heute: Der Rosenkavalier 
im Blumenladen

STUTTGART. Die Stadt lächelt. Die ganze
Stadt? Noch nicht. Doch es gibt viele posi­
tive  Beispiele.  In  unserer  kleinen  Serie
stellen wir freundliche Menschen vor und
malen uns dazu fröhliche Gesichter aus.

Margit Härtweck aus Stuttgart hat uns
eine  schöne  Geschichte  geschickt.  „Ver­
gangenen Samstag habe ich mir wie im­
mer ein paar Blümle in der Schwabengale­
rie in Vaihingen besorgt. Neben mir an der
Kasse  stand  ein  junger,  sehr  gepflegter
Mann aus einem fremden Land, der einen
Riesenstrauß roter Rosen bezahlte. Meine

Bemerkung ,ist der schön, der würde mir
auch gefallen‘, quittierte er mit einem Lä­
cheln. Dann reichte er mit eine rote Rose.
Meine  Freude,  mein  Lächeln  und  mein
Dankeschön  erwiderte  er  wiederum  mit
einem Lächeln. Anmerkung: Ich bin eine
Frau von 83 Jahren.“ 

Haben Sie sich auch schon gefreut, weil
Mitbürger freundlich zu Ihnen waren? Be­
richten Sie uns, wo Ihnen ein Lächeln be­
gegnet ist. Wir erzählen Ihre Geschichte.
Schicken Sie Ihre Beiträge per Mail an: lo­
kales@stzn.de oder per Post an: Stuttgar­
ter Nachrichten, Postfach 10 44 52, 70039
Stuttgart, Stichwort: Lächeln 

Von Jan Sellner

Rose gefällig! Zeichnung: jan

Leserbriefe

Verkehrssünder bestrafen
Zu: Zebrastreifen – eine Gefahr für Kin­
der (19. April). 

In dem Artikel erklärt der Verkehrspsy­
chologe Thomas Wagenpfeil vom TÜV 
Süd, „die Ignoranz von Zebrastreifen 
habe viel mit Unaufmerksamkeit zu 
tun“. Ich habe da meine Zweifel. In Bu­
karest beispielsweise hält jedes Auto 
sofort an. Weil Ihr Auto konfisziert wird, 
wenn Sie Fußgänger am Zebrastreifen 
ignorieren. Als ich in Spanien mal „nur 
kurz“ am Steuer telefonieren wollte, 
erklärte mir mein spanischer Kollege, 
dass dies mit 300 Euro bestraft würde. 
Da war mir das Telefonat plötzlich nicht 
mehr wichtig. In ähnlicher Art lässt sich 
sicherlich auch die Aufmerksamkeit am 
Zebrastreifen erhöhen.
Cerstin Cappelmann, Aichtal

Die Tunnelbohrmaschine Suse – mit Schildmantel (rechts) und Nachläufern wie einem Förderband – liegt am Freitag vor dem Portal des Fildertunnels Foto: Lichtgut/Achim Zweygarth

Das Schneidrad des Tunnelbohrers vor dem 
nächsten Einsatz Foto: Lichtgut/Achim Zweygarth

Unternehmer Martin Herrenknecht erklärt vor 
dem Portal die Maschine Lg/Achim Zweygarth

Hintergrund

Tag der offenen Baustelle

¡ Der Ort Am Filderportal des künftigen 
Fildertunnels veranstaltet der Verein Bahn-
projekt Stuttgart-Ulm an diesem Samstag,
23. April, einen Tag der offenen Baustelle.

¡ Die Dauer Sie währt von 10 bis 16 Uhr. 
¡ Die Anfahrt Mit dem Auto geht es nicht.

Besucher sollen mit der Stadtbahnlinie U6
bis zur Haltestelle Fasanenhof/Schelmen-
wasen fahren, von dort aus dem Feldweg
am Kopfende der Haltestelle folgen. (jos)

Querstollen
zum Zwischenangriffspunkt Sillenbuch

Querstollen
zum Zwischenangriffspunkt Weidachtal
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schichten bis zur Oberflächem

Der Höhenverlauf der Trasse
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STUTTGART

DEGERLOCH

MÖHRINGEN

Portal Filder

Unterer Fildertunnel

Hauptbahnhof

Oberer Fildertunnel

B 27

B 14

B 27

A 8

S

4035 m

Nfertig gebohrter Abschnitt
noch zu bohren/graben
Länge des Abschnittsm

Konventioneller Tunnelbau
(ohne Bohrmaschine)

Geologische Übergangszone

3630 m

1150 m

geplante Bohrung
ab Mai 2016

Der Trassenverlauf im ÜberblickSuse darf beim 
Tunnelbau bald 
wieder loslegen
Stuttgart 21 Riesenmaschine gräbt von Mai an Richtung Zentrum

Noch wird sie von Schaulustigen 
bestaunt, aber bald schon in voller 
Aktion sein. Die Tunnelbohrmaschine 
Suse soll Mitte Mai wieder für das 
Projekt Stuttgart 21 graben. Beim Bau 
des Fildertunnels geht es in den 
zweiten Abschnitt.

Von Josef Schunder

Die Tunnelbauexperten rechnen 
mit einem problemlosen zweiten 
Einsatz der Riesenmaschine

Haus und Grund 
greift Stuttgarter 
Verwaltung an
STUTTGART  (jos).  Der  Stuttgarter  Haus­
und Grundbesitzerverein hat schon mehr­
fach gefordert, dass die Stadt endlich we­
niger Grundsteuern eintreibt. Jetzt hat er
nachgeladen und weitere  scharfe Forde­
rungen in Richtung Rathaus abgefeuert. 

Anlass ist, dass OB Fritz Kuhn (Grüne)
und  Finanzbürgermeister  Michael  Föll
(CDU) beim Jahresabschluss für 2015 wei­
tere  flüssige Mittel  im Volumen von 120
Millionen Euro entdeckten und die anbe­
raumte Sparrunde im Rathaus vertagten. 

Die Prozedur sei immer die gleiche, sagt
Vereinschef Klaus Lang: Erst vergieße das
Duo bei der Etatberatung Krokodilsträ­
nen über die Finanzlage. Später entdecke
es einen satten Überschuss. Überraschend
sei jetzt nur, dass das Ritual schon im April
zelebriert worden sei, nicht erst im Juni,
meint Lang, der vor seinem Parteifreund
Föll  selbst  Finanzbürgermeister  war.
Lang: „Die Krokodilstränen sind schnel­
ler getrocknet als in den Vorjahren.“ 

Lang beanstandete auch, dass Föll die
Forderung  der  CDU  nach  einer  „intelli­
genten  Grundsteuersenkung“  ausgehe­
belt habe. Das geschah, indem der Käm­
merer ein zinsloses Darlehen zur Finan­
zierung  der  Flüchtlingsquartiere  auf­
nahm. Damit ist für 2016 ein von der CDU
beantragter  und  vom  Gemeinderat  be­
schlossener  Mechanismus  außer  Kraft:
dass die Hebesätze bei ausreichend liqui­
den Mitteln aus dem Vorjahr bis auf Weite­
res gesenkt werden. Die CDU habe  sich
von Föll „gehörig einseifen lassen“, meint
Lang. Der Gemeinderat solle jetzt einfach
beschließen, dass der faktisch nicht nötige
„Flüchtlingsheimkredit“  in  der  Grund­
steuer­Frage keine Relevanz habe.
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Neues aus 
der Stadt 
des Lächelns
Heute: Der Busfahrer
von der Linie 120/122 

STUTTGART. Die Stadt lächelt. Die ganze
Stadt? Noch nicht. Doch es gibt viele posi­
tive  Beispiele.  In  unserer  kleinen  Serie
stellen wir freundliche Menschen vor und
malen uns dazu fröhliche Gesichter aus. 

Lali Dadvani fährt täglich mit dem Bus
zur Arbeit. Linie 120 oder 122. Sie ver­
kehrt zwischen Ostfildern und Esslingen.
Eine ganz gewöhnliche Strecke, ein ganz
gewöhnlicher Bus – aber ein ungewöhnli­
cher  Busfahrer.  Der  schmalgesichtige
Mann jenseits der 40, dem Äußeren nach
Südländer,  befördert  seine  Fahrgäste
nicht einfach nur von A nach B, er verbrei­
tet auch gute Laune. „Seine fröhliche Art
ist  ansteckend“,  erzählt  Lali  Dadvani.
„Das beginnt bei der Begrüßung – einem
lauten, herzlichen ,Hallo!‘ Wer das nicht
kennt, zuckt anfangs zusammen“, sagt die
32­Jährige.  „Denn  viele  Leute  sind  eine
persönliche Ansprache nicht gewohnt.“

Tatsächlich gelten Busfahrer häufig als
mürrisch und abweisend. Nicht die Bus­
fahrer  auf  der  Buslinie  120/122  –  und
schon  gar  nicht  der  Busfahrer  mit  dem
breiten Lächeln. So freundlich, wie er sei­
ne Fahrgäste begrüßt, so freundlich verab­
schiedet er sie auch: „Tschüss und einen
schönen Tag noch!“ Als Lali Dadvani mit
einem heiteren „Danke, gleichfalls!“ ant­
wortete, um dann wie üblich den Ausstieg
in der Mitte zu nehmen, wandte sich der
Busfahrer zu ihr um und sagte mit einem
Grinsen:  „Sie  dürfen  gerne  vorne
aussteigen.“

Haben Sie sich auch schon gefreut, weil
Mitbürger freundlich zu Ihnen waren? Be­
richten Sie uns, wo Ihnen im Alltag ein Lä­
cheln begegnet ist. Wir erzählen Ihre Ge­
schichte weiter. Schicken Sie Ihre Beiträ­
ge bitte per Mail an: lokales@stzn.de oder
per  Post  an:  Stuttgarter  Nachrichten,
Postfach 10 44 52, 70039 Stuttgart, Stich­
wort: Lächeln.

Von Jan Sellner

Ein Busfahrer, der einen zum Lächeln 
bringt Zeichnung: jan

Auf der Linie U 12 sollen von August 2017 an zwischen Dürrlewang und Remseck 80 Meter lange Stadtbahnzüge fahren Foto: Achim Zweygarth
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Wo Stadtbahn-Linien länger werden könnten

STUTTGART. Bei den SSB steht das Thema
Ausbau schon lange ganz vorn auf der Agen­
da. Nach einer im SSB­Aufsichtsrat im März
vorgestellten  Untersuchung  bestehen  auf
vielen  Stadtbahnlinien  in  den  Hauptver­
kehrzeiten erhebliche Kapazitätsprobleme.
So sind etwa in der Stadtbahnlinie U 13, die
zwischen Hedelfingen und Giebel verkehrt,
die Bahnen in der morgendlichen Spitzen­
stunde im innerstädtischen Bereich von Glo­
ckenstraße und  Rosensteinbrücke  zu  81,3
Prozent ausgelastet. Dort gibt es werktags
um 7.30 Uhr so gut wie keine freien Plätze
mehr in den Fahrzeugen der SSB.

„Es gilt oft das Prinzip Ölsardine“, sagt
ein Kenner der Verkehrsverhältnisse. Nach
den  Empfehlungen  des  Verbands  der  Ver­
kehrsunternehmen  (VDV)  sollten  Straßen­
bahnen und Züge auch in Spitzenzeiten aber
nur bis zu einer Quote von maximal 65 Pro­
zent belegt sein, um den Fahrgästen unter­
wegs auch um diese Zeit noch einen Rest an
Aufenthaltsqualität zu garantieren. 

Auch auf anderen Linien geht es nach der
Analyse der SSB eng zu. So ist etwa die U 9
morgens  in dem Bereich von Schloss­ und
Johannesstraße im Westen zu knapp 90 Pro­
zent ausgelastet. Auch  in den Linien U 15
(Bereich Salzwiesenstraße) und U 8 (Bereich
Ruhbank)  kommen  sich  die  Fahrgäste  bei
einer Belegungsquote von rund 80 Prozent
im Berufsverkehr recht nahe. 

Um  bestehende  Kapazitätsprobleme  zu
lindern, wollen die SSB auf der Linie U 8
zwischen Vaihingen, Heumaden und Nellin­
gen von Mai an zwei Verstärkungszüge ein­
setzen. Als mittelfristige Perspektive sei al­
lerdings zwischen Vaihingen und Heumaden
ein Zehn­Minuten­Takt  erforderlich, heißt
es bei der städtischen Nahverkehrstochter.
Der bessere Takt ist aber nicht vor 2019 oder
2020 möglich, weil schlicht Fahrzeuge feh­
len. Auf der Stadtbahnlinie U 12  trifft die
Verstärkung immerhin früher ein: Von Au­
gust 2017 an sind zwischen Dürrlewang und
Remseck 80 Meter lange Bahnen vorgesehen.

Auf  der  Stadtbahnlinie  U 2  planen  die
SSB  ein  „überlagertes  tangentiales  Ange­
bot“ zwischen Neugereut und dem Neckar­
park. Diese „U 19“ soll von Neugereut über

den  Wilhelmsplatz  bis  zum  Mercedes­Mu­
seum fahren. In der Gegenrichtung könnte
der  „19er“  eines  Tages  bis  nach  Schmi­
den und Oeffingen rollen. Außerdem besteht
bei den SSB die Absicht, die U 5 zwischen
dem Killesberg und Möhringen bis Echter­
dingen zu verlängern und die Züge künftig
im  Zehn­Minuten­Takt  fahren  zu  lassen.
Auf der Linie U 13 zwischen Giebel und He­
delfingen steht sogar ein 7,5­Minuten­Takt
auf der Wunschliste des Unternehmens.

Diese Ausbaupläne können aber nicht oh­
ne den Kauf zusätzlicher Stadtbahnen ver­
wirklicht werden. Für die Anschaffung von
mehr Fahrzeugen sei unbedingt eine bessere
Förderung  durch  das  Land  erforderlich,
heißt es bei den SSB. Heute muss die Nah­
verkehrstochter der Stadt jede neue Stadt­

bahn,  die  gut  vier  Millionen  Euro  kostet,
vollständig selbst finanzieren. Für eine Ka­
pazitätserweiterung braucht das Unterneh­
men  zudem  im  Norden  „eine  realistische
Perspektive  für  einen dringend benötigten
vierten  Stadtbahn­Betriebshof,  der  im
Stadtteil Hausen entstehen könnte.

Darüber hinaus müssen die drei Bahnen
der „Zacke“, die seit 1982 im Einsatz sind
und  jede 1,2 Millionen Kilometer auf dem
Buckel hat, dringend ersetzt werden. Zwi­
schen Marien­ und Albplatz sollen künftig
drei neue Bahnen mit mehr Platz für Fahr­
gäste und Fahrräder verkehren. Dafür wäre
auch das Depot am Alten Zahnradbahnhof
zu sanieren und erheblich zu vergrößern.

Parallel zur Stadtbahn sollen auch die in­
nerstädtischen  Buslinien  der  Stuttgarter
Straßenbahnen  ausgebaut  und  verstärkt
werden. So wird unter anderem über einen
leistungsfähigen „temporären Busverkehr“
an Tagen mit Feinstaubalarm oder bei von
Ende 2017 an möglichen Fahrverboten we­
gen  zu  hoher  Feinstaubwerte  zur  Verstär­
kung der Tallängslinie zwischen Bad Cann­
statt und der Innenstadt nachgedacht.

Noch als „reine Zukunftsmusik“ gilt eine
120 Meter lange Stadtbahn­Dreierfraktion
auf der Linie U 6 zwischen Feuerbach und
dem Flughafen und der Messe auf den Fil­
dern. Eine durch eine neue Übereckverbin­
dung zwischen dem Möhringer Riedsee und
der Sigmaringer Straße angebundene U 5b­
Linie, die im Zehn­Minuten­Takt vom Kil­
lesberg direkt nach Plieningen fährt, steht
wohl  noch  etwas  länger  auf  der  großen
Wunschliste der Planer bei den Stuttgarter
Straßenbahnen. Für weitere Optimierungen
im Schienennetz hofft man bei den SSB zu­
dem, dass eines Tages auch noch ein Stadt­
bahntunnel zwischen dem Bopser und dem
Charlottenplatz verwirklicht werden kann.

SSB wollen mehr Geld für Stadtbahnzüge
In vielen Zügen der Stuttgarter Straßenbahnen geht es werktags in den Spitzenzeiten inzwischen sehr beengt zu

Der Ausbau des mit Engpässen 
kämpfenden Nahverkehrs steht im 
Rathaus plötzlich hoch im Kurs. Am 
Freitag will sich OB Fritz Kuhn zu 
möglichen Verbesserungen äußern.

Von Wolfgang Schulz-Braunschmidt

sein.  Kreisvorsitzender  Christoph  Link
hofft, dass die Ideen jetzt konkretisiert wer­
den. Der VCD habe sie vor Jahren unter dem
Stichwort  Panoramabahn  und  S­Bahn­
Konzept  tangenS  (www.vcd­stuttgart.de)
besprochen.

Die Fraktion der Grünen im Verband Re­
gion  Stuttgart  wolle  „die  Weichen  für  die
Zeit nach Stuttgart 21 heute schon richtig
stellen“,  sagt  Sprecherin  Eva  Mannhardt.
Die  Gäubahn  könne  die  S­Bahn­Stamm­
strecke in der Innenstadt entlasten. Man sei
offen  für  eine  unterirdische  Stichstrecke
unter  den  bisherigen  Gleisen  zum  neuen
Tiefbahnhof. Das störe die spätere Bebau­
ung nicht. Die Linke im Regionalparlament
und SÖS/Linke­plus­Fraktion im Gemein­
derat sprechen sich ebenfalls für mehr Ka­
pazität aus. Nutzen und Kosten für die Züge
auf und neue Halte an der Gäubahn sollten
ermittelt werden, und zwar für einen so ge­
nannten Vorlaufbetrieb mit zunächst 30­ bis
60­Minuten­Takt. Wichtig sei auch, welche
Fördermöglichkeiten es gebe. 

bahnhof  in  der  Stuttgarter  City  erreicht
werden. 

Außerdem  will  Arnold  den  Stuttgarter
Westen über die alte Gäubahn­Strecke für
den Nahverkehr erschließen.  In Feuerbach
soll es eine Anbindung für die auf den Gäu­
bahn­Gleisen verkehrenden S­Bahnen und
Metropolexpress­Züge geben.

Der  Verkehrsclub  Deutschland  begrüßt
die Pläne grundsätzlich. Im Stadtgebiet lie­
ßen  sich  mit  der  neuen  S­Bahn­Strecke
30 000  Anwohner  erreichen,  sagt  Landes­
vorsitzender Matthias Lieb. Die Gäubahn­
trasse und „weitere Gleise zum Stuttgarter
Kopfbahnhof ist verkehrspolitisch sinnvoll
und  notwendig“,  so  Lieb.  Allerdings  wird
der  Kopf­  später  ein  Durchgangsbahnhof

STUTTGART. Die Pläne der Stuttgarter Stra­
ßenbahnen  AG  (SSB)  für  einen  weiteren
Schienenstrang, der am und nicht im neuen
Stuttgart­21­Tiefbahnhof  endet,  werden
von  Fraktionen  im  Regionalparlament  be­
grüßt. Der Verkehrsclub Deutschland (VCD)
sieht  Nachholbedarf  für  eine  Kapazitäts­
steigerung im S­Bahn­Netz.

SSB­Technikvorstand  Wolfgang  Arnold
hatte  dem  Aufsichtsrat  des  städtischen
Unternehmens  Ausbaupläne  präsentiert,
die  weit  über  die  Befugnisse  des  eigenen
Hauses hinausreichen. Sie betreffen Erwei­
terungen  des  S­Bahn­Liniennetzes  zwi­
schen  Kornwestheim  und  Feuerbach  um
zwei Gleise, die fortgesetzte Nutzung des al­
ten Pragtunnels für S­Bahnen und Metrop­
olexpresszüge, zwei Zusatzgleise im Nord­
bahnhof  und  eine  neue  „Infrastruktur  in
Tieflage für endende/kehrende S­Bahn­ und
Metropolexpress­Züge“,  mit  dieser  würde
ein noch zu schaffender Haltepunkt am Tief­

Zuspruch für Gäubahn-Pläne
Grüne- und Linke-Regionalfraktionen wollen mehr Infrastruktur – VCD erinnert an frühere Pläne 
Von Konstantin Schwarz 

SPD: Mehr Mittel 
für Bus und Bahn
STUTTGART  (wos).  Mit  den  Problemen  des
Nahverkehrs  in  Stuttgart  und  der  Region
hat sich am Donnerstagabend die SPD auf
einer Veranstaltung  im Rathaus auseinan­
dergesetzt. Trotz Kapazitätsprobleme müss­
ten die SSB das Erreichte nicht unter den
Scheffel  stellen“,  sagte  SSB­Technikvor­
stand Wolfgang Arnold. In Zukunft sei aber
allein die Sicherung des bestehenden Ange­
bots  bereits  eine  Herausforderung,  „weil
viele öffentliche Finanzierungsinstrumente
auf der Strecke geblieben sind“. Die unzu­
reichenden  Landeszuschüsse  seien  die
Achillesferse des Nahverkehrs im Ballungs­
raum Stuttgart. Auch Thomas Kiwitt vom
Verband Region Stuttgart mahnte das Land,
die Mobilität in der Region finanziell stärker
zu unterstützen. „Das Leistungszentrum des
Landes braucht eine Infrastruktur, die mit­
wächst, um die notwendige Mobilität sicher­
zustellen.“ Zuvor hatte SPD­Fraktionschef
Martin Körner, einen attraktiveren Nahver­
kehr für die Region gefordert. „Dann kom­
men die Menschen bequem von A nach B, die
Luft wird besser und es gibt weniger Staus.“

Im Stadtgebiet ließen sich entlang 
der Gäubahn-Gleise 30 000 
Menschen erreichen

Auch der Busverkehr soll 
ausgebaut werden, unter anderem 
an Tagen mit Feinstaubalarm

In den Hauptverkehrszeiten sind 
die Kapazitätsengpässe in den 
Bahnen der SSB gewachsen 

Noch mehr 
Schüler 
misshandelt?

STUTTGART. Die  Vorwürfe  gegen  einen
ehemaligen Lehrer der Waldorfschule Uh­
landshöhe  im  Stuttgarter  Osten  weiten
sich aus. Im Februar war die Rede davon
gewesen, der Pädagoge habe vor gut fünf
Jahren  zwei  acht  und  neun  Jahre  alte
Schüler misshandelt. Inzwischen geht die
Staatsanwaltschaft  von  fünf  Fällen  aus.
Das hätten die Befragungen ergeben,  so
Jan Holzner, Pressesprecher der Staatsan­
waltschaft  Stuttgart.  Es  könnten  noch
weitere Fälle dazukommen, die Befragun­
gen  seien  noch  nicht  abgeschlossen,  so
Holzner.  Die  Zahl  der  Anzeigen  sei  mit
zwei aber gleichgeblieben.

Mitte  Februar  dieses  Jahres  war  be­
kannt  geworden,  dass  zwei  Elternpaare
Anzeige gegen den Lehrer erstattet hat­
ten.  Der  Pädagoge  soll  vor  fünf  Jahren
acht­ und neunjährige Schüler angebrüllt,
geschüttelt  und  angepackt  haben.  Das
Bild, das sich den Ermittlern zeigt, ist al­
lerdings uneinheitlich. Einige Eltern, de­
ren  Schützlinge  ebenfalls  angegangen
worden  sein  sollen,  weisen  dies  zurück.
Warum die Vorwürfe erst nach so langer
Zeit erhoben wurden, ist unklar. Eine Kör­
perverletzung  wäre  jedenfalls  verjährt.
Und ob es sich um eine Misshandlung von
Schutzbefohlenen gehandelt hat, ist zwei­
felhaft. Anpacken, Brüllen und Schütteln
reicht dafür in der Regel nicht aus.

Die  Vorwürfe  waren  2011  erstmals
gegenüber der Schulleitung erhoben wor­
den. Die Eltern waren damals über mut­
maßliche Misshandlungen in der zweiten
Klasse informiert worden. Anzeigen wur­
den seinerzeit nicht erstattet. Da der Ver­
dacht  nicht  ausgeräumt  werden  konnte,
durfte der Lehrer nur noch in Anwesen­
heit eines Kollegen unterrichten. Im Juni
2012 kündigte die Schule dem Pädagogen.
In  einem  Arbeitsgerichtsprozess  einigte
man sich schließlich auf einen Vergleich,
um den Kindern den Gang in den Zeugen­
stand zu ersparen. Die Schulleitung war
nach den Anzeigen in die Offensive gegan­
gen und hatte sich öffentlich bei allen Be­
troffenen entschuldigt. 

Von George Stavrakis
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Wie konnte aus der Gewalttat eines Einzelnen in München am Abend des 22. Juli 2016 ein Terror

anschlag mit 67 Zielen werden? Welche Dynamik versetzt eine Millionenstadt in wenigen Stunden  

in einen völligen Ausnahmezustand? In langwieriger Kleinarbeit geht die Redaktion dieser Frage  

nach und rekonstruiert, wie aus Gerüchten Panik entsteht.

Am 22. Juli 2016 erschießt ein 18-Jäh-

riger am Münchner Olympiazentrum 

neun Menschen, verletzt 16 weitere 

und erschießt sich später selbst. 

Soweit die schlimmen Tatsachen. 

Schnell verbreitet sich die Nachricht 

von der schrecklichen Tat in den sozi-

alen Netzwerken. Darunter sind zahl-

reiche falsche Gerüchte von einem 

Terroranschlag oder gar mehreren. 

Die Fehlinformationen verbreiten 

sich mit rasender Geschwindigkeit im 

Netz, lösen Angst und Panik aus. Die 

ganze Stadt gerät in einen Ausnahme

zustand.

 

Die Redaktion versucht, die Gerüchte 

zu den Quellen zurückzuverfolgen. 

Dies gelingt nur teilweise. Facebook 

rückt die Daten nicht heraus, und 

auch an Handy-Chats, über die sich 

die Falschmeldungen in Sekunden-

schnelle verbreitet haben, kommt das 

Rechercheteam nicht in repräsenta-

tivem Maße heran. Anders bei Twit-

ter: Alles, was hier gepostet wurde, 

war öffentlich. Die Redaktion wertet 

anhand von Stichworten und Gerüch-

ten des Abends alle Tweets in dem 

Panikzeitraum systematisch aus. In 

akribischer Puzzlearbeit gleicht sie die 

Daten mit den Ereignissen ab. 

Ein interdisziplinäres Team mit Redak-

teuren, Rechercheuren, Datenjourna-

listen aus Print und Multimedia arbeitet 

dafür zusammen. Die Redaktion kontak-

tiert Menschen, die als Erste Falschmel-

dungen verbreitet haben, um herauszu-

finden, was sie angetrieben hat, falsche 

Informationen zu streuen. Gleichzeitig 

überprüft sie, welchen Einfluss Reporter 

und die Polizei auf die Gerüchte hatten, 

in deren Folge sich mehrere Menschen 

schwer verletzt haben. Redakteure 

besuchen die Orte, an denen die Panik 

ausgebrochen ist, und rekonstruieren 

den Abend anhand der Gespräche und 

der Tweet-Auswertung. 

Mehr als zwei Monate nach der Gewalt-

tat erscheint „Schrille Post” als große 

Reportage in Text, Grafik und Bild in 

der SZ-Printausgabe und als multi

mediale Reportage auf sz.de/panik, 

dort ergänzt mit Bild- und Tonmaterial. 

18.35 Uhr Eduard Höcherl rast mit
seinem Roller durch den
Olympiapark. Wenige Minu-

ten zuvor hat das Klinikum Schwabing bei Chefarzt
Höcherlangerufen:EsgabSchüsseamOlympia-Ein-
kaufszentrum (OEZ). Die Rettungsleitstelle rechnet
mit bis zu 50 Schwerverletzten. Sie alarmiert Klini-
ken in ganzMünchen, ruft einen „MANV“ aus:Mas-
senanfall von Verletzten. Hunderte Ärzte und Pfle-
ger werden einbestellt. Ausnahmezustand. Höcherl
gibt Gas.

KeinezweiKilometernordwestlichversteckt sich
David S. in einer Wohnanlage in der Henckystraße.
Er hat seit etwa einer halben Stunde nicht mehr
geschossen. Anwohner sehen ihn im Treppenhaus,
er zückt seineWaffenicht. Siewissennicht, dassder
18-jährigeSchüleramOEZzuvorneunMenschenge-
tötet hat. Der Amoklauf ist vorbei, doch die Panik,
die in dieser Nacht die Millionenstadt München
lahmlegen wird – sie beginnt gerade erst.

18.49Uhr InderEinsatzzentraledesPolizeipräsidi-
ums geht ein Notruf ein: Am Stachus, dem Karls-
platz im Herzen Münchens, seien Schüsse gefallen.
Wenig später treffen erste Polizisten dort ein. 2300
Beamte sind in dieser Nacht in der Stadt unterwegs,
darunter auch bewaffnete Zivilbeamte. Augenzeu-
gen halten sie für Täter. Dieses Missverständnis
trägt dazu bei, dass die Polizei am Ende bilanziert:
67 Einsätze an 67 Orten – 66Mal falscher Alarm.

Wiekönnenaus einemTatort 67werden?Warum
bricht Panik aus, als der Amoklauf des David S.
schon lange vorbei ist?Warumverfallendie Bewoh-
nerdieser sonst sogemütlichenStadt ineinekollek-
tive Hysterie?

Bei der Rekonstruktion der Aufgeregtheit dieser
NachtwirdderNachrichtendienstTwittereinewich-
tige Rolle spielen. Über Twitter können in Echtzeit
Kurznachrichten oder Fotos abgesetzt und über die
Mitglieder ineinerArtSchneeballsystemweiterver-
teilt werden. Die Nachrichten heißen „Tweets“, wer
eine gelesene Nachricht weiterverbreiten will, „ret-
weetet“ sie. Twitter hatweltweit 320MillionenNut-
zer, in Deutschland sind es etwa zwölf Millionen.
Die SZ hat Dutzende von ihnen sowie Augenzeugen
befragt, einigen sind ihre damaligen Aussagenheu-
te unangenehm, sie wollten nur anonym sprechen.

18.56 Uhr Ein jungerMann, der sich@JackieFakk-
inDaniels nennt, überträgt auf der Internet-Platt-
form Periscope Livebilder vom Polizeieinsatz am
OEZ. Er sprichtmit ruhiger Stimme: „Angeblichgab
eseinenSchützen“; „da, zweiPolizistenmitMaschi-
nengewehren“; „es kommt eine Frau, die hat ge-
weint“; „kranker Scheiß“. Bald sind mehr als
100000Menschen live dabei.

19.00 Uhr Die Tochter von Marcus da Gloria Mar-
tins rennt in die Küche. „Papa, Papa, in München
wird geschossen. Das hab’ ich gerade im Radio ge-
hört.“DaGloriaMartins lädt seinHandyauf,derAk-
ku ist leer. Kaum eingeschaltet, ploppen Nachrich-
ten auf demDisplay auf.DaGloriaMartins fährt so-
fort ins Polizeipräsidium.

Marcus da Gloria Martins ist Pressesprecher der
Münchner Polizei. Die Antiterroreinheit GSG9wird
an diesemAbend in die Stadt kommen, aber erwird
der wichtigste Polizist sein, weil er sich mit dem
mächtigsten Gegner auseinandersetzen muss: der
Angst.Mit falschenGerüchten, die echte Panik aus-
lösen.Undmit derGeschwindigkeit,mit der sichdie
Fehlinformationen verbreiten. VonMund zuMund.
Von Smartphone zu Smartphone. VonWhatsapp zu
Facebook zu Twitter zu TV-Sendern und zurück.

Bei der Polizei München laufen im Schnitt mehr
als 700Anrufe pro Stunde ein, viermal so viel wie an

einem normalen Tag. Dazu Tausende Nachrichten
beidenNetzwerkenFacebookundTwitter.DieErin-
nerungenandenLkw-Anschlag inNizzaundanden
Axtangreifer von Ochsenfurt sind noch frisch. Tä-
ter,die tötenwollen.Täter,dieTerrorverbreiten.Tä-
ter, die sich überall in der Stadt aufhalten könnten.

Alleinum19Uhr, als nochnichts klar ist,mutma-
ßen40 Twitter-Nutzer, dass es sich um einen terro-
ristischen Akt handelt. Drei weitere fragen: Terror
oder Amok? Bald zeigt sich: Der Terror wird zumin-
dest für ein paar Stunden gewinnen.

19.02Uhr@itsflyingbird* ist amStachus, er disku-
tiert mit einer Freundin auf Twitter. Die Freundin
schimpft über Leute wie @JackieFakkinDaniels,
die den Polizeieinsatz per Smartphone live ins Netz
übertragen: „Geht nachHause“.@itsflyingbird ant-
wortet: „Manchehaben eshalt nötig, aber so erfährt
man wenigstens bevor es die im Fernsehen brin-
gen.“Aberwaserfährtmandaeigentlich?DieFreun-
din schreibt: „Faktenwirdmansonichtbekommen.
Nur noch mehr Unruhe.“ @itsflyingbird stimmt ihr
zu. Dann schreibt er diese Nachricht:

Es istder ersteTweet,derSchüsseamStachuser-
wähnt.@itsflyingbirdbeschreibt sich selbstals„So-
cialMedia Guy“. Auf Selfies trägt er die Haare lässig
zurSeitegekämmt.Er zeigt sichbeimSprung inden
Pool odermit schwarzerKapuzeaufdemKopf.Heu-
te, zwei Monate später, möchte er nicht darüber re-
den, wo und wie er die Schüsse gehört haben will.
„Das Ganze nennt man Social Media, undWahrhei-
ten sind da nicht unbedingt auf dem Tagesplan“,
sagt er. Nur so viel: Man solle seinen Tweets nicht
glauben.DieWahrheitwerdemanohnehinnicht er-
fahren. Dann beendet er das Gespräch. Und löscht
seinen Tweet von damals.

Ist @itsflyingbird der „Patient Null“ im Netz für
das Gerücht, am Stachus werde geschossen? Er ist
auf Twitter nicht besonders einflussreich, hat nur
116 Follower, niemand teilt seinen Tweet. Aber je-
der,deraufTwitter inderAmoknachtnachdemSta-
chussucht,kannseineNachricht findenundaufan-
deren Wegen verbreiten. Bis zum nächsten Morgen
wird der Stachus in 1600 Tweets erwähnt werden.

19.04 Uhr Der Journalist Marc Müller wird als Au-
genzeuge vom Nachrichtensender n-tv interviewt.
Er sitzt am OEZ in einem Hochhaus fest. Kurz vor
der Live-Telefonschalte wirft Müller noch einen
Blick auf sein Handy: In einer Whatsapp-Gruppe
schreibt ein Informant, es gebe Schüsse am Sta-
chus.Müller sagt live auf Sendung: „Was ich aktuell
nochbeschreibenkann, ist, dass scheinbar lauters-
ten Informationen jetzt auch am Stachus Schüsse
gefallen sein sollen, das ist aber noch nicht verifi-
ziert.“ Sofort wird seine Aussage in den sozialen
Netzwerken verbreitet. Müller sagt rückblickend:
„Ich musste abwägen: Schütze ich damit Men-
schen, weil sie vom Stachus fernbleiben oder löse
ich eineMassenpanik aus? Hätte ich die Informati-
onnichtweitergetragen, hätte es später einanderer
Journalist getan.“ Müller sagt, seine Quelle habe in
der Nähe eines Rettungswagens gestanden und
den Funk abgehört.
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Die Amoknacht auf dem 
Netzwerk Twitter
Zum Schlagwort „Terror“ setzten 
Nutzer 19-mal mehr Kurznachrich-
ten ab als zum Schlagwort „Amok“. 
Viele sind durch die Gerüchte über 
mehrere schießende Täter in der 
Innenstadt verunsichert.

SZ-Grafik: Lisa Bucher; Quelle: Twitter, SZ-Recherchen

Schrille
Post

Wie beim Flüsterspiel für Kinder
verbreiten sich am Abend des 22. Juli

in München die Gerüchte.
Nur steht am Ende kein lustiges Wort – sondern Panik.

Wie konnte aus dem Amoklauf
ein Terroranschlag mit 67 Zielen werden?
Die SZ analysiert die Kommunikation

einer aufgeregten Nacht

von thierry backes, wolfgang jaschensky,
katrin langhans, hannes munzinger,

benedict witzenberger und vanessa wormer

Mit erhobenen Händen verlassen die Überlebenden am 22. Juli in München das Olympia-Einkaufszentrum. Sind der oder die Täter unter ihnen?
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Lehrstück über  
digitale Gerüchte

Eine Millionenstadt gerät in kür-

zester Zeit in einen Ausnahme-

zustand, weil digitale Gerüchte 

die Gewalttat eines Einzeltäters 

als Terroranschlag mit 67 Zielen 

erscheinen lassen. So geschehen 

am 22. Juli 2016 in München. 

Die Redaktion untersucht den 

Einfluss von Polizei, Medien und 

Usern. In langwieriger Kleinarbeit 

rekonstruiert sie den Abend und 

vergleicht die Meldungen in den 

Netzwerken mit den Gescheh-

nissen. Das Protokoll macht die 

verheerende Wucht der digitalen 

Gerüchteküche bewusst und zeigt, 

wie fragil der Punkt ist, ab dem sie 

womöglich nicht mehr zu beherr-

schen wäre. Ein Lehrstück über die 

Mechanismen sozialer Medien und 

den hohen Wert professioneller 

journalistischer Arbeit.

Preis in der Kategorie 

Soziale Medien

Die Jury

Stichworte

ff Gewalt

ff Hintergrund

ff Kriminalität

ff Recherche / Investigation

ff Wächteramt

Wie Gerüchte im Netz
eine Massenpanik auslösen
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Nichts verbindet so sehr wie das gemeinsame Singen. Und Zusammenhalt kann Hamburg-Harburg  

gebrauchen. Die Redaktion lässt eine Hymne komponieren, die ihrem oft kritisch gesehenen Stadtteil 

zu neuem Selbstvertrauen verhelfen soll. Das Projekt gelingt: 20.000 Harburger singen mit.

In Harburg leben Menschen aus vie-

len Nationen, es ist ein Bezirk voller 

Zwiespalt – und für die Redaktion 

gerade deshalb so liebenswert. Wie 

ließe sich dieses Gefühl besser aus-

drücken als mit Musik?, dachte Hanna 

Kastendieck, Redakteurin in der Har-

burg Stadt- & Land-Redaktion des 

Hamburger Abendblatts. Sie initiiert 

das Projekt „Ein Song für Harburg”. 

Das Ziel: Ein Chor aus möglichst vielen 

Harburgern soll gemeinsam ein Lied 

singen. 

Innerhalb von vier Monaten lässt die 

Redaktion ihre Vision Wirklichkeit wer-

den. Ein namhafter Komponist, der die 

Menschen und ihre Befindlichkeiten 

vor Ort kennt, schreibt eine Stadtteil-

hymne. Das Citymanagement wird als 

Vermarkter gewonnen, dazu Sponso-

ren und 15 Chöre aus der Region, die 

den Song professionell einstudieren. 

Per Download holen sich Tausende 

Leser Text und Noten nach Hause, 

sodass bei der Premiere im September 

schließlich rund 20.000 Harburger vor 

dem Rathaus in den Song einstimmen. 

Von der Idee bis zur Uraufführung 

begleitet die Redaktion das Projekt auf 

allen Kanälen mit Reportagen, Port-

räts, Videos und auf CD. Dabei wirbt 

sie nicht nur für das Vorhaben, son-

dern gibt auch einen Überblick über 

die Vielfalt der Harburger Musik- und 

Chorszene. 

Das Feedback der Harburger ist über-

wältigend. Sie singen das Lied nicht 

nur beim Stadtfest, sie wollen es wei-

ter singen, bei Festen, in Betrieben, 

Schulen, Kitas und zu Hause. Durch 

den Song und die Berichterstattung ist 

es gelungen, den Stadtteil nachhaltig 

zu stärken. 

Preisträger 2016Preisträger 2016

Kontakt:

Frank Ilse, Redaktionsleiter, Telefon: 040/76 62 25-0, E-Mail: harburg@abendblatt.de

 

Musikalische 
Ermutigung

Auf den ersten Blick eine Leser-

aktion, die einfach Spaß machen 

soll – bei näherem Hinsehen 

ein hochpolitisches Projekt. Die 

Redaktion der Harburger Nach-

richten bringt Menschen aus 

vielen Nationen, Bürger aus 17 

Stadtteilen, zusammen, gewinnt 

Musiker, Sponsoren und weitere 

Unterstützer. Am Ende lässt sie 

20.000 Menschen die eigens für 

das Projekt komponierte Stadtteil-

Hymne „Ich bin Harburg” singen. 

Die Redaktion zeigt, wie bunt und 

stark der oft kritisch gesehene 

Stadtteil tatsächlich ist. Das Pro-

jekt stiftet Identifikation, es gibt 

den Harburgern neues Selbstver-

trauen und beweist eindrucksvoll, 

was Bürger – ermutigt von ihrer 

Lokalzeitung – in Bewegung set-

zen können. 

Preis in der Kategorie 

Kultur

Die Jury
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Ein Wimmelbild für Harburgs Song
Die Comic­Zeichnerin Doris Dörr hat mit dem Cover der CD „Ich bin Harburg“ ein Kunstwerk geschaffen

HANNA KASTENDIECK

HARBURG ::  Hätte sie als kleines
Mädchen auf die Erwachsenen ge-
hört, wäre sie brav gewesen und kon-
form, ohne eigenen Kopf, Doris Dörr
wäre ganz sicher nicht so bunt, viel-
seitig und erfolgreich als Comic-
Zeichnerin und Illustratorin gewor-
den wie sie es heute ist. Doch weil sie
erfinderisch ist wie Walt Disneys Da-
niel Düsentrieb, mutig wie Hal Fos-
ters Comicfiguren Tarzan und Prinz
Eisenherz und humorvoll wie Wil-
helm Busch’s Max und Moritz hat sie
sich schon als Siebenjährige nicht
beirren lassen. Was andere als
Schundhefte und Bildungsverderber
sahen, erklärte sie bereits zu Grund-
schulzeiten zu ihrer Leidenschaft:
Comics. Mit neun Jahren hatte sie
bereits mehr als 500 Hefte gesam-
melt. „Ich liebte den Humor, der sich
auch in den Bewegungen der Figuren
ausdrückte“, sagt sie.

Genau dieser Humor ist es, der
ihre Arbeiten als Comic-Zeichnerin
ausmacht und mit dem sie den Be-
trachter zum Staunen und Schmun-
zeln bringt. Jetzt hat sie mit dem Co-
ver der Harburg-Song-CD „Ich bin
Harburg“ einen weiteren Hingucker
geschaffen. Die CD erscheint pünkt-
lich zur Premiere des Harburg-Songs
bei der Nacht der Lichter am 16. Sep-
tember. Dann treffen sich mehr als
ein Dutzend Harburger Chöre und all
diejenigen, die gut und gerne singen,
um gemeinsam vor dem Harburger
Rathaus ihre Stimme zu erheben und
ihren Song für Harburg zu singen.
Sänger von vier bis 90 Jahren haben
ihr Dabeisein angekündigt. Und sie
alle proben derzeit fleißig  ihren
Song.

Zum Anhören, Verschenken, Mit-
singen gibt es den Titel ab Mitte Sep-
tember auf CD, eingesungen vom
internationalen Jugendchor Gospel
Train aus Harburg. Die Einnahmen
des CD-Verkaufs gehen als Spende an
das DRK-Harburg und dessen Engage-
ment für Arme und Obdachlose in der
lettischen Hauptstadt Riga. Dort wird
auch Gospel Train im kommenden
Jahr mehrere Benefizkonzerte geben,
die CD mit dem Cover von Doris Dörr
im Gepäck.

Als die Comic-Zeichnerin von
dem Projekt hörte, war ihr sofort klar:
„Ich bin dabei!“ Zum einen, weil ihr
die Idee eines Songs für Harburg ge-
fällt. Zum anderen, weil sie Harburg
kennt und schon einmal für den
„Hamburg Total Kalender“ von Ulf
Harten eine Zeichnung von Harburg
gemacht hat. Sie zeigt das Binnenha-
fenfest. Auf der Illustration ist auch,
wie auf dem Bild der CD-Cover, „Mul-
chi“, der Kulturkran, zu sehen. „Ich
finde, er ist ein schönes Denkmal für
den Harburger Hafen“, sagt sie.

Doch es gibt noch viel, viel mehr
zu entdecken auf diesem Wimmel-
Cover: das Harburger Rathaus mit
dem Chor davor und einigen Musi-
kern, darunter auch der Tubaspieler,
der als Skulptur auf dem Rathausplatz

steht. „Neben dem Rathaus habe ich
die Technische Universität und auf
der anderen Seite die Phoenixwerke
mit der Kunstsammlung Falkenberg
und das Phoenix-Einkaufscenter als
Einkaufswagen platziert“, sagt sie.
„Vom Harburger Bahnhof dahinter ist
nur die Bahnhofsuhr und das S-Bahn-
Schild zu sehen. Und natürlich der
Zug, der durch Harburg braust.“
Neben dem Kulturkran steht links der
prägnante Channel-Tower, rechts das
Kraftwerk Moorburg. Auch der Stadt-
park mit Außenmühlenteich und die
Bäderland-Therme ist zu sehen, von
deren Sprungbrett eine Note ins Was-
ser hüpft.

„Die Geräusche von Harburg
werden zu Noten, zum Harburg-
Sound“, sagt Doris Dörr. „Es hat mir
viel Spaß gemacht, den Harburg-Pla-
neten im All der Klänge zu zeichnen.
Technik und Know-How als Zeichne-
rin hat sich die studierte Diplompä-
dagogin, deren Künstlernamen DM

Trocken ist, selbst erarbeitet. „Mich
interessierte in meinen Anfängen der
Zeichner Jost Swarte und die ‘Linie
Claire’“, sagt sie. „So begann ich mit
Rapidographen zu arbeiten, eine Art
Füller ohne Feder.“ Das tut sie noch
heute. Trickfilme hat sie gemacht,
ein Kinderbuch geschrieben und den
Comic-Zeichner-Verein INC e.V.
(Initiative Comic-Kunst) gegründet,
den sie als „eine meiner größten und
abenteuerlichsten Arbeiten“ be-
zeichnet. Vier große Comic-Ausstel-
lungs-Spektakel hat sie in den Neun-
zigern gemeinsam mit dem Zeichner
Ulf Harten unter dem Dach des Ver-
eins gemacht. Die erste hieß „Am An-
fang war der Strich“ und fand 1992
am Anfang der Reeperbahn statt. Die
Comic-Zeichner-Szene aus Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz
zeigten in einem ehemaligen leerste-
henden Spielcasino auf 1000 Quad-
ratmetern ihre Arbeiten. „Das Inte-
resse war riesengroß“, erinnert sie

sich, „und schlug Wellen bis nach
Frankreich.“  Es folgten „Comopo-
ly“, eine Konzeptausstellung rund
um das Thema Spiel, der Comic-
Supermarkt „Ehrlich Billig“, dessen
Ausstellungskatalog insgesamt 1000
Seiten hatte, und die „4. Dimension“,
eine Konzeptausstellung zum Thema
Zeit mitten auf dem Spielbudenplatz.

Zur Zeit zeichnet Doris Dörr ein
Motiv für den Kalender „Hamburg
Total 2017“ von Ulf Harten, der ab
November erhältlich ist und schon
jetzt über die gemeinsame Webseite
www.nillosan-hamburg.de betrachtet
werden kann. Dort gibt es auch Infor-
mationen zur Künstlerin selbst sowie
zu ihrem  Kinderbuch „Oskar und
Lotti und der Hafengeburtstag“, des-
sen Bilder genauso zum Gucken, Ent-
decken und Schmunzeln einladen
wie das Cover der CD zum Harburg-
Song.

Infos: www.nillosan­comic.de

Das CD­Cover des Harburg­Songs von Döris Dörr zeigt Harburg als Planet im All der Klänge  HA/Cover  ­  Illustr.  ©  DM  Trocken

Selbstportrait ­ so sieht sich Doris 
Dörr mit ihren eigenen Augen Dörr  (3)

Comic­Zeichnerin Doris Dörr hat das 
Cover gezeichnet

Einfach mitsingen!

Mitmachen kann 
jeder! Chöre, Sänger, 
Musiker, Schulen, 
Kitas, Sportvereine, 
alle, die gern singen.

Premiere ist am 16. 
September um 19.30 
Uhr auf dem Harburger 
Rathausplatz im Rah­
men der Nacht der 
Lichter.

Noten und Text gibt 
es zum Downloaden 
auf der Abendblatt­
Webseite www.abend­
blatt.de sowie in der 
Abendblatt­Redaktion , 
Harburger Rathaus­
straße 40, 21073 Ham­
burg

Chöre, Schulen, 
Kitas, Vereine etc., die 

mitmachen wollen, 
melden sich per E­Mail 
bei  hanna.kastendieck
@abendblatt.de

Fotos, Filmaufnah­
men, Songausschnitte, 
Kontaktadressen zu 
Chören und alle Artikel  
zum Harburg­Song: 
gibt es unter 
www.abendblatt.de

Gemeinde bestimmt 
Themen für 
Gottesdienste selbst
Pastor Burkhard Senf ließ 
Mitglieder und Interessierte per 
Brief und Internet abstimmen

HARBURG :: Die Evangelisch-Luther-
ische Apostelkirche in Hamburg-Eißen-
dorf geht neue Wege bei der Auswahl
ihrer Predigtthemen. Unter dem Slogan
„Wünsch dir was – Knackpunkte des
Glaubens“ konnten sich Interessierte
Bürger an einer Abstimmung über die
Inhalte der Ansprachen im September
beteiligen. 

Pastor Burkhard Senf sagt zum Re-
sultat des Votums: „Den ersten Platz ge-
wann mit 48,9 Prozent der Titel „Mos-
lems, Juden, Christen – Glauben alle an
denselben Gott?“. Laut Senf drückt die-
ses Ergebnis die Unsicherheit vieler
Menschen angesichts der gesellschaftli-
chen Entwicklung aus: „Menschen fra-
gen vermehrt nach dem Verhältnis von
Wahrheit und Toleranz.“ Die Predigt
wurde am vergangenen Sonntag gehal-
ten. Insgesamt konnten die Teilnehmer
unter 19 Themen wählen. Die Abstim-
mung erfolgte anonym über das Internet
oder per Brief. 136 Personen beteiligten
sich. 

Laut Pastor Senf verfolgt die Ge-
meinde in Eißendorf mit der Umfrage
gleich zwei Absichten: „Zum einen wol-
len wir wissen, was den Menschen unter
den Nägeln brennt. Zum anderen hoffen
wir, dass sich neue Gäste durch diese Ak-
tion für den Gottesdienstbesuch ent-
scheiden.“  Die Termine für die weiteren
Predigten: Sonntag,  11. September, 10.30
und 18.00 Uhr: Freiheit als Illusion – Ist
alles vorherbestimmt? Sonntag, 18. Sep-
tember, 11 Uhr: „Opium für das Volk –
Wo steckt im Leiden ein Sinn? Warum
lässt Gott Leid zu?“ Sonntag, 25. Sep-
tember, 10.30 und 18 Uhr: „Hallo, ist da
jemand? – Wie kann ich Gottes Stimme
hören?“ 

Alle Gottesdienste finden in der
Apostelkirche, Hainholzweg 52, statt.

Wilhelmsburger 
Klinikarzt ist unter 
Deutschlands Besten
Groß Sand­Mediziner Wolfgang 
Reinpold schafft es erstmals in 
die  bundesweite „Ärzteliste“

WILHELMSBURG :: Dr. Wolfgang
Reinpold, Chirurgie-Chef am Kranken-
haus Groß-Sand und anerkannter Exper-
te für Leisten- und Bauchwandbrüche,
wird in der aktuellen Ärzteliste des
Nachrichtenmagazins „Focus“ als einer
der führenden Mediziner der Republik
geführt. 

„Ich freue mich sehr über diese Aus-
zeichnung. Mein Dank geht jedoch in
erster Linie an mein Team, ohne das
eine Patientenversorgung auf diesem
hohen Qualitätsniveau nicht möglich
wäre“, so Wolfgang Reinpold. Pro Jahr
operieren die Chirurgen im Hernien-
zentrum am Wilhelmsburger Kranken-
haus in etwa 1000 Menschen mit Leis-
ten- und Bauchwandbrüchen – teilweise
nach eigens entwickelten OP-Techniken
und mit extrem niedriger Komplika-
tionsrate. 

„Nach Möglichkeit setzen wir auf
schonende minimal-invasive Techniken,
die deutlich weniger Schmerzen verursa-
chen und kaum sichtbare Narben hinter-
lassen“, erklärt der Mediziner Reinpold,
der seit 2014 auch den Vorsitz der Deut-
schen Herniengesellschaft (DHG) inne-
hat.  

Im Rahmen der Recherche für die
Ärzteliste werden Ärzte im gesamten
Bundesgebiet regelmäßig nach dem
fachlichen Know-how ihrer Kollegen be-
fragt. Maßgeblich dabei die ganz persön-
liche Frage: „Von wem würden Sie sich
selbst behandeln lassen?“ Zudem fließen
die Anzahl der Fachveröffentlichungen
sowie die Erfahrungen von Patienten in
die Untersuchung ein. Die Hernienchi-
rurgie ist 2016 zum ersten Mal als eigene
Rubrik vertreten. Weichteilbrüche an
der Bauchwand gelten als Volkskrank-
heit.

NACHRICHTEN

HARBURG

Fachberater gibt Informationen 
zu Reha und Hilfsmitteln

:: In der Behinderten Arbeitsgemein-
schaft Harburg berät Andreas Schmelt
am Donnerstag, 8. September von 10 bis
13 Uhr zu Rehabilitation und Hilfsmit-
teln (Auswahl, Antrag, Einsatzmöglich-
keit und Beschaffung). Schmelt ist zerti-
fizierter Berater und bietet als selbst von
Behinderung betroffene Person für chro-
nisch erkrankte Menschen und Behin-
derte vielfältige Informationen an. Die
Beratung findet bei der Behinderten
Arbeitsgemeinschaft im Marktkaufcen-
ter statt, die Räume sind im 1. Stock, am
Verbindungsgang zwischen Ladenpassa-
ge und Parkhaus. 

HARBURG 

CDU­Abgeordnete organisiert 
Ausflug ins Hamburger Rathaus

:: Die Harburger CDU-Bürgerschafts-
abgeordnete Birgit Stöver lädt regelmä-
ßig Bürger ein, die Arbeit der Abgeordne-
ten und das Hamburger Rathaus kennen
zu lernen. Nach einer Besichtigung ha-
ben Teilnehmer die Möglichkeit zu Ge-
sprächen. Und: Sie können eine Sitzung
der  Bürgerschaft live verfolgen. Der
nächste Besuch findet statt am Mitt-
woch, 7. September von 14.30 bis 16.30
Uhr. Die Anzahl der Teilnehmer ist be-
grenzt. Anmeldung: 040/765 31 83.

Erste Hilfe auf  der 
Straße: „Harburg 
kann Leben retten“ 
HARBURG :: Anlässlich der „Woche
der Wiederbelebung“ vom 19. bis
25. September initiieren Bezirksamt  und
Citymanagement Harburg e.V. gemein-
sam mit der Helios Mariahilf Klinik  und
dem DRK-Kreisverband Hamburg-Har-
burg Aktionen unter dem Motto „Har-
burg kann Leben retten“. Am 25. Sep-
tember, dem verkaufsoffenen Sonntag,
informieren die Klinik und die Hilfsorga-
nisation von 13 bis 18 Uhr am Lünebur-
ger Tor und bieten Kurz-Schulungen an.
Mit dem kostenlosen Training soll ein
Zeichen gesetzt werden:  Jeder kann ein
Leben retten! 

Zu dem Reanimationstraining sind
Menschen jeden Alters eingeladen. Zwi-
schen 13 und 18 Uhr geben die beiden
Einrichtungen kostenfreie „Hands-
on“-Schulungen. Die Besucher können
unter anderem an Puppen üben, wie
man in einem Notfall Hand anlegt. Vor
Ort sind auch DRK-Mitarbeiter, die über
das Angebot des Hausnotrufes informie-
ren.

 Am Montag, 26. September, von 15
bis 18 Uhr, stehen in der Mariahilf Klinik
außerdem Vorträge und Führungen
durch das Herzkatheterlabor auf dem
Programm. Fachmediziner wie Kardiolo-
gen und Anästhesisten erklären bei die-
ser Gelegenheit den Besuchern, was
nach einem plötzlichen Herzstillstand
und einer Reanimation mit dem Er-
krankten passiert. 

    ANZEIGE

Kaffee-Bier macht das Rennen
TU­Studenten der Verfahrenstechnik haben zum Brauwettbewerb geladen – und stellen das Sieger­Team

HARBURG :: 18 Teams aus Deutsch-
land, Österreich und Finnland trafen
sich zum internationalen Brauwettbe-
werb an der Technischen Universität
(TU) Hamburg. Als 2003 einige Studen-
ten der Verfahrenstechnik auf die Idee
kamen, die trockene Theorie mit der
Praxis des Brauprozesses anzureichern,
ahnten sie wohl nicht, was aus ihrem
Projekt alles wird. So brachte es neben
dem TU-Bier „Campusperle“ unter an-

derem den Brauwettbewerb hervor, der
am Wochenende zum siebten Mal ausge-
richtet wurde.

Während die Gastgeber ziemlich
professionell im eigenen Sudhaus brau-
en, waren andere Teilnehmer mit Ge-
bräuen am Start, die sie im Kochtopf
kreiert haben. Wichtig war nur, dass da-
von ausreichend viel (zehn Liter) zur
Verfügung stand, damit die Jury aus
„echten“ Braumeistern und  mehr als 150

Wettbewerbs-Teilnehmer genug Stoff
zum Probieren hatten. Die Bandbreite
der Wettbewerbsbeiträge reichte von
Klassikern wie Kölsch, Weizen- oder Alt-
bier bis zu ausgefallenen Kreationen mit
Karamell oder Birkenwasser. Die Sieger
vom TU-Team „Caffeinated-Brewers“
veredelten ihren Porter (dunkles, malzi-
ges Bier) mit  kaltem Kaffee und Vanille-
schoten. Sie ernteten dafür einen Pokal,
viel Applaus und zwei Säcke Malz. (hi)

Das Siegerteam: „Caffeinated­Brewers" 
Rakesch Patkar und Jeffrey Jarvis  TUHH

Stichworte

ff Aktionen

ff Forum

ff Heimat

ff Integration

ff Interaktiv

ff Kultur

ff Marketing

ff Multimedia

ff Unterhaltung

Tausende Menschen
im Gesang verbunden
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EDITORIAL

Geben Sie Harburg 
Ihre Stimme!
HANNA KASTENDIECK

:: Wenn Sie diesen Text lesen, sind Sie
richtig! Denn Sie sind höchstwahr-
scheinlich Harburger, sonst hätten sie
diese Zeitungsausgabe nicht in den Hän-
den. Nehmen Sie sich bitte zehn Sekun-
den Zeit und überlegen sich, was Sie
über Harburg denken. — Wetten, Sie ha-
ben soeben mindestens drei Argumente
gegen diesen Stadtteil gefunden. Jetzt
bitte noch einmal nachdenken. Warum
leben Sie hier? Und? Es gibt genug gute
Gründe, stimmt’s?

Denken wir also positiv. Denn Tat-
sache ist: Gute Gedanken können viel
bewegen. Sie zu fühlen tut gut. Sie mit
anderen zu teilen noch besser. Ganz be-
sonders kraftvoll ist es, wenn man sie ge-
meinsam ausspricht. Wenn nicht ein
Einzelner, sondern eine ganze Gemein-
schaft zum Ausdruck bringt, was sie be-
wegt, begeistert. Und antreibt.

Wie das gehen soll? Am besten,
wenn wir alle zusammen den Mund auf-
machen und gemeinsam singen: einen
Song für Harburg, eine Hymne für unser
Zuhause. Und mit diesem Lied der Welt
da draußen zeigen, dass wir ein Ort sind,
der stolz ist und selbstbewusst.

Denn genau das fehlt uns Harbur-
gern so häufig. Statt mit dem zu glänzen,
was unseren Stadtteil so lebenswert
macht, reiben wir uns an den Schwä-
chen. Dabei haben wir es doch gut hier,
im Norden die Elbe, im Süden die
Außenmühle, mittendrin den Markt, die
Fußgängerzone und das Phönix-Center.
Wir haben unseren Binnenhafen und die
Schlossinsel, den Elbcampus genauso
wie die TUHH, eine Uni mit Weltruf.
Wir sind Teil einer Metropole und haben
doch unsere eigene Stadt. Harburg ist
zwar nicht schick, dafür aber authen-
tisch. Greifbar. Bodenständig. Und ir-
gendwie liebenswert.

Genau das sollten wir uns auf der
Zunge zergehen lassen. Und ruhig mal
nach draußen posaunen, damit es alle
hören können, wie cool wir eigentlich
sind. Und dass es sich lohnt, in Harburg
zu leben. Also los! Jetzt sind Sie an der
Reihe! Geben Sie Harburg Ihre Stimme!
Und lassen Sie uns gemeinsam mit allen
Besuchern der Nacht der Lichter am
16. September den Harburg-Song vor
dem Harburger Rathaus schmettern. So
laut, so leidenschaftlich, dass uns alle
hören können.

„Ich bin Harburg“ heißt der Titel.
Ein Song, der ehrlich ist, wie unser Har-
burg, ungeschminkt, nicht nur Dur, auch
Moll. Genau wie das Leben selbst. 

Wir wollen ihn gemeinsam singen,
weil genau das Menschen enger zusam-
menrücken lässt. Wer einmal mit ande-
ren im Chor gesungen hat, weiß, welch
enorme Energie entstehen kann. Zusam-
men zu singen macht stark. Macht
selbstbewusst. Und letztendlich –  glück-
lich!

Der Autor Ernst Cramer hat mal ge-
sagt: „Dein Leben ist das, was Du daraus
machst.“ Ich sage: „Unser Harburg ist
das, was wir daraus machen.“ Alle ge-
meinsam, Tausende Menschen mit einer
Stimme. Ich finde, das klingt gut und ge-
be Ihnen noch einmal zehn Sekunden
für Ihre Meinung. Was sagen Sie?

HANNA KASTENDIECK

HARBURG ::  Stellen Sie sich das mal
vor: Harburg, 16. September, 19.30 Uhr.
Auf dem Platz vor dem Rathaus haben
sich sämtliche Bürger des Stadtteils so-
wie unzählige Besucher aus dem Um-
land versammelt. Kinder, Erwachsene,
Alte, Junge, Alteingesessene und Zuge-
zogene. Es ist ein lauer Spätsommer-
abend. Wie gemacht für dieses Event,
das strahlen soll bis in die letzten Win-
kel der Metropole. Zum einen durch die
Lichter, die in dieser Nacht die Gebäude
in der City und im Binnenhafen be-
leuchten. Vor allem aber durch die Har-
burger selbst und das, was sie gemein-
sam anstimmen. Rund um die Bühne
vor dem Rathaus stehen ein Dutzend
Chöre aus der Region. Die Musiker im
Hintergrund beginnen zu spielen. Der
Chorleiter auf der Bühne hebt die Hän-
de. Und alle, Zuschauer und Sänger,
hunderte, tausende Harburger singen
gemeinsam ihre Hymne: den Song für
Harburg! Ein Lied, das unter die Haut
geht. Einen Song, der zeigt, warum wir
gern hier leben und stolz auf diesen
Stadtteil sind. Warum wir ihn lieben,
obwohl wir manchmal mit ihm hadern.

In Harburg wimmelt es
von kreativen Köpfen

So einen Song gibt es nicht? Dann ist es
höchste Zeit, das zu ändern, haben sich
die Abendblatt-Redakteure Anfang des
Jahres gedacht. Und weil Harburger
grundsätzlich nicht lang reden, sondern
machen, weil es hier von kreativen Köp-
fen nur so wimmelt und die Wege oft
unkonventionell sind - eben weil hier al-
les möglich ist, muss doch auch das
machbar sein, dachten sie: ein eigener
Song! Jetzt ist er fertig! Und alle Har-
burger, alle Chöre in Stadt und Land, je-

der, der singen kann und mag, soll seine
Stimme erheben und dabei sein bei der
großen Premiere im September.

„Ich bin Harburg“ heißt der Titel
aus der Feder von Komponist Peter
Schuldt. Ein Lied, das unter die Haut
geht. Weil es ehrlich ist, nicht nur Dur,
sondern auch Moll. „So wie das Leben
hier in Harburg“, sagt Peter Schuldt. Als

der erfahrene Chorleiter des Harburger
Jugendchors Gospeltrain und The
Young ClassX von dem Projekt hörte,
wusste er sofort: „Da bin ich dabei!“
„Das Projekt hat mir aus dem Herzen
gesprochen“, sagt er. Zum einen, weil er
weiß, was für eine gute Energie ent-
steht, wenn Menschen zusammen sin-
gen. Zum anderen, weil Schuldt, der seit
1988 in Harburg unterrichtet, diesen
Stadtteil und die Menschen darin mag,
es aber kaum aushalten kann, dass die
Harburger das, was sie haben, so wenig
schätzen und ihr Licht ständig unter
den Scheffel stellen.  Und so war für ihn
sofort klar: „Ich schreibe den Song und
zeige den Menschen, wie cool Harburg
eigentlich ist.“  Der Text stammt aus der
Feder von Ansgar Böhme. Der Songwri-
ter und Werbetexter hat in der Vergan-
genheit schon mehrfach erfolgreich mit

Schuldt zusammengearbeitet, unter an-
derem den Jubiläumssong für Plan
International, „Wenn Träume Geburts-
tag haben“, geschrieben. „Ein Lied für
einen Ort zu schreiben, ist eine fantasti-
sche Chance“, sagt Böhme. Wenn die
Harburger den Song mögen, und das
hoffe und glaube ich sehr, dann wird et-
was von mir in Zukunft immer in Har-
burg sein.“ Nach ausführlichen Gesprä-
chen mit den Initiatoren und waschech-
ten Harburgern, nach eigenen
Recherchen und ausgedehnten Spazier-
gängen und Fahrten durch Harburg ent-
stand die Idee für einen Text, der Har-
burg erfasst, wie es wirklich ist. „Har-
burg ist ein eigener Planet, eine eigene
Welt die unendlich viele Gegensätze
vereint“, so Böhme. „Schönes und Häss-
liches, Historisches und Zukünftiges,
Herz und Hirn, Unsicherheit und
Selbstbewusstsein, Natur und Kultur.“
Alle diese Gegensätze finden sich im
Harburg-Song sowohl in der Melodie als
auch in Text und Rhythmus. Es gibt
einen Prolog, einen Refrain, der selbst-
bewusst und stark ist, einen Rap-Part,
der über die Menschen im Stadtteil er-
zählt und Strophen, die die Vielfalt und
Buntheit Harburgs spiegeln.

„Gemischte Chöre, Kinderchöre,
Männer- und Frauenchöre, für alle ist
das Stück singbar“, sagt Peter Schuldt
über diese kompositorische Herausfor-
derung. „Jeder also kann und soll das
Lied singen.“ Entweder mit Klavier-
oder Gitarrenbegleitung, oder aber
untermalt von einem ganzen Orchester.

Unterstützt wird das Projekt vom
Citymanagement Harburg, dessen Che-
fin Melanie-Gitte Lansmann vom ersten
Moment an von der Abendblatt-Idee be-
geistert war. „Ich habe sofort daran ge-
glaubt, dass das eine tolle Chance ist
eine Identifikation mit Harburg herzu-
stellen. Singen schafft Gemeinsamkeit
und eine tolle Atmosphäre.“ Die City-
managerin, die sich als Supporterin für
die Imageverbesserung Harburgs sieht,
hofft, dass der Song viele begeistern und
mit Stolz erfüllen wird.

Rund 5000 Euro kostet die gesamte
Produktion des Songs, deren Finanzie-
rung ohne den Harburger Unternehmer
und Gospeltrain-Fan Arne Weber sowie
den unentgeltlichen Einsatz von Kom-
ponist Peter Schuldt, so nicht möglich
gewesen wäre. Schuldt wird in der
Nacht der Lichter am 16. September die
Chöre und Zuschauer dirigieren.

Das Wichtigste an der Idee des
Stadtteil-Songs aber sind die Harburger
selbst. Denn sie sollen mitmachen - und
zwar: alle! Schulchöre und Musikschu-
len, Sportvereine und Seniorenclubs
und natürlich diejenigen, die professio-
nell singen: die Chöre. Elf von ihnen ha-
ben ihr Dabeisein bereits zugesagt. Sie

werden das Publikum lauthals unter-
stützen, wenn der Song am 16. Septem-
ber um 19.30 Uhr auf und vor der Bühne
vor dem Rathaus seine Premiere feiert.

Schon elf Chöre haben ihre 
Teilnahme fest zugesagt

Das Playback des Songs sowie Text und
Noten werden für alle, die dabei sein
wollen, im Internet unter www.abend-
blatt.de zum Ende der Sommerferien
bereit gestellt. Das Hamburger Abend-
blatt als Ideengeber und Initiator wird
in einer wöchentlich erscheinenden Se-
rie über den Harburg-Song, seine Ent-
wicklung und den laufenden Prozess,
über die Menschen dahinter und die
Chöre, die dabei sind, berichten. „Mit
dem Harburg-Song ist ein fantastisches
Lied über unseren Stadtteil und die
Menschen hier entstanden“, sagt Frank
Ilse, Abendblatt-Redaktionsleiter für
Harburg & Umland. „Ein Song, der alle
berühren wird und mit ins Boot holt.
Menschen, die im Chor singen genauso
wie diejenigen, die morgens unter der
Dusche ihr Liedchen trällern.“

Wie gut sich das Ganze anhört und
anfühlt, haben die Sänger von Gospel-

train bereits am Wochenende bei den
Aufnahmen im Studio Clouds Hill erle-
ben dürfen. Hier standen schon Stars
wie die Sportfreunde Stiller, Bela B., Le-
na Meyer-Landrut oder Tim Bensko vor
den Mikrofonen. Acht Stunden dauer-
ten die Aufnahmen mit Tontechnikerin
Linda  Gerdes und Produzent Chris Bu-
seck. Entstanden ist ein Song, der alle
mitreißt und mit dem sich jeder in Har-
burg verbindet. Kurz- und Langversion
samt Playback, Videoclip, Texte und
Fotos vom Projekt werden jetzt auf
DVD gepresst. Außerdem wird es T-
Shirts  mit dem Song-Logo und dem
Schriftzug „Ich bin Harburg“ geben.

„Das Lied ist ein echter Ohrwurm
und geht unter die Haut“, sagt TUHH-
Studentin Carolin Kirschner, die die
Aufnahmen im Studio gefilmt hat.
Auch  Sängerin Maite Morgan findet das
Projekt klasse. „Weil es die Harburger
zusammenbringt.“ Komponist Peter
Schuldt hofft, dass dieses Projekt Har-
burg aus dem Dornröschenschlaf reißen
und den Menschen hier ein neues Ge-
fühl für ihren Stadtteil geben wird. Sein
Appell: „Wir sollten toleranter mit Har-
burg sein. Schließlich hat jeder Partner
seine Macken.“ 

Der Song ist im Kasten, die Laune ist gut bei den Sängerinnen von Gospeltrain. Am 16. September sollen alle Harburger das Lied gemeinsam singen JOTO

Passant erkennt 
Teenager Josefine S. 
am Hachmannplatz
FINKENWERDER :: Die vermisste 16-
jährige  Josefine S. aus Finkenwerder ist
wieder aufgetaucht. Ein Passant hat  das
etwa 1.60 Meter große, schlanke Mäd-
chen  mit dem blonden Kurzhaarschnitt
auf dem Hachmannplatz in Hamburg St.
Georg  wiedererkannt, nach dem öffent-
lich gefahndet worden war (wir berichte-
ten). Der Mann rief die Polizei.

 Die Beamten nahmen Josefine, die
im rechten Ohrläppchen einen großen
Ring, einen sogenannten Tunnel trägt, in
Gewahrsam und übergaben sie an Erzie-
hungsberechtigte. „Hinweise auf eine
Straftat liegen nicht vor“, sagte ein Poli-
zeisprecher. Bevor Josefine verschwun-
den war hatte sie eine große Tasche ge-
packt. Angeblich, weil sie eine Freundin
besuchen wollte. Dort war der Teenager
aber nicht angekommen, was die  Polizei
auf den Plan rief.  (JR) 

Chorleiter und
Komponist Peter 
Schuldt hat den
Harburg­Song
geschrieben
HA

Höchste Konzentration: 
Über Kopfhörer läuft 
das Playback, zu dem 
die Sänger den Song 
singen. Vierstimmig und 
aus voller Kehle
JOTO

Harburg singt seinen eigenen Song

Achtet darauf, dass 
wirklich jeder Ton sitzt: 
Produzent Chis Busek 
bei den Aufnahmen des 
Harburg­Songs im
Tonstudio Clouds Hill
JOTO

Zeit für mehr Selbstbewusstsein! Die Harburger sollen ihre Stimme erheben und mit uns am 16. September die neue Hymne singen

Ein Event für alle!

Mitmachen kann jeder! 
Chöre, Sänger, Musiker, 
Schulen, Kitas, Sport­
vereine, alle, die Lust 
am Singen haben.

Premiere ist am 16. 
September um 19.30 
Uhr auf dem Harburger 
Rathausplatz im Rah­
men der Nacht der 
Lichter.

Die DVD mit dem Song 
in Lang­ und Kurzver­
sion, dem Videoclip, 
Fotos und Filmaufnah­

men zum Harburg­
Song soll Anfang Sep­
tember auf den Markt 
kommen.

Noten und Text gibt 
es zum Ende der Som­
merferien für alle zum 
Downloaden auf der 
Abendblatt­Webseite 
www.abendblatt.de 
sowie in der Abend­
blatt­Redaktion, Har­
burger Rathausstr. 40.

Chöre, Schulen, Kitas, 
Vereine etc., die mitma­

chen wollen und ihr 
Dabeisein im Abend­
blatt ankündigen möch­
ten, melden sich per 
E­Mail bei hanna.kas­
tendieck@abend­
blatt.de

Fotos, Filmaufnah­
men, Songausschnitte, 
Kontaktadressen zu 
Chören und alle Artikel, 
die zum Harburg­Song 
erscheinen, sind im 
Internet unter 
www.abendblatt.de zu 
sehen.
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Die Hände zum Himmel für die Harburg-Hymne
Tausende feierten am Freitag bei der 4. Nacht der Lichter die Premiere des vom Abendblatt initiierten Stadtteil­Songs auf dem Rathausplatz

HANNA KASTENDIECK

HARBURG :: „Es ist ein Abend, der
Geschichte schreiben wird.“ Mit diesen
Worten eröffnen NDR-Moderatorin An-
ke Harnack und Sozialsenatorin Melanie
Leonhard die 4. Nacht der Lichter. Es ist
Sonnabend, 19 Uhr. Der Platz vor dem
beleuchteten Rathaus ist zum Bersten
voll. Es sind Tausende, die gekommen
sind, um diesen Moment zu erleben: die
Premiere des Songs „Ich bin Harburg“.

Fünf Monate liegen zwischen der
ersten Idee in der  Hamburger-Abend-
blatt-Redaktion und diesem Abend, der
Welturaufführung des Harburg-Songs.
Während sich die Dämmerung über die
Stadt neigt, strömen immer mehr Men-
schen auf den Platz. Allein 15 Chöre sind
darunter, Männer-, Frauen-, Kinderchö-
re, Sopran- und Altstimmen, Tenöre und
Bässe. Die Spannung auf diesen Abend
steht ihnen ins Gesicht geschrieben.
„Wir freuen uns wahnsinnig auf den
Song“, sagt Peter Broschke, Vorsitzen-
der des Polizeichors Blaue Jungs. „Und
was für eine tolle Kulisse für dieses Er-
eignis.“

Denn in dieser Nacht leuchtet Har-
burg gleich doppelt. Zum einen durch
seinen Gesang, zum anderen durch die
Illumination der Gebäude. 330 Leuchten
und 300 Meter Lichtschlauch hat der
Meister des Lichts, Nicolas Sauerbaum,
in der City installiert. 30 Gebäude sollen
erstrahlen, darunter die alte Süderelb-
brücke, die Harburg-Arcaden, das Phoe-

nix Center, das Marktkaufgebäude und
die vielen Fußgängertunnel der Stadt,
die die Laufstrecke säumen. Schließlich
gehört zur Nacht der Lichter seit jeher
der Lichterlauf, der in diesem Jahr zum
ersten Mal in der Innenstadt startet und
quer durch die City und durch den Bin-
nenhafen führt. 1100 Läufer haben sich
angemeldet. Während auf dem Rathaus-
platz der Harburg-Song in den Abend-
himmel schallt, läuft am Start der
Countdown für den Brücken-Lauf, den
Stadium City-Channel-Cross und den
Haspa-Staffellauf.

Es ist 19.30 Uhr, als Chorleiter Peter
Schuldt mit der Gitarre vor dem Bauch
ein zusammengezimmertes Podium aus
Paletten inmitten der Menge besteigt.
Alle sollen ihn sehen können, wenn er
den Ton angibt. Und die Menschen den
Song anstimmen, den er geschrieben
hat. Die Technik hakt, Peter Schuldt im-
provisiert. Er weiß, wie man die Massen

bei Laune hält. „Ich hör nix“, ruft er.
„Dann muss eben jeder einzeln vorsin-
gen.“ Doch dazu kommt es nicht. Die
Harburger sind schließlich gut darin, aus
dem Stegreif zu handeln. Auch wenn die
Technik schwächelt — sie stimmen
trotzdem ihren Song an. „Ich bin Har-
burg bin ein eigener Planet“, singen sie,
„mit einer eignen Umlaufbahn. Ist mir
egal, wenn sich nicht alles um mich
dreht, denn ich weiß, was ich bin und
kann.“ Es ist ein magischer Moment.
Viele haben Tränen in den Augen. Als
der letzte Ton verklungen ist, stimmen
sie gleich noch einmal an. Nicht nur die
Chöre, nein, alle, die gekommen sind,
singen mit. Sie heben ihre Hände in den
Abendhimmel. Und für einen Moment
sind alle hier „auf ihrem Planeten Har-
burg“ auf einer Wellenlänge.

„Musik verbindet, zusammen singen
verbindet“, sagt Sozialsenatorin Melanie
Leonhard. „Das hier hat etwas Epocha-

les.“ Dass dieses Ereignis über den Au-
genblick hinaus bedeutsam sein und in
die Zukunft wirken wird, da ist sich auch
die Citymanagerin und Organisatorin
des Abends, Melanie-Gitte Lansmann,
sicher. „Harburg hat nun einen fantasti-
schen Song, der nicht nur heute Abend,
sondern überall, wo sich eine Möglich-
keit bietet, gesungen werden oder ange-
hört werden soll.“ Das Lied sei ein Ohr-
wurm. Und das Publikum begeistert. In-
nerhalb weniger Stunden sind bereits
1000 CDs verkauft. „Ich finde den Song
einfach super“, sagt Besucherin Ilka
Fritsch. „Er passt zu Harburg.“ Bezirks-
amtsleiter Thomas Völsch ist ergriffen.
„Ich habe schon viel erlebt“, sagt er.
„Aber so etwas noch nie. Diese unglaub-
lich gute Stimmung, diese Kraft und At-
mosphäre, die von diesem Ereignis aus-
geht, ist etwas ganz besonderes.“

Während die Menschen vor dem
Rathaus singen, starten auf dem Platz

vor den Harburg-Arcaden die Läufer
zum Lichterlauf, der in diesem Jahr als
ein Verbindungslauf zwischen City und
Hafen angelegt ist.  650 Läufer sind es
beim Brückenlauf über 12,7 Kilometer
Länge, 300 beim fünf Kilometer Stadium
City-Channel-Cross, bei dem 194 Trep-
penstufen zu überwinden sind. Am
schnellsten gelingt das Dennis Dodt. Auf
Platz zwei und drei landen Yonas Zersay
und Samir Schulz Meinen. Die schnellste
Frau ist Rosa-Marie Groth.

Vom Harburg-Song bekommen die
Läufer nur am Rande etwas mit. Sie ha-
ben keine Zeit zuzuhören, keine Muße,
mitzusingen. Aber sie spüren die Ener-
gie, die von der singenden Menschen-
menge herüberschwappt. Um 21.30 Uhr
dürfen die Sieger selbst auf die Bühne.
Sportveranstalter Karsten Schölermann
überreicht die Urkunden. Auch er ist
sichtlich zufrieden mit diesem Abend,
der mit den Oakleaf Stelzenkünstler und
ihren weitleuchtenden Kostümen ge-
nauso magisch endet, wie er begonnen
hat. Doch gefeiert wird auch noch weit
nach Mitternacht. Um 2.49 Uhr fasst Ci-
tymanagerin Melanie-Gitte Lansmann
den Abend mit ihren Worten zusammen,
bevor sie müde, aber glücklich ins Bett
sinkt: „Gänsehaut-Feeling pur! Nicht
nur weil das hochsommerliche Wetter
eine kleine Pause einlegte und für opti-
male Laufbedingungen sorgte, sondern
weil die Premiere des Harburg-Song die
Massen bewegte! Mein Fazit: Harburg,
du hast eine ergreifende Stimme!“

    ANZEIGE

Finkenwerder Friedhofskapelle 
bekommt ihre Farbe zurück
FINKENWERDER :: Der Spachtel, den
Angelika Fischer-Menshausen ansetzt,
ist ein Skalpell. Sehr vorsichtig kratzt sie
Krümelchen um Krümel des weißen
Lacks von dem Holzrahmen des inneren
Portals der Finkenwerder Friedhofska-
pelle. Darunter befindet sich ein moder-
nistisches Muster aus gedeckten Blautö-
nen, durchzogen von goldbraunen Orna-
mentlinien. Das ist ihr eigentlicher
Patient: Die Original-Farbfassung des
Rahmens, 1926 nach den Entwürfen von
Fritz Schumacher aufgetragen.

Fritz Schumacher war von 1909 bis
1933 Hamburgs Oberbaudirektor. Duls-
berg, Davidwache, Finkenau, Planeta-
rium: Alles aus seinem Büro. Aber auch
Kleinkram, wie Kinderplanschbecken,
Bedürfnisanstalten und eben Friedhofs-
kapellen entwarf der Stadtarchitekt.
Auch die kleine Kapelle auf dem alten
Finkenwerder Friedhof. Die war lange
vernachlässigt, bis sie im letzten Jahr
grundsaniert und der Finkenwerder Ge-
schichtswerkstatt übergeben wurde. Als
Schumacher-Werk ist die Kapelle ein
Baudenkmal.

Schon bei der äußeren Sanierung
des Baus hatte man an der Zarge des
Portals vorsichtig ein Stück des Deck-
lacks abgehoben, um zu sehen, was da-
runter ist und fand das gut erhaltene
Muster. Das Denkmalschutzamt bewil-

ligte Mittel für einen weiteren Sanie-
rungsschritt. Angelika Fischer-Menshau-
sen: „An den meisten Stellen trennt sich
der weiße Lack zum Glück gut vom
Untergrund. Anscheinend hat der Maler
den bunten Untergrund nicht ange-
schliffen.“ Peter Kaufner von der Ge-
schichtswerkstatt vermutet, dass die Na-
zis das Übermalen anordneten. „Solche
modernistischen Ornamente waren ih-
nen zuwider“, sagt er. Möglich, dass ein
Nazi-Malermeister gepfuscht hat. Mög-
lich auch, dass ein kunstsinniger Maler
absichtlich das Anschleifen sein ließ, da-
mit das Muster sich später wieder retten
lässt. Der Weißlack ist bald komplett ab.
Dann wird Angelika Fischer-Menshau-
sen Schäden retuschieren. Zwei Wochen
ist sie hier wohl noch beschäftigt. (xl)

Computerspiele 
ausprobieren in der 
Bücherhalle
NEUGRABEN ::  Bis in den Dezember
hinein ist die Computer-Spiel-Schule
Hamburg zu Gast in der Bücherhalle am
Neugrabener Markt 7. Immer freitags
von 15 bis 18 Uhr sind Jugendliche ab der
fünften Klasse sowie Erwachsene dazu
eingeladen, Computerspiele auszupro-
bieren und gemeinsam Strategien zu be-
sprechen. Eltern bekommen hier die
Möglichkeit, die digitale Spielwelt und
alle Aspekte der Computerspiele  ken-
nenzulernen. Außerdem können sie
selbst feststellen, wie sich der Umgang
mit Computerspielen auf ihr Kind aus-
wirkt. Auch Medienpädagogen der Ini-
tiative Creative Gaming sind freitags da-
bei und betreuen die Spieler.

Ein besonderer Höhepunkt der
Computer-Spiel-Schule ist der Ferien-
Workshop      „Character Design – eigene
Computerspielfiguren gestalten“. Hier
können die Teilnehmer ihre gefeierten
Romanhelden digital gestalten und zum
virtuellen Leben erwecken. Der Kursus
läuft von Dienstag, 18. Oktober, bis
Sonnabend, 22. Oktober, jeweils von
zehn bis 15 Uhr. Interessierte Jugendli-
che sollten mindestens elf Jahre alt sein.
Die Teilnahmegebühr beträgt fünf Euro.
Um eine Anmeldung wird gebeten über
die Webseite www.computerspielschu-
le-hamburg.de       (hspcs) 

Es geht weiter 

Die CD zum Song „Ich bin Har­
burg“ gibt es bei Gospel Train auf 
der Homepage des Chors 
www.gospeltrain.hamburg, im 
Büro des Citymanagements in der 
Lüneburger Straße 33 sowie bei 
allen Gospel­Train­Konzerten

Das Musikvideo wird derzeit 
noch um Bilder von der Song­Pre­
miere auf der Nacht der Lichter 
ergänzt und wird ab Ende der 
Woche online auf abendblatt.de 
und youtube.com zu sehen sein

Live zu hören sein wird der Song 
erneut am 23. September in Neu­
graben in der St. Nikolai­Kirche 
beim Gospel­Train­Konzert. 

Machen Sie mit! Und schreiben 
Sie Ihren eigenen Text für den 
Rap! Nach dem Motto: „Was hat 
Harburg alles zu bieten und was 
liebe ich!“ Mit der Playback­Fas­
sung auf der CD geht das ganz 
leicht. Schicken Sie Ihre Version, 
am besten als Aufnahme und  als 
Text per Mail an hanna.kasten­
dieck@abendblatt.de. Der beste 
Rap wird life auf dem großen 
Jahreskonzert von Gospel Train 
am 18. und 19. November in der 
Eberthalle aufgeführt  (hk)

Ein ergreifender Moment bei der 4. Nacht der Lichter: Auf dem Rathausplatz stimmen tausende Besucher den Harburg­Song an Andreas  Laible  (3)

Lauferlebnis durch die beleuchteten 
Tunnel  BMS  Sportveranstaltungen

Gospel Train übernahm die Soloparts 
des Harburg­Songs 

Auch LED­Sonnenbrillen trugen zum 
Lichterfest bei

Angelika Fischer­Menshausen legt die 
Original­Farbgebung frei. Lars  Hansen

 

 

 
„Ich bin Harburg!“ 

Text: Ansgar Böhme; Musik: Peter Schuldt 
 

(Prolog) 
Guckst Du beim Landeanflug auf mich drauf 
seh ich wüst und ganz zerrissen aus 
Du weißt noch nicht, was ist das für ein Stern 
Der erste Schritt auf neuem Land 
in deiner Nase riecht’s verbrannt 
in Deinen Ohren dröhnt Maschinenlärm 
 
(1. Strophe) 
Hier zählt der Kopf, hier zählt das Herz 
Hier lebt die Schönheit und der Schmerz 
Ich fliege weiter Richtung morgen 
Lass keinen zurück mit seinen Sorgen 
 
(1. Refrain) 
Ich bin Harburg, bin ein eigener Planet 
mit einer eigenen Umlaufbahn 
ist mir egal, wenn sich nicht alles um mich dreht 
denn ich weiß, was ich bin und kann 
Whow-oh! - Whow-oh! - Whow-oh! - Whow-oh! 
Whow-oh! - Whow-oh! - Whow-oh! - Whow-oh! 
 
Rap-Part  
 

(2. Strophe) 
Ich feiere hart, ich schaffe gut 
hier qualmt die Shisha und der Schlot 
Ich bin ein Ort mit 1000 Sprachen 
mit Krücken und mit Kinderlachen 
 
(2.Refrain) 
Ich bin Harburg, bin ein eigener Planet 
mit einer eigenen Umlaufbahn 
ist mir egal, wenn sich nicht alles um mich dreht 
denn ich weiß, was ich bin und kann 
Whow-oh! (Voller Energie) 
Whow-oh! (Chaos und Magie) 
Whow-oh! (Landeplatz für Dich) 
Whow-oh! (lass Dich nicht im Stich) 
Whow-oh! (Unentdecktes Land) 
Whow-oh! (vielen unbekannt) 
Whow-oh! (doch als Pionier) 
Whow-oh! (bist Du richtig hier) 
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Lust und Frust  
der Existenzgründer

Wer eine eigene Existenz aufbaut, geht von der Idee über die Finanzierung und Vermarktung bis hin 

zum Geschäftsalltag einen langen Weg. Die Volontäre des Bonner General-Anzeigers haben diesen  

Weg nachverfolgt. Sie erzählen von jungen Unternehmern, ihren Träumen und Fragen, ihrem Mut  

und ihrem Frust. 

Die Idee des Projekts: Statt eine Viel-

zahl von Gründern einfach nur vorzu-

stellen, sollen die großen unternehme-

rischen Fragen anhand von Start-ups 

vor Ort in unterschiedlichen Darstel-

lungsformen wie Features, Porträts 

und Interviews nachgezeichnet wer-

den. Was macht eine gute Idee aus? 

Wie vermarkten sich junge Unterneh-

mer? Wie finanzieren sie sich? Wie 

gehen sie mit Erfolg, Niederlagen und 

bürokratischen Hürden um? Zusätz-

lich werden vier Branchen als Schwer-

punkte ausgewählt, die regional von 

Bedeutung sind. Analysiert werden die 

Wirtschaftszweige Food, IT, Medizin 

und Lifestyle. 

Die Volontäre erzählen lokale Grün-

dergeschichten und flankieren sie mit 

Hintergrund- und Zusatzinformatio-

nen, indem sie Experten und Akteure 

aus der Region zu Wort kommen las-

sen. Der Aufbau der Serie folgt der 

Dramaturgie einer Gründung: von der 

Produktidee über Finanzierung und 

Vermarktung bis hin zum Alltag eines 

Jungunternehmers. Den Abschluss bil-

det ein Interview mit Frank Thelen, 

Bonner Investor und Gründerikone, 

über die Chancen für Bonn und die 

Region als Zentrum für Start-ups. 

Die Serie erfordert eine monatelange 

Vorbereitung, um Protagonisten und 

Experten für die Geschichten zu fin-

den. Layout, Text, Fotos und Grafik 

haben die Volontäre selbst erarbeitet. 

Für den Internetauftritt des General-

Anzeigers wird zudem ein eigener The-

menschwerpunkt gesetzt. Die positive 

Resonanz zeigt, wie man Wirtschafts-

themen lesernah umsetzen kann. 

Preisträger 2016Preisträger 2016
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Sabrina Bauer, Lokalredakteurin, Telefon: 0228/6688-386, E-Mail: s.bauer@ga-bonn.de

Andreas Dyck, Online-Redakteur, Telefon: 0228/6688-392, E-Mail: a.dyck@ga-bonn.de

 

Jungunternehmer 
kreativ begleitet

Porträtserien über Existenzgrün-

der gibt es viele. Die Volontäre des 

Bonner General-Anzeigers wählen 

einen originellen Ansatz. In ihrer 

Serie folgen sie der Dramaturgie 

einer wirklichen Existenzgrün-

dung, von der Produktidee über 

Finanzierung und Marketing bis 

zum Alltag eines Jungunterneh-

mers. Am Beispiel von Start-Ups in 

der Region gehen sie den großen 

Fragen nach, auf die Unternehmer 

Antworten finden müssen. Sie 

erzählen Geschichten von ehrgei-

zigen Visionen, vom Scheitern und 

dem Mut zum Weitermachen. Ein 

gelungenes Beispiel für modernen 

lokalen Wirtschaftsjournalismus.

Sonderpreis 

für Volontärsprojekte

Die Jury
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BONN MACHT ERFINDERISCH Auf sogenannten Fuck-up-Nights erzählen Gründer über ihre Rückschläge, Pleiten und Pannen. Damit wollen sie in
Deutschland eine neue Fehlerkultur etablieren. Denn obwohl neun von zehn Start-ups scheitern, fehlt die Akzeptanz hierzulande

Applaus für jede Pleite
VON ANDREAS DYCK

S
cheiternkannsohip sein.
Scheinwerfer erhellen im
Halbdunkel eines Back-
steingewölbes unter ei-
ner Eisenbahnbrücke ei-

ne Bühne. Ein Sofa, eine Stehlam-
pe und ein Sessel stehen dort. Die
Wuppertaler Band Bilstein & Dun-
kel spielt Akustikpop. Einige Hun-
dert Besucher nippen an Bier und
Mate-Limonade, wippen zur Mu-
sik, halten Smalltalk. Die eigentli-
chen Stars im Kölner Szenelokal
Club Bahnhof Ehrenfeld sind aber
vier Gründer, die mit ihren Start-
ups gescheitert sind. An diesem
Mittwochabend erzählen sie ihre
Geschichten vom Scheitern auf der
achten Kölner Fuck-up-Night.

Der Name ist Programm. An die-
sem Abend dreht sich alles um ge-
scheiterte Jungunternehmer. Anna
Yona erzählt von ihrem Start-up
Wildling Shoes und ihrer größten
Panne. Die Unternehmerin aus
Gummersbach hatte für ihr im Mai
2015 gegründetes Start-up per
Crowdfunding-Kampagne 75 000
Euro eingesammelt, um einen
Schuh herzustellen, der Kindern
das Gefühl gibt, barfuß zu laufen.
1500 Vorbestellungen waren ein-
gegangen. Dann kam der Schock.
Ein unter die Sohle eingefügtes
Material reagierte mit dem Kleber
und färbte ab. Das Ergebnis: blaue
Füße und fehlerhafte Produkte im
Wert von 60 000 Euro. „Es war, als
hätte man Tinte ausgekippt“, sagt
Yona. „Der Traum, auf den man
hingearbeitet hat, geht in Rauch
auf“, sagt sie.AmEndegeht dieGe-
schichte für Yona noch glimpflich
aus. Sie kann viele Schuhe mit Ra-
batt trotzdem verkaufen.

Wer seine Firma in den Sand ge-
setzt hat, redet meist nicht gerne
darüber. Schade eigentlich, dach-
ten sich vor vier Jahren zwei junge
Gründer in Mexiko. Die Idee der
Fuck-up-Nights war geboren. Seit-
dem hat sich das Konzept rasant
verbreitet und findet in 150 Städ-
ten weltweit Nachahmer. In
Deutschland gibt es unter ande-
rem Veranstaltungen in Frankfurt,
Leipzig, Hannover, Berlin, Köln
und Hamburg.

In Bonn ist es hingegen nicht
leicht, Gründer zu finden, die über
ihr Scheitern reden. Das ist mit ein
Grund dafür, dass Johannes Mirus
das Konzept der Fuck-Up-Nights
nach Bonn holen will. In Zusam-
menarbeitmit demDigitalHubwill
er ab nächstem Jahr die Veranstal-
tungsreihe auch nach Bonn brin-
gen. Noch sucht Mirus dafür al-
lerdings Räumlichkeiten. „Ich ha-
bedasKonzeptvorübereinemJahr
das erste Mal kennengelernt und
fand es auf Anhieb sehr char-
mant“, sagt er. „Es geht darum,
Menschen Mut zu machen, etwas
zu wagen – und zu zeigen, dass

mandabeischeiterndarf.“DenMut
hätteMirus, der sich letztes Jahrals
Digitalberater selbstständig ge-
macht hat, vor 15 Jahren selbst gut
gebrauchen können. 2002 hatte
Mirus seinen Job als Programmie-
rer gekündigt und eine eigene
Webagentur gegründet. Doch
schon Ende 2002 ging es mit dem
Unternehmen bergab, die Aufträge
blieben aus. „Es war ein Fehler,
einfach den Job zu kündigen“, sagt
Mirus heute. „Wir waren zu
schlechtvorbereitetundhattenvon
heute auf morgen kein Einkom-
men mehr.“

Dann kam zum Jahresende auch
noch der Steuerschock hinzu. Mi-
rus solltemehrere Tausend Euro an
das Finanzamt nachzahlen. „Die
Schuldenwurden immermehr und
uns fehlte das Geld für die laufen-
den Kosten.“ Mirus versuchte, da-
gegenzuhalten, beschäftigte sich
mit Gesellschaftsformen, Be-
triebswirtschaft und Kundenak-
quise. „Zuerst denkst du blauäu-
gig, dein Unternehmen wird ein
Selbstläufer“, sagt Mirus. „Doch
dann lernst du, dass du Hundert
Leute anrufst und dabei vielleicht
ein Auftrag bei rauskommt.“ Am
Ende reicht es trotzdem nicht. Mi-
rus nimmt Mitte 2003 aus der Not
heraus einen neuen Job an und

bleibt mit einem Haufen Schulden
zurück.

In Deutschland scheitern neun
von zehn Start-ups. Trotz dieser
Quote wollen nur ein Viertel der
Gründer laut Start-up-Monitor des
Bundesverbands Deutsche Start-
ups nach ihrem Scheitern wieder
zurück in einen Angestellten-Job.
Siewollen es lieber noch einmal als
Selbstständige versuchen. Bei Jo-
hannesMirus hingegen dauerte es,

bis er den Mut für einen zweiten
Anlauf fand. „Diese Erfahrung hat
mich 15 Jahre daran gehindert, es
wieder zu probieren“, sagt er. Der
Verschwiegenheitskultur in
Deutschland gebe er eine gewisse
Mitschuld.

Das Schweigen brechen, eine
andere Fehlerkultur pflegen, aus
den Pannen anderer Lernen sind
die erklärten Ziele der Fuck-Up-
Nights. Als Vorbild gilt häufig die
Fehlerkultur in den USA. Joshua

Cohen, der als Berater kleine Start-
ups und große Unternehmen be-
treut, kennt die Unterschiede im
Umgang mit Fehlern dies- und jen-
seits des Atlantiks nur zu gut. Der
US-Amerikaner pendelt zwischen
Amerika und Deutschland und hat
selbst schon ein Start-up während
der Dotcom-Blase in den Sand ge-
setzt. „Deutsche haben Angst vor
dem Risiko und wollen es um je-
den Preis vermeiden“, sagt er. Da-
bei seien Rückschläge die Regel. In
Amerika würden gescheiterte
Gründer deshalb in einem anderen
Licht gesehen, aus deren Erfahrun-
gen andere lernen könnten. „Es
geht ebennur so.UmFehler zu ver-
meiden, musst du aus Fehlern ler-
nen – aus deinen eigenen oder de-
nenderanderen“, sagtCohen.„Fall
hin und steh wieder auf, so ist das
Leben nun einmal“, sagt Cohen.

„Fehler sind in den USA stärker
Teil des Erfolgssystems“, meint die
Vizepräsidentin Patricia Sauer-
brey-Colton des Wirtschaftsinsti-
tuts Rheingold USA. „Erfolgssto-
rys sind oft Geschichten des Schei-
terns, die am Ende durch eine po-
sitive Wendung von Erfolg gekrönt
wurden.“ Risikobereitschaft und
das damit in Kauf genommene
Scheitern seien Teil der amerika-
nischen Kultur. Den amerikani-

schen Traum könne nur leben, wer
bereit sei, ihn auch hartnäckig zu
verfolgen. „Deutsche sind stabili-
tätsliebender. Sie möchten einmal
Erreichtes wahren und sind ande-
rerseits auch zufriedener mit teils
kleineren Erfolgen.“

Für Johannes Mirus steht fest,
dasseseineneueFehlerkulturauch
in Bonn braucht. „Vor einem Jahr
in der Gründungsphasemeines jet-
zigen Projekts hätte ich mich nicht
getraut, über mein Scheitern zu
sprechen.“ Zu groß sei die Angst
gewesen, potenzielle Auftraggeber
damit abzuschrecken. „Genau die-
se Verschwiegenheitskultur müs-
sen wir aufbrechen“, sagt er.

Die Serie

Start-ups und kreative Ideen: Die
Gründerszene in der Region beleuch-
ten die GA-Volontäre in der GA-Serie
„Bonn macht erfinderisch“ zweimal die
Woche bis zum Ende des Jahres. Am
Samstag, 17. Dezember, erzählen
uns Gründer, was es heißt, plötzlich
Chef zu sein. Anschließend werfen wir
einen Blick auf Start-ups in der Life-
style-Branche und schauen uns an,
wie international der Gründergeist in
Bonn ist. Alle Serienteile gibt es auf
www.ga-bonn.de/erfinderisch.

Alle Aufmerksamkeit richtet sich auf den gescheiterten Gründer: Holger Stollenwerk erzählt seine Geschichte auf der Fuck Up Night in Köln. FOTO: DYCK

Kein Land für Gescheiterte

Scheitern ist in Deutschland nur be-
dingt erlaubt, so lautet das Fazit einer
Studie der Universität Hohenheim
bei Stuttgart. Zwar erkennen 80 Pro-
zent der Befragten Misserfolge als
Chance zur Selbstreflexion an. Bei un-
ternehmerischen Fehlern sind die
Deutschen allerdings weitaus weni-
ger tolerant. Nur jeder Zweite kann
Fehlschlägen bei Unternehmen etwas
Positives abgewinnen. Zwar sprechen
sich zwei Drittel dafür aus, gescheiter-
ten Unternehmen eine zweite Chance
zu geben. Trotzdem äußerten 40 Pro-

zent Vorbehalte, Waren bei solchen
Unternehmern zu kaufen. Bei der Be-
wertung von Fehlern spielt jedoch
das Alter der Befragten eine große
Rolle. So werten jüngere Menschen
zwischen 18 und 29 Jahren unterneh-
merische Fehler deutlich positiver als
Deutsche zwischen 60 und 67 Jahren.
„Dies könnte ein Indiz für einen anste-
henden Kulturwandel und ein ge-
sellschaftliches Umdenken sein“,
meint Andreas Kuckertz vom Lehrstuhl
Entrepreneurship der Universität Ho-
henheim. dya

„Lasst euch nicht einschüchtern!“
INTERVIEW Christian Lindner über sein eigenes Scheitern, deutsche Fehlerkultur und seinen Ärger über hämische Zwischenrufe

Mit einer Wutrede im Düs-
seldorfer Landtag Anfang
2015 ist FDP-Chef Chris-

tian Lindner zur Galionsfigur der
Start-up-Szene geworden. Damit
hatte er auf hämische Zwischen-
rufe reagiert, die sich über sein
Scheitern als Gründer lustig mach-
ten. 2001 hatte sein Unternehmen
Moomax Insolvenz angemeldet.
Mit Lindner sprach Andreas Dyck.

Hierzulande gilt es als Tabu, über
das eigene Versagen zu sprechen.
Was bedeutet das für Deutschland?
Christian Lindner: Wer Angst vor
dem Scheitern haben muss, mei-
det jedes Risiko. Wer das Risiko
meidet, klammert sich ängstlich an
das Bestehende. Wenn unser Land
Fortschritt will, dann sollten wir
uns eine andere Mentalität zule-
gen. Scheitern ist keine Schande.
Einen Fehler einzugestehen erst
recht nicht. Es ist besser, jemand
unternimmt etwas, als dass er et-

was unterlässt. Wer sich bemüht,
verdient Anerkennung – undwenn
es daneben geht, eine helfende
Hand.

Sie haben nach hämischen Zuru-
fen im NRW-Landtag mit Ihrer
Wutrede einen Nerv getroffen. Was
ärgert Sie?
Lindner: Mich ärgert, wenn über
risikobereite Menschen leichtfer-
tig geurteilt wird. Nichts gegen den
öffentlichen Dienst, ich möchte ja
selbst wieder in den Bundestag.
Aber aus gesicherten Positionen
den Daumen über Leute senken,
die sich im Markt etwas aufbauen,
das geht nicht. Mein Rat an junge
Unternehmer ist: Lasst euch da-
von nicht einschüchtern. Es än-
dert sich bereits etwas in unserem
Land. Diejenigen, die mit Häme
und Spott beim Scheitern oder mit
Neid im Erfolgsfall reagieren, dür-
fen euch nicht abhalten, eure Träu-
me anzugehen.

Braucht Deutschland eine andere
Fehlerkultur?
Lindner: Ja, ganz dringend. Men-
schen, die hingefallen sind und
wieder aufstehen, verdienen Res-
pekt. Warum wagen wir nicht öf-
ter einmal ein Experiment?
Deutschland ist stark geworden

durch Beständigkeit und Perfekti-
onismus. Aber in Zeiten neuer und
noch nicht vollständig entwickel-
ter Technologien müssen wir die
Dinge eben auch mal experimen-
tell angehen. Auch in der Politik
wird man in hochkomplexen Ge-
sellschaftennicht jedesProblemzu

hundert Prozent lösen. Lieber et-
was zu 80 Prozent machen und
dann im nächsten Schritt die 20
Prozent, die liegen geblieben sind,
noch korrigieren.

Und wenn es dann trotzdem nicht
klappt, wie scheitert man richtig?
Lindner: Man darf sich nicht ab-
schrecken lassen und muss den
nächsten Anlauf wagen. Ludwig
Erhard war ein zunächst geschei-
terter Unternehmer. Aber dann ein
hoch erfolgreicher Wirtschaftspo-
litiker und Vater des Wirtschafts-
wunders. Wenn es in einem Be-
reich nicht klappt, dann vielleicht
in einem anderen.

Würden Sie trotz Ihrer Erfahrung,
gescheitert zu sein, heute noch ein-
mal gründen?
Lindner: Was heißt trotz? Ich war
sieben Jahre erfolgreich selbst-
ständig und habe von meinem 18.
Geburtstag an meinen Lebensun-

terhalt selbst bestritten. Dass ich
nicht nur unternehmerische Erfol-
ge hatte, sondern ein Projekt schei-
terte, gehört zum Leben und bringt
einen charakterlich weiter.

Sogenannte Fuck-up-Nights erfreu-
en sich immer größerer Beliebtheit.
Sehen Sie hierzulande einen Wer-
tewandel?
Lindner: Ja, da passiert etwas. Ei-
ne wachsend große Gruppe will
sich nicht mehr abfinden mit un-
serem Status-quo-Denken, mit
dieserdeutschenZögerlichkeit und
Skepsis. Im Ausland ist der Aus-
druck „German Angst“ zu einem
Begriff geworden. Wir müssen sel-
ber unser Leben anpacken und
nicht inWatteverpacktwerdenvon
einem Wohlfahrtsstaat, der einem
alle Lebensentscheidungen ab-
nimmt. Ich bin froh, dass es im-
mer mehr Fortschrittsbeschleuni-
ger in unserem Land gibt und nicht
nur Pessimisten.

FDP-Chef Christian Lindner fordert eine andere Fehlerkultur. FOTO: DPA
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Von GA-Redakteur
Florian Ludwig

Gründergeist
in der Region

Es ist ein großer Schritt in die
große Freiheit – und ein
großer Schritt ins große Ri-

siko. Unternehmensgründer leben
von jetzt auf gleich in zwei Wel-
ten: Sie sind zwar ihr eigener
Chef, arbeiten aber auch auf eige-
ne Rechnung. Die Freude über die
eigene Leistung kann schnell zu
einer großen Last werden. Jeder
Gründer steht irgendwann vor der
Frage: Und was, wenn all' das
doch nicht funktioniert? Den Weg
in die Ungewissheit trotzdem zu
gehen, erfordert den berühmten
Gründergeist. Wie steht es um
den Gründergeist in Deutschland
und in dieser Region?

Start-ups stoßen hier zu Lande auf
ein freundliches Umfeld. In welt-
weiten Vergleichen schneidet das
Land als Gründungsstandort
überdurchschnittlich gut ab. Poli-
tik, Gesellschaft und die Wirt-
schaft selbst wissen um die Be-
deutung des Gründernachwuch-
ses. Das zeigt sich in zahllosen
Förderprogrammen, hochdotier-
ten Wettbewerben und einem
weit verzweigten Beratungsnetz –
auch in Bonn und der Region.

D ass die Zahl der Existenz-
gründungen bundesweit
seit einigen Jahren teils

deutlich zurückgeht, ist kein
Grund für Alarmismus. Die
volkswirtschaftlich bedeutenden
Gründergruppen verlieren zwar
auch, verzeichnen aber weniger
starke Rückgänge. Ein Plus gibt es
sogar bei den innovativen Grün-
dern. Ihre Zahl steigt an. Ein
Fünftel der Gründungstätigkeit
entfällt auf „Digitale Gründer“. Sie
sind schnell auf internationalen
Märkten unterwegs und steigern
die Wettbewerbsfähigkeit
Deutschlands. Das Gründungsge-
schehen in Deutschland gewinnt
also unter dem Strich an Qualität.
Mit den bekannten positiven Fol-
gen für Arbeitsmarkt und Wett-
bewerb. Und als Motor des Struk-
turwandels in der Wirtschaft.

Die Volontäre des General-Anzei-
gers haben sich auf die Spur der
Start-ups-Szene in der Region be-
geben. Herausgekommen ist die
Serie „Bonn macht erfinderisch“,
die bis zum Jahresende zweimal
wöchentlich im GA-Wirtschafts-
teil erscheint. Sie begleitet Grün-
der von der Suche nach der Ge-
schäftsidee über die Finanzierung
zum Erfolg – oder auch zum
Scheitern und wirft ein Schlag-
licht auf den Gründungsstandort
Bonn, der zwar beste Vorausset-
zungen bietet – der aber zusätzli-
chen Schwung und Dynamik ge-
brauchen könnte, um noch mehr
Gründergeist zu wecken.

DIE SERIE

Start-ups und kreative Ideen:Wie
die Gründerszene in Bonn und der Re-
gion aussieht, erzählen die Volontäre
des General-Anzeigers in den kom-
mendenWochen in einer zwölfteili-
gen Serie. Woher bekommen Gründer
Beratung und Startkapital und wo tref-
fen sie auf Hürden der Bürokratie? Wie
entsteht eine Marke und wer gründet
überhaupt ein Unternehmen? Das sind
einige der wichtigsten Fragen, mit de-
nen sich die Serie zweimal die Woche
beschäftigt. Dazu wird ein Branchen-
schwerpunkt beleuchtet. Dabei geht es
um die BereicheMode,Medizin, Le-
bensmittel und IT. Außerdemwidmet
sich „Bonnmacht erfinderisch“ der Fra-
ge, wie die Selbstständigkeit Gründer
verändert und erzählt dabei auchGe-
schichten des Scheiterns.

0 Im nächsten Teil am kommenden
Samstag, 19.11., lesen Sie:Göttliche
Eingebung:Wie entsteht eine gute
Idee? Dabei erklärt Unternehmensbe-
rater Frank Maikranz (Centrum für Ent-
repreneurship) Kriterien für eine er-
folgsversprechende Idee.

BONN MACHT ERFINDERISCH Start-ups gehören in dieMetropolen – nachNewYork, ins kalifornische SiliconValley oder nach Berlin. Junge, aufstrebendeGründermit der einen genialen Idee.
Aber wo sitzen die nächsten Marc Zuckerbergs und Steve Jobs in Bonn und der Region? Die Volontäre des General-Anzeigers begeben sich auf eine Spurensuche im Alltag

Auf den Spuren der Gründer
VON SABRINA BAUER

B
onn gilt nicht eben als
das El Dorado für Grün-
der. San Francisco, Ber-
lin, Hamburg oder Lon-
don lauten die Hotspots

der hippen Start-up-Szene. Sie gilt
als jung, innovativ und extrem dy-
namisch. Und Bonn? Bürokratisch.
Traditionsbewusst. Die ehemalige
Hauptstadt amRhein hat den Ruf ei-
ner Beamtenstadt, Großkonzerne
wie Post und Telekom bestimmen
das Bild. Doch wer genauer hin-
sieht, entdeckt die Jungtriebe eines
neuen Gründergeistes, und die ein
oder andere Idee hat sich bereits im
tagtäglichenGebrauch etabliert. Die
Volontäre des GA gehen auf Spu-
rensuche:

7.30 Uhr an einem wolkenver-
hangenen Montagmorgen. GA-Vo-
lontär Andreas Dyck beginnt seinen
TagmitdemBlickaufdieWetter-App
und den Regenradar: Wie kalt wird
es heute? Ist ein Regenschirm oder
die Sonnenbrille angesagt? Das
Wetter bestimmt nicht nur die Wahl
unserer Kleidung oder den Termin
für die nächste Grillparty. Auch pri-
vate Firmen nutzen Wettervorher-
sagen, wie Energieerzeuger oder
Versicherer.

Genau wie Dyck vertrauen mehr
als zehn Millionen Nutzer laut einer
Studie der Arbeitsgemeinschaft On-
line Forschung (AGOF) auf denWet-
terbericht aus Bonn. WetterOnline
ist einer der drei größten Wetteran-
bieter in Deutschland. Seinen Fir-
mensitz hat das Unternehmen im
Hafen von Graurheindorf. Gemäch-
lichziehendieBinnenschiffeandem
dunkel schimmernden Gebäude
vorbei. Wie Bauklötzchen stapeln
sich die einzelnen Etagen der Fir-
menzentrale aufeinander. Photo-
voltaikplatten an der Fassade nut-
zen die Nachmittagssonne zur
Stromerzeugung. Der Himmel ist
wolkenlos. „Das wird auch die
nächsten Stunden so bleiben“, sagt
Matthias Habel, Diplom-Geograph
und Unternehmenssprecher von
WetterOnline, mit einem Blick auf
das Wetterradar. Und der Mann ist
Wetterexperte. Rund 80 Mitarbeiter
versorgen die Nutzer mit aktuellen
Wetterinfos.

Vor 20 Jahren kannte man Wet-
tervorhersagen nur aus dem Fern-
sehen, dem Radio oder der Tages-
zeitung. Viel zu unspezifisch oder
schlichtweg überholt. Wieso nicht
die Wettervorhersage spontan und
aktuell abrufen können? Das dachte
sich WetterOnline-Gründer Joa-
chim Klaßen und gründete mit ei-
nem Kommilitonen das Jungunter-
nehmen. Das damals neue Medium
Internet bot die Lösung für die Ge-
schäftsidee. Aber ohne dieUni Bonn
gäbe es das Start-up heute nicht: Zu
der Zeit war das Internet nämlich
vorwiegend ein universitäres Netz-
werk. Der erste
Server von Wet-
terOnline stand
daher im meteo-
rologischen Ins-
titut in Bonn-En-
denich–dort,wo
Klaßen promo-
vierte. Keine
Seltenheit, denn
viele Start-ups
entstehen aus dem Studium heraus.
„WetterOnline war lange ein recht
kleines Unternehmen. Oft hat man
gemeinsam zu Mittag gegessen“,
erinnert sich Habel. Er selbst hat als
studentischer Mitarbeiter angefan-
genund ist geblieben.Daswar 2000.
Fünf Mitarbeiter zählte das junge
Start-up damals erst. „Früher waren
viele von uns Generalisten, heute
sind wir Spezialisten“, fasst Habel
die Entwicklung zusammen. Für ih-
re Prognosen greifen die Meteoro-
logen umKlaßen auf dieDatenwelt-
weiter Wettermodelle zurück und
machen aus den globalenWerten lo-
kale Vorhersagen.

Neben den Wetterprognosen er-
stellt das Team redaktionelle Inhal-
te,wie denDeutschlandbericht oder
den 14-Tage-Trend, und schickt
Wetterreporter los, die von Wetter-
brennpunkten berichten. Seit den

2000er-Jahren verzeichnete das
junge Unternehmen ein kontinuier-
liches Wachstum. Aber nicht alles
lief fehlerfrei. Vor allem bei großen
Wetterereignissen, wie Winterein-
brüchen oder Unwettern, brach die
Seite aufgrund der vielen Zugriffe
zusammen. Ärgerlich für Nutzer
und Betreiber. Zu solchen Ausfällen
kommt es heute nicht mehr. Statt-
dessen runden eine Mitgliedschaft,
eine mobile Version, mehrere Wet-
ter-Apps und neuerdings auch ein
Wetterbericht per Facebook- oder
WhatsApp-Messenger das Angebot
ab. Heute ist das familiäre Unter-
nehmen ein Stück weit anonymer
geworden, in Abteilungen organi-
siert. Seit 2016 haben sie auch einen
Personalleiter – der letzte Schritt zur
Professionalisierung. Die Begeiste-
rung ist hingegenunverändert: „Wir
lieben Wetter, wir sind Wetter-
freaks. Die am Fenster stehen, wenn
es schneit. Wenn es gewittert“, sagt
Habel.

Pünktlich zur Mittagspause um
13 Uhr geht die Spurensuche nach
dem Gründergeist weg vom Graur-
heindorfer Hafen im Kühlregal der
Supermärkte weiter. GA-Volontärin
Sabrina Bauer sucht hier nach dem
Bonner Smoothie, der deutschland-
weit zu finden ist.DieTheke istmitt-
lerweile reich gefülltmit bunten Fla-
schen. Gemüse-Smoothies. Früch-
te-Smoothies. „Shampoothie – für
blondes Haar“ steht auf einer der
Glasflaschenmit gelben Inhalt. „Wo
einVanille ist, ist aucheinWeg“.Und
der Weg führt in die alte Tapeten-
fabrik nach Beuel. Kreatives Zent-
rum von true fruits, dem ersten An-
bieter von Smoothies in Deutsch-
land. Gegründet von den drei BWL-
Studenten Inga Koster, Marco Knauf
und Nicolas Lecloux. Die Idee und
die Begeisterung für die puren Säfte
brachten Koster und Knauf von ei-
nem Auslandssemester in Schott-
land mit. Dort waren die Smoothies
bereits Teil eines jeden Supermarkt-
sortiments – 2005 inDeutschland je-
doch gänzlich unbekannt.

An der Hochschule Bonn-Rhein-
Sieg starten sie ihre Idee als inter-
disziplinäres Uni-Projekt. „Herstel-
lung und Vertrieb eines neuartigen
Ganzfruchtsaftgetränks (Smoo-
thies) in Deutschland“ lautet der

sperrige Arbeits-
titel – verglichen
mit den Sprü-
chen, die heute
ihre Produkte
zieren. Ihr erstes
Smoothierezept
präsentieren sie
auf einer Grün-
dermesse im Ja-
nuar 2006. Noch

fehlen ihnen allerdings ein profes-
sioneller Abfüller, Investoren und
Kunden. Doch ihre Suche durch
ganz Deutschland ist von Rück-
schlägen und Absagen gezeichnet –
im Schnitt erhalten sie auf zehn An-
fragen nur eine Antwort oder gar ei-
ne Zusage. In junge Unternehmen
möchte zu der Zeit kaum ein Inves-
tor Geld stecken. Zwei Investoren
wagen den Schritt. Mit zusätzlichen
Gründerkrediten der Kreditanstalt
für Wiederaufbau (KfW) haben
Koster, Knauf und Lecloux ihr fina-
les Startkapital zusammen.

Im Familienunternehmen Streker
Natursäfte, in der Nähe von Stutt-
gart, finden die Gründer schließlich
einen Abfüller. „Das Klirren der Fla-
schen“, erinnert sich Nicolas Lec-
loux an den Moment, als die ersten
Flaschen durch die Produktionshal-
le liefen. Die Gründer sind umge-

ben vom Rattern der Maschinen.
Nach einer Viertelstunde ist die ers-
te Marge fertig und die drei Gründer
halteneine ihrer fertigenFlaschen in
den Händen: „Wow, dachte ich, das
passiert alles nur, weil du es willst“.

Vor fast genau zehn Jahren, am
9. November 2006, verkauft true
fruits die erste Flasche. Ihr erstesBü-
ro mit zwei Räumen beziehen sie in
der Beueler Tapetenfabrik – einem
Ort mit „Kiez-Charme“, wie Lec-

loux es nennt. Genau dort, wo sie
sich zum ersten Mal mit ihrem In-
vestor getroffen haben. „Am An-
fang haben wir jeden Euro umge-
dreht“, sagt der Gründer. Die Büro-
einrichtung bestand aus alten Mö-
beln, die nicht zusammenpassten.
„Es hatte eher Ehrenfeld-WG-Sty-
le“, erinnert sich Fee Surges, Pres-
sesprecherin des Unternehmens.
Heute tüftelt das 25-köpfige Team
plus Bürohund nur wenige Meter

entfernt in einem Großraumbüro an
neuen Rezepten und neuen Sprü-
chen. Und der heutige Einrich-
tungsstil? So wie man sich ein Start-
up vorstellt: Leere true-fruits-Fla-
schen hängen als Lampenschirme
von der Decke. In der Ecke steht ein
Kühlschrank mit den Produkten.
„Massenfruchthaltung“ warnt ein
Schild. An der Wand hängen bunte
Porträts der Firmengründer à la
Warhol – ein Geschenk zum 10-jäh-

rigen Firmenjubiläum.
Aber auch Koster, Knauf und Lec-

loux erleben Misserfolge: Während
die grünen Smoothies aus Früchten
und Gemüse zum Bestseller wer-
den, stellt sich bei ihren frischge-
pressten Säften und den gefrierge-
trockneten Obstchips kein Ver-
kaufserfolg ein. Aus dem anfängli-
chen Jahresumsatz von 40 000 Euro
sind 29,5 Millionen Euro im vergan-
genen Jahr geworden. „Wir haben

true fruits nicht als Unternehmer,
sondern als Konsument gestartet.
Diese naive und untypische Art hat
uns erfolgreich gemacht“, sagt Lec-
loux rückblickend.

16 Uhr: Für das kommende Weih-
nachtsfest darf die Garderobe ruhig
etwas eleganter ausfallen. GA-Vo-
lontär Joshua Bung schaut sich da-
für beim Herrenausstatter Von Flo-
erke in der Bonner Innenstadt um.
VonFliegenzumSelberbinden, über

Socken bis hin zu Anstecktüchern
und Hemden reicht das Sortiment
von David Schirrmacher. Das Mo-
de-Start-up gründete der Jungun-
ternehmer 2014 mit dem Label „A
Gentlemen's Ones“. Mit der Erwei-
terung des Angebots startete er Von
Floerke. Bekanntheit erlangte die
Modemarke mit dem Auftritt in der
Fernsehshow „Die Höhle der Lö-
wen“, in der Schirrmacher um die
Gunst der Investoren kämpfte.

19 Uhr: Die Erkundung der Start-
up-Szene macht hungrig. Ein Res-
taurantbesuch, der Gang zum Food-
truck oder die Order per Liefer-
dienst wären jetzt eine Option. Die
GA-Volontäre Britta Röös und Fabi-
an Vögtle wollen allerdings selber
ein Abendessen zaubern. Und da-
für greifen sie nicht zum Kochbuch,
sondern zum Tablet.Von Nürnber-
ger Lebkuchen über schwäbische
Maultaschen bis hin zur spani-
schen Paella reicht die Rezept-
sammlung von Chefkoch.de. Laut
AGOF-Studie ebenfalls eine der
meistbesuchten Webseiten in
Deutschland. Auch dahinter ver-
birgt sich ein Start-up aus der Regi-
on. Nur ein paar Rheinkilometer
flussaufwärts, in der vierten Etage
des Gebäudekomplexes „Rhein-
werk 3“ am Bonner Bogen, dreht
sich alles ums Kochen.

Eine massive Theke in Holzoptik
mit dem Chefkoch-Logo empfängt
den Besucher. Ein langer Gang zieht
sich komplett durch das Stockwerk.
Hinter dem grasgrünen Besucher-
sofa sind grüne und rote Fäden ent-
lang der Wand gespannt. Daran
baumeln Kurzporträts der Mitarbei-
ter: „Was ich gerne esse“. „Was ich
am liebsten koche“. An der Wand
hängt ein gerahmtes Plakat. „Wir
liefern das Rezept für gemeinsame
Momente des Glücks“.

Die beiden Türen zu den Konfe-
renzräumen tragen in verschnör-
kelter Schrift die Namen „Sinzig“
und „Bad Neuenahr“ – die Ur-
sprungsorte des Unternehmens.
Dort gründeten Alexander Meis,
Martin Sarosiek und Martin Wojtas-
zek 1998 die pixelhouse media ser-
vices. Als Vorzeigeobjekt suchten
die drei „Chefköche“ nach passen-
den Inhalten, um eine Beispielda-
tenbank zu bestücken. Sie entschie-
den sich ausgerechnet für Rezepte –
die Zutaten für eine Erfolgsge-
schichte. Die Webseite Chefkoch.de
wird so erfolgreich, dass der Verlag
Gruner + Jahr mit Sitz in Hamburg
2011 alleiniger Eigentümerwird. Die
Gründersindnichtmehrdabei,doch
der Firmenstandort bleibt in der Re-
gion und wandert von Bad Neuen-
ahr nach Lannesdorf und schließ-
lich 2015 an den Bonner Bogen.

Pro Monat gehen etwa 3000 Re-
zepte im Chefkochnetzwerk ein.
Bevor diese online erscheinen, wer-
den sie von den Mitarbeitern auf
Plausibilität und eventuelle Tipp-
fehler geprüft. Zusätzlich versorgen
sie die Nutzer mit Vorschlägen für
passende Rezeptbilder. „Aber wir
bevormunden nicht. Uns geht es um
Authentizität“, sagt Geschäftsfüh-
rer Martin Meister. Die inzwischen
rund 110Mitarbeiter spüren die neu-
esten Kochtrends auf, stellen saiso-
nale Rezepte zusammen und mo-
derieren die Beiträge im Chefkoch-
Forum. Zum einen gibt es Veran-
staltungen im eigenen Kochstudio
am Bonner Bogen, zum anderen
bietet das Team digitale Kochkurse.
„Das Wichtigste ist, dass wir die
Leute zum Essen bringen. Gemein-
sames Essen macht glücklich. Ei-
gentlich ist sofort gute Stimmung,
wenn die Schüssel auf dem Tisch
steht“, sagt Meister. WetterOnline,
true fruits, Von Floerke und Chef-
koch.de ist als Bonner Start-ups der
Sprung in die Geschäftswelt gelun-
gen. Welche Ideen es in Zukunft
dorthin schaffen werden – die Vo-
lontäre sind ihnen auf der Spur.

Unter Mitarbeit von Joshua Bung,
Andreas Dyck, Britta Röös und Fa-
bian Vögtle

Die Volontäre des General-Anzeigers spüren dem Gründergeist in der Region nach: Sabrina Bauer sucht im Supermarkt nach einer Erfrischung für die Mittagspause (Bild links oben). Joshua Bung kleidet sich für das kommende Weih-
nachtsfest ein (Bild rechts oben). Britta Röös und Fabian Vögtle lassen sich beimKochen von den neuesten Rezepten im Internet inspirieren (Bild links unten). Andreas Dyck informiert sich über sein Handy,wie dasWetter in den nächs-
ten Stundenwerdenwird (Bild rechts unten). FOTOS: ANDREAS DYCK (3)/BENJAMIN WESTHOFF (1)

„Früher waren
viele von uns
Generalisten,
heute sind wir
Spezialisten“

Matthias Habel
WetterOnline

Welche Chancen bieten Bonn und die Region jungen Start-ups?

„Bonn bietet alles, was ein Start-up
braucht: Zugang zu Kapital, zu sehr er-
folgreichen Gründern und Unterneh-
mern sowie zu großen Konzernen und
führendemMittelstand, eine tolle Infra-
struktur und technologisches Know-
how an den Hochschulen und dem sich
neu formierenden Digital Hub als An-
laufstelle. Bonn ist eine sehr lebens-
werte Stadt. Nicht zuletzt die berühmte
rheinische Frohnatur hilft den Gründern,
Krisen viel leichter zumeistern.“

Alexander von Frankenberg
Chef des High-Tech-Gründerfonds

„Bonn ist ein dynamisch wachsender
Dienstleistungsstandort mit wachs-
tumsstarken Branchen, einer starken
Hochschullandschaft und nicht zuletzt
einem internationalen Flair. Dies sind
wesentliche Faktoren, die neue und in-
novative Geschäftsideen begünstigen.
Die Bonner Wirtschaftsförderung berät
und unterstützt Gründerinnen und
Gründer intensiv, um sie optimal auf die
unternehmerische Selbstständigkeit
vorzubereiten.“

Victoria Appelbe
Wirtschaftsförderung Bonn

„Start-ups haben in Bonn und der
Region Bonn/Rhein-Sieg sehr gute
Chancen auf Erfolg undWachstum. Es
handelt sich hier um einen zukunfts-
trächtigen, internationalen, jungen und
kreativen Standort, mit vielen unter-
schiedlichen Akteuren. Optimierungs-
bedarf haben wir noch in der Sichtbar-
keit der Start-up-Szene. Wir müssen
unsere Erfolge selbstbewusst präsen-
tieren, damit wir zum ersten Anlauf-
punkt für Gründer werden.“

FrankMaikranz
Gründungsdirektor CENTIM

„Bonn bietet innovativen Unternehmern
ein starkes wirtschaftliches Umfeld: ei-
ne zentrale Lagemit wichtigen Dax-
Konzernen und anderen Unternehmen
in direkter Umgebung, ein hoher Aka-
demikeranteil in der Bevölkerung und
stetiger Zuzug. Eine bessere Sichtbar-
keit und Vernetzung der bestehenden
Angebote für Start-ups ist wichtig. Die
Digital Hub Region Bonn AG hat sich
diese Aufgabe für die Digitale Wirtschaft
gestellt.“

RüdigerWolf
Leiter Technologietransfer der Uni Bonn

„Bonn hat großes Potenzial, weil es ein
vielfältiges, internationales Ecosystem
für Gründer bietet. Was Bonn besser
machen kann, ist, internationalen Un-
ternehmern dabei zu helfen, durch den
deutschen Bürokratiedschungel zu na-
vigieren und Plattformen für Austausch
zu schaffen. Räume, Talent, Beratung
und finanzielle Unterstützungmüssen
so ineinander greifen, dass IdeenWirk-
lichkeit werden. Dafür setze ichmich
leidenschaftlich bei Startup Bonn ein.“

Andrada Sirbu
Mitbegründerin von Startup Bonn

„Bonn/Rhein-Sieg wird mehr undmehr
zu einem spannenden Ort für Start-ups.
In wichtigen Bereichen wie ITK, Ge-
sundheitswirtschaft, Geoinformation
oder der Kreativwirtschaft ist viel Be-
wegung in der Region. Hier profitieren
wir auch von einer vielfältigen Hoch-
schul- und Forschungslandschaft,
etabliertenmittelständischen Unter-
nehmen und Investoren. Der Digital Hub
Region Bonn wird das Start-up-Gesche-
hen zusätzlich anfachen.“

Hubertus Hille
Geschäftsführer IHK Bonn/Rhein-Sieg

„Diese naive und
untypische Art
hat uns
erfolgreich
gemacht“

Nicolas Lecloux
Gründer von true fruits

HISTORIE Im 19. und 20. Jahrhundert gründeten
kluge Köpfe bis heute erfolgreiche Firmen

Vom Goldbären
bis zum

Marmeladenglas

VON SABRINA BAUER
UND FABIAN VÖGTLE

BONN/RHEIN-SIEG-KREIS. Wie sah
die Gründerszene vor 100 Jahren in
Bonn und der Region aus? Welche
Unternehmer wagten mit ihrer Ge-
schäftsidee den Sprung in die
Selbstständigkeit? Einige der im 19.
und 20. Jahrhundert gegründeten
Firmen haben sich zu weltbekann-
ten Herstellern entwickelt. Andere
Unternehmen verlagerten ihre Pro-
duktionsstätten in die Region, von
wo aus sie auch heute noch ihreWa-
ren in den weltweiten Export schi-
cken.

l Haribo: ImFirmennamenundAk-
ronym HaRiBo verewigte Hans Rie-
gel nicht nur seinen eigenen Na-
men, sondern auch Bonn als Ur-
sprung des Süßwarenunterneh-
mens. Am 13. Dezember 1920 lässt
der Friesdorfer die Firma indasHan-
delsregister der Stadt Bonn eintra-
gen. Seine erste Produktionsstätte
richtet der Jungunternehmer in ei-
nemHausanderBergstraßeinBonn-
Kessenich ein. 1922 entwickelt der
gelernte Bonbonkocher den Tanz-
bären, den Vorläufer des heutigen
Goldbären. Im Vergleich zur heuti-
gen Form war dieser schlanker und
größer. Drei Jahre später beginnt
Riegel mit der Lakritzherstellung,
unter anderem auch die der Lak-
ritzschnecke. In den 1930er-Jahren
erlebt das Unternehmen zwei große
Erneuerungen: Zum einen wird der
Hauptbau der Produktionsanlage in
Bonn fertiggestellt, zum anderen
wird der bekannte Slogan „Haribo
macht Kinder froh und Erwachsene
ebenso“ Teil der Marke. Nach dem
Tod von Hans Riegel 1945 überneh-
men zunächst seine Frau Gertrud
Riegel und später die Söhne Hans
und Paul die Leitung der Geschäfte.
Das Familienunternehmen wächst
in den 1950er-Jahren auf fast 1000
Mitarbeiter an.HeutewirdHaribo in
der dritten Generation geführt.Mitt-
lerweile wird die Produktpalette
nicht mehr nur in Bonn, sondern
auch an 15 weiteren Standorten in

zehn Ländern produziert. Nächstes
Jahr soll der neue Standort in der
Grafschaft bezogen werden.

l Kessko: Im Jahr 1905 gründet
Gustav Kessler das Unternehmen
„Kessler & Comp. Nährmittelwerk“
in Bonn-Beuel. Das Familienunter-
nehmen „Kessko“ produziert seit-
dem Rohware für Bäckerei- und
Gastronomiebetriebe. Zu dem Sor-
timent gehören neben Nougat, Mar-
zipan, Aromen, Essenzen, Backmit-
tel, Schokolade und Kuvertüren
auch Eispasten.

l Weck: Die Firma Weck wurde zu
Beginn des 20. Jahrhunderts zwar
nicht in der Region, sondern in der
Stadt Öflingen im Süden Baden-
Württembergs gegründet. Dennoch
stammendieEinkochgläsermit dem
Erdbeerlogo vom Rhein. Genau am
1. Januar 1900 gründeten Johann
Weck und der Kaufmann Georg van
Eyck das Unternehmen „J. Weck u.
Co. in Öflingen“.WährendWeck die
Firma bereits nach zwei Jahren ver-
lässt, kümmert sich vanEyckumdie
Geschäfte. Die erste Weck-Glashüt-

te entsteht in Friedrichshain bei
Cottbus. Nach dem Zweiten Welt-
krieg wird ein neues Glaswerk in
Bonn-Duisdorf errichtet. Seit 1950
werden hier Einkochgläser, Geträn-
keflaschen und Industriekonser-
vengläser hergestellt. Die Produkti-
on von Glasbausteinen wurde hin-
gegen 2004 ausgesetzt.

l Bonner Fahnenfabrik: Direkt an
der Nordbrücke wehen drei Fahnen
imWind. Neben den deutschen und
europäischen Flaggen ist dort auch
die französische Tricolore gehisst.
Die 1866 gegründete Bonner Fah-

nenfabrik (Bofa) ist seit 2012 im Be-
sitz der aus Frankreich stammen-
den Unternehmerfamilie Doublet.
Nach einem Insolvenzantrag kauft
Doublet die Traditionsfirma, die in
der fünften Generation in Familien-
besitz ist. Der Standort in der Bon-
ner Römerstraße sowie 80 Prozent
der Mitarbeiter bleiben erhalten.

Die hohe Nachfrage an schwarz-
weißen Fahnen mit dem Preußen-
adler und der Wunsch nach gestick-
ten Vereins- und Regimentsfahnen
veranlassen Josef Meyer vor 150
Jahren, seinen Bonner Dekorations-
handel zu einer Fahnenfabrik aus-
zubauen. In der Kaiserzeit produ-
ziert die Bofa als Hoflieferant Fah-
nen für Bismarcks Geburtstag und
andere Anlässe. Ab 1890 werden an
der Sterntorbrücke auch Wappen
und Firmenschilder hergestellt. Das
Werk zieht 1928 vom Bonner Zent-
rum in ein Kasernengebäude in der
Nordstadt. Bereits 1924 eröffnet die
Bofa in Beuel eine eigene Tuchwe-
berei. In den vom Krieg teils zer-
störten Werken werden ab 1946
wieder Flaggen produziert.

l Orgelbau Klais: 1882 gründet der
Orgelbauer Johannes Klais seine
Werkstatt in Bonn. Klais lernt das
Handwerk in der Schweiz und in
Süddeutschland sowie imElsass.Ab
1925führtseinSohn,HansKlais,das
Unternehmen fort. Diese Tradition
übernehmen sowohl der Enkel als
auch der Urenkel. Die Orgeln aus
Bonn erklingen nicht nur in der Re-
gion, sondern auf der ganzen Welt –
in Lima, Buenos Aires, Peking,
Münster und Hamburg.

l Verpoorten: Der Ursprung des Ei-
erlikörherstellers liegt in Heinsberg
in der Nähe von Aachen. 1876 legt
Eugen Verpoorten dort den Grund-
stein für das Unternehmen. Danach
zieht der Betrieb mehrfach um: Zu-
nächst 1920 nach Berlin und nach
dem Zweiten Weltkrieg ins nieder-
bayrischeStraubing.1952erfolgtdie
Verlagerung des Hauptstandortes
ins Rheinland nach Bonn. Der
Standort Berlin wird ebenfalls wie-
der aufgebaut. Anfang der 1960er-
Jahre wird der Werbeslogan „Ei, ei,
eiVerpoorten“kreiert.VonBonnaus
gehen die Eierlikörflaschen in den
weltweiten Export. In den 1990er-
Jahren wird der Firmensitz mit Pro-
duktions- und Lagerstätten mehr-
fach erweitert und ausgebaut. 2011
erhalten dieDächer eine 3500Quad-
ratmeter große Photovoltaikanlage.

Mitarbeiterinnen der Bonner Fah-
nenfabrik stellen eine neue Fahne
her. FOTO: GA-ARCHIV

Bei Haribo werden die Süßigkeiten
anfangs noch von Mitarbeitern in
Handarbeit gefertigt. FOTO: GA-ARCHIV
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Von GA-Redakteur
Florian Ludwig

Gründergeist
in der Region

Es ist ein großer Schritt in die
große Freiheit – und ein
großer Schritt ins große Ri-

siko. Unternehmensgründer leben
von jetzt auf gleich in zwei Wel-
ten: Sie sind zwar ihr eigener
Chef, arbeiten aber auch auf eige-
ne Rechnung. Die Freude über die
eigene Leistung kann schnell zu
einer großen Last werden. Jeder
Gründer steht irgendwann vor der
Frage: Und was, wenn all' das
doch nicht funktioniert? Den Weg
in die Ungewissheit trotzdem zu
gehen, erfordert den berühmten
Gründergeist. Wie steht es um
den Gründergeist in Deutschland
und in dieser Region?

Start-ups stoßen hier zu Lande auf
ein freundliches Umfeld. In welt-
weiten Vergleichen schneidet das
Land als Gründungsstandort
überdurchschnittlich gut ab. Poli-
tik, Gesellschaft und die Wirt-
schaft selbst wissen um die Be-
deutung des Gründernachwuch-
ses. Das zeigt sich in zahllosen
Förderprogrammen, hochdotier-
ten Wettbewerben und einem
weit verzweigten Beratungsnetz –
auch in Bonn und der Region.

D ass die Zahl der Existenz-
gründungen bundesweit
seit einigen Jahren teils

deutlich zurückgeht, ist kein
Grund für Alarmismus. Die
volkswirtschaftlich bedeutenden
Gründergruppen verlieren zwar
auch, verzeichnen aber weniger
starke Rückgänge. Ein Plus gibt es
sogar bei den innovativen Grün-
dern. Ihre Zahl steigt an. Ein
Fünftel der Gründungstätigkeit
entfällt auf „Digitale Gründer“. Sie
sind schnell auf internationalen
Märkten unterwegs und steigern
die Wettbewerbsfähigkeit
Deutschlands. Das Gründungsge-
schehen in Deutschland gewinnt
also unter dem Strich an Qualität.
Mit den bekannten positiven Fol-
gen für Arbeitsmarkt und Wett-
bewerb. Und als Motor des Struk-
turwandels in der Wirtschaft.

Die Volontäre des General-Anzei-
gers haben sich auf die Spur der
Start-ups-Szene in der Region be-
geben. Herausgekommen ist die
Serie „Bonn macht erfinderisch“,
die bis zum Jahresende zweimal
wöchentlich im GA-Wirtschafts-
teil erscheint. Sie begleitet Grün-
der von der Suche nach der Ge-
schäftsidee über die Finanzierung
zum Erfolg – oder auch zum
Scheitern und wirft ein Schlag-
licht auf den Gründungsstandort
Bonn, der zwar beste Vorausset-
zungen bietet – der aber zusätzli-
chen Schwung und Dynamik ge-
brauchen könnte, um noch mehr
Gründergeist zu wecken.

DIE SERIE

Start-ups und kreative Ideen:Wie
die Gründerszene in Bonn und der Re-
gion aussieht, erzählen die Volontäre
des General-Anzeigers in den kom-
mendenWochen in einer zwölfteili-
gen Serie. Woher bekommen Gründer
Beratung und Startkapital und wo tref-
fen sie auf Hürden der Bürokratie? Wie
entsteht eine Marke und wer gründet
überhaupt ein Unternehmen? Das sind
einige der wichtigsten Fragen, mit de-
nen sich die Serie zweimal die Woche
beschäftigt. Dazu wird ein Branchen-
schwerpunkt beleuchtet. Dabei geht es
um die BereicheMode,Medizin, Le-
bensmittel und IT. Außerdemwidmet
sich „Bonnmacht erfinderisch“ der Fra-
ge, wie die Selbstständigkeit Gründer
verändert und erzählt dabei auchGe-
schichten des Scheiterns.

0 Im nächsten Teil am kommenden
Samstag, 19.11., lesen Sie:Göttliche
Eingebung:Wie entsteht eine gute
Idee? Dabei erklärt Unternehmensbe-
rater Frank Maikranz (Centrum für Ent-
repreneurship) Kriterien für eine er-
folgsversprechende Idee.

BONN MACHT ERFINDERISCH Start-ups gehören in dieMetropolen – nachNewYork, ins kalifornische SiliconValley oder nach Berlin. Junge, aufstrebendeGründermit der einen genialen Idee.
Aber wo sitzen die nächsten Marc Zuckerbergs und Steve Jobs in Bonn und der Region? Die Volontäre des General-Anzeigers begeben sich auf eine Spurensuche im Alltag

Auf den Spuren der Gründer
VON SABRINA BAUER

B
onn gilt nicht eben als
das El Dorado für Grün-
der. San Francisco, Ber-
lin, Hamburg oder Lon-
don lauten die Hotspots

der hippen Start-up-Szene. Sie gilt
als jung, innovativ und extrem dy-
namisch. Und Bonn? Bürokratisch.
Traditionsbewusst. Die ehemalige
Hauptstadt amRhein hat den Ruf ei-
ner Beamtenstadt, Großkonzerne
wie Post und Telekom bestimmen
das Bild. Doch wer genauer hin-
sieht, entdeckt die Jungtriebe eines
neuen Gründergeistes, und die ein
oder andere Idee hat sich bereits im
tagtäglichenGebrauch etabliert. Die
Volontäre des GA gehen auf Spu-
rensuche:

7.30 Uhr an einem wolkenver-
hangenen Montagmorgen. GA-Vo-
lontär Andreas Dyck beginnt seinen
TagmitdemBlickaufdieWetter-App
und den Regenradar: Wie kalt wird
es heute? Ist ein Regenschirm oder
die Sonnenbrille angesagt? Das
Wetter bestimmt nicht nur die Wahl
unserer Kleidung oder den Termin
für die nächste Grillparty. Auch pri-
vate Firmen nutzen Wettervorher-
sagen, wie Energieerzeuger oder
Versicherer.

Genau wie Dyck vertrauen mehr
als zehn Millionen Nutzer laut einer
Studie der Arbeitsgemeinschaft On-
line Forschung (AGOF) auf denWet-
terbericht aus Bonn. WetterOnline
ist einer der drei größten Wetteran-
bieter in Deutschland. Seinen Fir-
mensitz hat das Unternehmen im
Hafen von Graurheindorf. Gemäch-
lichziehendieBinnenschiffeandem
dunkel schimmernden Gebäude
vorbei. Wie Bauklötzchen stapeln
sich die einzelnen Etagen der Fir-
menzentrale aufeinander. Photo-
voltaikplatten an der Fassade nut-
zen die Nachmittagssonne zur
Stromerzeugung. Der Himmel ist
wolkenlos. „Das wird auch die
nächsten Stunden so bleiben“, sagt
Matthias Habel, Diplom-Geograph
und Unternehmenssprecher von
WetterOnline, mit einem Blick auf
das Wetterradar. Und der Mann ist
Wetterexperte. Rund 80 Mitarbeiter
versorgen die Nutzer mit aktuellen
Wetterinfos.

Vor 20 Jahren kannte man Wet-
tervorhersagen nur aus dem Fern-
sehen, dem Radio oder der Tages-
zeitung. Viel zu unspezifisch oder
schlichtweg überholt. Wieso nicht
die Wettervorhersage spontan und
aktuell abrufen können? Das dachte
sich WetterOnline-Gründer Joa-
chim Klaßen und gründete mit ei-
nem Kommilitonen das Jungunter-
nehmen. Das damals neue Medium
Internet bot die Lösung für die Ge-
schäftsidee. Aber ohne dieUni Bonn
gäbe es das Start-up heute nicht: Zu
der Zeit war das Internet nämlich
vorwiegend ein universitäres Netz-
werk. Der erste
Server von Wet-
terOnline stand
daher im meteo-
rologischen Ins-
titut in Bonn-En-
denich–dort,wo
Klaßen promo-
vierte. Keine
Seltenheit, denn
viele Start-ups
entstehen aus dem Studium heraus.
„WetterOnline war lange ein recht
kleines Unternehmen. Oft hat man
gemeinsam zu Mittag gegessen“,
erinnert sich Habel. Er selbst hat als
studentischer Mitarbeiter angefan-
genund ist geblieben.Daswar 2000.
Fünf Mitarbeiter zählte das junge
Start-up damals erst. „Früher waren
viele von uns Generalisten, heute
sind wir Spezialisten“, fasst Habel
die Entwicklung zusammen. Für ih-
re Prognosen greifen die Meteoro-
logen umKlaßen auf dieDatenwelt-
weiter Wettermodelle zurück und
machen aus den globalenWerten lo-
kale Vorhersagen.

Neben den Wetterprognosen er-
stellt das Team redaktionelle Inhal-
te,wie denDeutschlandbericht oder
den 14-Tage-Trend, und schickt
Wetterreporter los, die von Wetter-
brennpunkten berichten. Seit den

2000er-Jahren verzeichnete das
junge Unternehmen ein kontinuier-
liches Wachstum. Aber nicht alles
lief fehlerfrei. Vor allem bei großen
Wetterereignissen, wie Winterein-
brüchen oder Unwettern, brach die
Seite aufgrund der vielen Zugriffe
zusammen. Ärgerlich für Nutzer
und Betreiber. Zu solchen Ausfällen
kommt es heute nicht mehr. Statt-
dessen runden eine Mitgliedschaft,
eine mobile Version, mehrere Wet-
ter-Apps und neuerdings auch ein
Wetterbericht per Facebook- oder
WhatsApp-Messenger das Angebot
ab. Heute ist das familiäre Unter-
nehmen ein Stück weit anonymer
geworden, in Abteilungen organi-
siert. Seit 2016 haben sie auch einen
Personalleiter – der letzte Schritt zur
Professionalisierung. Die Begeiste-
rung ist hingegenunverändert: „Wir
lieben Wetter, wir sind Wetter-
freaks. Die am Fenster stehen, wenn
es schneit. Wenn es gewittert“, sagt
Habel.

Pünktlich zur Mittagspause um
13 Uhr geht die Spurensuche nach
dem Gründergeist weg vom Graur-
heindorfer Hafen im Kühlregal der
Supermärkte weiter. GA-Volontärin
Sabrina Bauer sucht hier nach dem
Bonner Smoothie, der deutschland-
weit zu finden ist.DieTheke istmitt-
lerweile reich gefülltmit bunten Fla-
schen. Gemüse-Smoothies. Früch-
te-Smoothies. „Shampoothie – für
blondes Haar“ steht auf einer der
Glasflaschenmit gelben Inhalt. „Wo
einVanille ist, ist aucheinWeg“.Und
der Weg führt in die alte Tapeten-
fabrik nach Beuel. Kreatives Zent-
rum von true fruits, dem ersten An-
bieter von Smoothies in Deutsch-
land. Gegründet von den drei BWL-
Studenten Inga Koster, Marco Knauf
und Nicolas Lecloux. Die Idee und
die Begeisterung für die puren Säfte
brachten Koster und Knauf von ei-
nem Auslandssemester in Schott-
land mit. Dort waren die Smoothies
bereits Teil eines jeden Supermarkt-
sortiments – 2005 inDeutschland je-
doch gänzlich unbekannt.

An der Hochschule Bonn-Rhein-
Sieg starten sie ihre Idee als inter-
disziplinäres Uni-Projekt. „Herstel-
lung und Vertrieb eines neuartigen
Ganzfruchtsaftgetränks (Smoo-
thies) in Deutschland“ lautet der

sperrige Arbeits-
titel – verglichen
mit den Sprü-
chen, die heute
ihre Produkte
zieren. Ihr erstes
Smoothierezept
präsentieren sie
auf einer Grün-
dermesse im Ja-
nuar 2006. Noch

fehlen ihnen allerdings ein profes-
sioneller Abfüller, Investoren und
Kunden. Doch ihre Suche durch
ganz Deutschland ist von Rück-
schlägen und Absagen gezeichnet –
im Schnitt erhalten sie auf zehn An-
fragen nur eine Antwort oder gar ei-
ne Zusage. In junge Unternehmen
möchte zu der Zeit kaum ein Inves-
tor Geld stecken. Zwei Investoren
wagen den Schritt. Mit zusätzlichen
Gründerkrediten der Kreditanstalt
für Wiederaufbau (KfW) haben
Koster, Knauf und Lecloux ihr fina-
les Startkapital zusammen.

Im Familienunternehmen Streker
Natursäfte, in der Nähe von Stutt-
gart, finden die Gründer schließlich
einen Abfüller. „Das Klirren der Fla-
schen“, erinnert sich Nicolas Lec-
loux an den Moment, als die ersten
Flaschen durch die Produktionshal-
le liefen. Die Gründer sind umge-

ben vom Rattern der Maschinen.
Nach einer Viertelstunde ist die ers-
te Marge fertig und die drei Gründer
halteneine ihrer fertigenFlaschen in
den Händen: „Wow, dachte ich, das
passiert alles nur, weil du es willst“.

Vor fast genau zehn Jahren, am
9. November 2006, verkauft true
fruits die erste Flasche. Ihr erstesBü-
ro mit zwei Räumen beziehen sie in
der Beueler Tapetenfabrik – einem
Ort mit „Kiez-Charme“, wie Lec-

loux es nennt. Genau dort, wo sie
sich zum ersten Mal mit ihrem In-
vestor getroffen haben. „Am An-
fang haben wir jeden Euro umge-
dreht“, sagt der Gründer. Die Büro-
einrichtung bestand aus alten Mö-
beln, die nicht zusammenpassten.
„Es hatte eher Ehrenfeld-WG-Sty-
le“, erinnert sich Fee Surges, Pres-
sesprecherin des Unternehmens.
Heute tüftelt das 25-köpfige Team
plus Bürohund nur wenige Meter

entfernt in einem Großraumbüro an
neuen Rezepten und neuen Sprü-
chen. Und der heutige Einrich-
tungsstil? So wie man sich ein Start-
up vorstellt: Leere true-fruits-Fla-
schen hängen als Lampenschirme
von der Decke. In der Ecke steht ein
Kühlschrank mit den Produkten.
„Massenfruchthaltung“ warnt ein
Schild. An der Wand hängen bunte
Porträts der Firmengründer à la
Warhol – ein Geschenk zum 10-jäh-

rigen Firmenjubiläum.
Aber auch Koster, Knauf und Lec-

loux erleben Misserfolge: Während
die grünen Smoothies aus Früchten
und Gemüse zum Bestseller wer-
den, stellt sich bei ihren frischge-
pressten Säften und den gefrierge-
trockneten Obstchips kein Ver-
kaufserfolg ein. Aus dem anfängli-
chen Jahresumsatz von 40 000 Euro
sind 29,5 Millionen Euro im vergan-
genen Jahr geworden. „Wir haben

true fruits nicht als Unternehmer,
sondern als Konsument gestartet.
Diese naive und untypische Art hat
uns erfolgreich gemacht“, sagt Lec-
loux rückblickend.

16 Uhr: Für das kommende Weih-
nachtsfest darf die Garderobe ruhig
etwas eleganter ausfallen. GA-Vo-
lontär Joshua Bung schaut sich da-
für beim Herrenausstatter Von Flo-
erke in der Bonner Innenstadt um.
VonFliegenzumSelberbinden, über

Socken bis hin zu Anstecktüchern
und Hemden reicht das Sortiment
von David Schirrmacher. Das Mo-
de-Start-up gründete der Jungun-
ternehmer 2014 mit dem Label „A
Gentlemen's Ones“. Mit der Erwei-
terung des Angebots startete er Von
Floerke. Bekanntheit erlangte die
Modemarke mit dem Auftritt in der
Fernsehshow „Die Höhle der Lö-
wen“, in der Schirrmacher um die
Gunst der Investoren kämpfte.

19 Uhr: Die Erkundung der Start-
up-Szene macht hungrig. Ein Res-
taurantbesuch, der Gang zum Food-
truck oder die Order per Liefer-
dienst wären jetzt eine Option. Die
GA-Volontäre Britta Röös und Fabi-
an Vögtle wollen allerdings selber
ein Abendessen zaubern. Und da-
für greifen sie nicht zum Kochbuch,
sondern zum Tablet.Von Nürnber-
ger Lebkuchen über schwäbische
Maultaschen bis hin zur spani-
schen Paella reicht die Rezept-
sammlung von Chefkoch.de. Laut
AGOF-Studie ebenfalls eine der
meistbesuchten Webseiten in
Deutschland. Auch dahinter ver-
birgt sich ein Start-up aus der Regi-
on. Nur ein paar Rheinkilometer
flussaufwärts, in der vierten Etage
des Gebäudekomplexes „Rhein-
werk 3“ am Bonner Bogen, dreht
sich alles ums Kochen.

Eine massive Theke in Holzoptik
mit dem Chefkoch-Logo empfängt
den Besucher. Ein langer Gang zieht
sich komplett durch das Stockwerk.
Hinter dem grasgrünen Besucher-
sofa sind grüne und rote Fäden ent-
lang der Wand gespannt. Daran
baumeln Kurzporträts der Mitarbei-
ter: „Was ich gerne esse“. „Was ich
am liebsten koche“. An der Wand
hängt ein gerahmtes Plakat. „Wir
liefern das Rezept für gemeinsame
Momente des Glücks“.

Die beiden Türen zu den Konfe-
renzräumen tragen in verschnör-
kelter Schrift die Namen „Sinzig“
und „Bad Neuenahr“ – die Ur-
sprungsorte des Unternehmens.
Dort gründeten Alexander Meis,
Martin Sarosiek und Martin Wojtas-
zek 1998 die pixelhouse media ser-
vices. Als Vorzeigeobjekt suchten
die drei „Chefköche“ nach passen-
den Inhalten, um eine Beispielda-
tenbank zu bestücken. Sie entschie-
den sich ausgerechnet für Rezepte –
die Zutaten für eine Erfolgsge-
schichte. Die Webseite Chefkoch.de
wird so erfolgreich, dass der Verlag
Gruner + Jahr mit Sitz in Hamburg
2011 alleiniger Eigentümerwird. Die
Gründersindnichtmehrdabei,doch
der Firmenstandort bleibt in der Re-
gion und wandert von Bad Neuen-
ahr nach Lannesdorf und schließ-
lich 2015 an den Bonner Bogen.

Pro Monat gehen etwa 3000 Re-
zepte im Chefkochnetzwerk ein.
Bevor diese online erscheinen, wer-
den sie von den Mitarbeitern auf
Plausibilität und eventuelle Tipp-
fehler geprüft. Zusätzlich versorgen
sie die Nutzer mit Vorschlägen für
passende Rezeptbilder. „Aber wir
bevormunden nicht. Uns geht es um
Authentizität“, sagt Geschäftsfüh-
rer Martin Meister. Die inzwischen
rund 110Mitarbeiter spüren die neu-
esten Kochtrends auf, stellen saiso-
nale Rezepte zusammen und mo-
derieren die Beiträge im Chefkoch-
Forum. Zum einen gibt es Veran-
staltungen im eigenen Kochstudio
am Bonner Bogen, zum anderen
bietet das Team digitale Kochkurse.
„Das Wichtigste ist, dass wir die
Leute zum Essen bringen. Gemein-
sames Essen macht glücklich. Ei-
gentlich ist sofort gute Stimmung,
wenn die Schüssel auf dem Tisch
steht“, sagt Meister. WetterOnline,
true fruits, Von Floerke und Chef-
koch.de ist als Bonner Start-ups der
Sprung in die Geschäftswelt gelun-
gen. Welche Ideen es in Zukunft
dorthin schaffen werden – die Vo-
lontäre sind ihnen auf der Spur.

Unter Mitarbeit von Joshua Bung,
Andreas Dyck, Britta Röös und Fa-
bian Vögtle

Die Volontäre des General-Anzeigers spüren dem Gründergeist in der Region nach: Sabrina Bauer sucht im Supermarkt nach einer Erfrischung für die Mittagspause (Bild links oben). Joshua Bung kleidet sich für das kommende Weih-
nachtsfest ein (Bild rechts oben). Britta Röös und Fabian Vögtle lassen sich beimKochen von den neuesten Rezepten im Internet inspirieren (Bild links unten). Andreas Dyck informiert sich über sein Handy,wie dasWetter in den nächs-
ten Stundenwerdenwird (Bild rechts unten). FOTOS: ANDREAS DYCK (3)/BENJAMIN WESTHOFF (1)

„Früher waren
viele von uns
Generalisten,
heute sind wir
Spezialisten“

Matthias Habel
WetterOnline

Welche Chancen bieten Bonn und die Region jungen Start-ups?

„Bonn bietet alles, was ein Start-up
braucht: Zugang zu Kapital, zu sehr er-
folgreichen Gründern und Unterneh-
mern sowie zu großen Konzernen und
führendemMittelstand, eine tolle Infra-
struktur und technologisches Know-
how an den Hochschulen und dem sich
neu formierenden Digital Hub als An-
laufstelle. Bonn ist eine sehr lebens-
werte Stadt. Nicht zuletzt die berühmte
rheinische Frohnatur hilft den Gründern,
Krisen viel leichter zumeistern.“

Alexander von Frankenberg
Chef des High-Tech-Gründerfonds

„Bonn ist ein dynamisch wachsender
Dienstleistungsstandort mit wachs-
tumsstarken Branchen, einer starken
Hochschullandschaft und nicht zuletzt
einem internationalen Flair. Dies sind
wesentliche Faktoren, die neue und in-
novative Geschäftsideen begünstigen.
Die Bonner Wirtschaftsförderung berät
und unterstützt Gründerinnen und
Gründer intensiv, um sie optimal auf die
unternehmerische Selbstständigkeit
vorzubereiten.“

Victoria Appelbe
Wirtschaftsförderung Bonn

„Start-ups haben in Bonn und der
Region Bonn/Rhein-Sieg sehr gute
Chancen auf Erfolg undWachstum. Es
handelt sich hier um einen zukunfts-
trächtigen, internationalen, jungen und
kreativen Standort, mit vielen unter-
schiedlichen Akteuren. Optimierungs-
bedarf haben wir noch in der Sichtbar-
keit der Start-up-Szene. Wir müssen
unsere Erfolge selbstbewusst präsen-
tieren, damit wir zum ersten Anlauf-
punkt für Gründer werden.“

FrankMaikranz
Gründungsdirektor CENTIM

„Bonn bietet innovativen Unternehmern
ein starkes wirtschaftliches Umfeld: ei-
ne zentrale Lagemit wichtigen Dax-
Konzernen und anderen Unternehmen
in direkter Umgebung, ein hoher Aka-
demikeranteil in der Bevölkerung und
stetiger Zuzug. Eine bessere Sichtbar-
keit und Vernetzung der bestehenden
Angebote für Start-ups ist wichtig. Die
Digital Hub Region Bonn AG hat sich
diese Aufgabe für die Digitale Wirtschaft
gestellt.“

RüdigerWolf
Leiter Technologietransfer der Uni Bonn

„Bonn hat großes Potenzial, weil es ein
vielfältiges, internationales Ecosystem
für Gründer bietet. Was Bonn besser
machen kann, ist, internationalen Un-
ternehmern dabei zu helfen, durch den
deutschen Bürokratiedschungel zu na-
vigieren und Plattformen für Austausch
zu schaffen. Räume, Talent, Beratung
und finanzielle Unterstützungmüssen
so ineinander greifen, dass IdeenWirk-
lichkeit werden. Dafür setze ichmich
leidenschaftlich bei Startup Bonn ein.“

Andrada Sirbu
Mitbegründerin von Startup Bonn

„Bonn/Rhein-Sieg wird mehr undmehr
zu einem spannenden Ort für Start-ups.
In wichtigen Bereichen wie ITK, Ge-
sundheitswirtschaft, Geoinformation
oder der Kreativwirtschaft ist viel Be-
wegung in der Region. Hier profitieren
wir auch von einer vielfältigen Hoch-
schul- und Forschungslandschaft,
etabliertenmittelständischen Unter-
nehmen und Investoren. Der Digital Hub
Region Bonn wird das Start-up-Gesche-
hen zusätzlich anfachen.“

Hubertus Hille
Geschäftsführer IHK Bonn/Rhein-Sieg

„Diese naive und
untypische Art
hat uns
erfolgreich
gemacht“

Nicolas Lecloux
Gründer von true fruits

HISTORIE Im 19. und 20. Jahrhundert gründeten
kluge Köpfe bis heute erfolgreiche Firmen

Vom Goldbären
bis zum

Marmeladenglas

VON SABRINA BAUER
UND FABIAN VÖGTLE

BONN/RHEIN-SIEG-KREIS. Wie sah
die Gründerszene vor 100 Jahren in
Bonn und der Region aus? Welche
Unternehmer wagten mit ihrer Ge-
schäftsidee den Sprung in die
Selbstständigkeit? Einige der im 19.
und 20. Jahrhundert gegründeten
Firmen haben sich zu weltbekann-
ten Herstellern entwickelt. Andere
Unternehmen verlagerten ihre Pro-
duktionsstätten in die Region, von
wo aus sie auch heute noch ihreWa-
ren in den weltweiten Export schi-
cken.

l Haribo: ImFirmennamenundAk-
ronym HaRiBo verewigte Hans Rie-
gel nicht nur seinen eigenen Na-
men, sondern auch Bonn als Ur-
sprung des Süßwarenunterneh-
mens. Am 13. Dezember 1920 lässt
der Friesdorfer die Firma indasHan-
delsregister der Stadt Bonn eintra-
gen. Seine erste Produktionsstätte
richtet der Jungunternehmer in ei-
nemHausanderBergstraßeinBonn-
Kessenich ein. 1922 entwickelt der
gelernte Bonbonkocher den Tanz-
bären, den Vorläufer des heutigen
Goldbären. Im Vergleich zur heuti-
gen Form war dieser schlanker und
größer. Drei Jahre später beginnt
Riegel mit der Lakritzherstellung,
unter anderem auch die der Lak-
ritzschnecke. In den 1930er-Jahren
erlebt das Unternehmen zwei große
Erneuerungen: Zum einen wird der
Hauptbau der Produktionsanlage in
Bonn fertiggestellt, zum anderen
wird der bekannte Slogan „Haribo
macht Kinder froh und Erwachsene
ebenso“ Teil der Marke. Nach dem
Tod von Hans Riegel 1945 überneh-
men zunächst seine Frau Gertrud
Riegel und später die Söhne Hans
und Paul die Leitung der Geschäfte.
Das Familienunternehmen wächst
in den 1950er-Jahren auf fast 1000
Mitarbeiter an.HeutewirdHaribo in
der dritten Generation geführt.Mitt-
lerweile wird die Produktpalette
nicht mehr nur in Bonn, sondern
auch an 15 weiteren Standorten in

zehn Ländern produziert. Nächstes
Jahr soll der neue Standort in der
Grafschaft bezogen werden.

l Kessko: Im Jahr 1905 gründet
Gustav Kessler das Unternehmen
„Kessler & Comp. Nährmittelwerk“
in Bonn-Beuel. Das Familienunter-
nehmen „Kessko“ produziert seit-
dem Rohware für Bäckerei- und
Gastronomiebetriebe. Zu dem Sor-
timent gehören neben Nougat, Mar-
zipan, Aromen, Essenzen, Backmit-
tel, Schokolade und Kuvertüren
auch Eispasten.

l Weck: Die Firma Weck wurde zu
Beginn des 20. Jahrhunderts zwar
nicht in der Region, sondern in der
Stadt Öflingen im Süden Baden-
Württembergs gegründet. Dennoch
stammendieEinkochgläsermit dem
Erdbeerlogo vom Rhein. Genau am
1. Januar 1900 gründeten Johann
Weck und der Kaufmann Georg van
Eyck das Unternehmen „J. Weck u.
Co. in Öflingen“.WährendWeck die
Firma bereits nach zwei Jahren ver-
lässt, kümmert sich vanEyckumdie
Geschäfte. Die erste Weck-Glashüt-

te entsteht in Friedrichshain bei
Cottbus. Nach dem Zweiten Welt-
krieg wird ein neues Glaswerk in
Bonn-Duisdorf errichtet. Seit 1950
werden hier Einkochgläser, Geträn-
keflaschen und Industriekonser-
vengläser hergestellt. Die Produkti-
on von Glasbausteinen wurde hin-
gegen 2004 ausgesetzt.

l Bonner Fahnenfabrik: Direkt an
der Nordbrücke wehen drei Fahnen
imWind. Neben den deutschen und
europäischen Flaggen ist dort auch
die französische Tricolore gehisst.
Die 1866 gegründete Bonner Fah-

nenfabrik (Bofa) ist seit 2012 im Be-
sitz der aus Frankreich stammen-
den Unternehmerfamilie Doublet.
Nach einem Insolvenzantrag kauft
Doublet die Traditionsfirma, die in
der fünften Generation in Familien-
besitz ist. Der Standort in der Bon-
ner Römerstraße sowie 80 Prozent
der Mitarbeiter bleiben erhalten.

Die hohe Nachfrage an schwarz-
weißen Fahnen mit dem Preußen-
adler und der Wunsch nach gestick-
ten Vereins- und Regimentsfahnen
veranlassen Josef Meyer vor 150
Jahren, seinen Bonner Dekorations-
handel zu einer Fahnenfabrik aus-
zubauen. In der Kaiserzeit produ-
ziert die Bofa als Hoflieferant Fah-
nen für Bismarcks Geburtstag und
andere Anlässe. Ab 1890 werden an
der Sterntorbrücke auch Wappen
und Firmenschilder hergestellt. Das
Werk zieht 1928 vom Bonner Zent-
rum in ein Kasernengebäude in der
Nordstadt. Bereits 1924 eröffnet die
Bofa in Beuel eine eigene Tuchwe-
berei. In den vom Krieg teils zer-
störten Werken werden ab 1946
wieder Flaggen produziert.

l Orgelbau Klais: 1882 gründet der
Orgelbauer Johannes Klais seine
Werkstatt in Bonn. Klais lernt das
Handwerk in der Schweiz und in
Süddeutschland sowie imElsass.Ab
1925führtseinSohn,HansKlais,das
Unternehmen fort. Diese Tradition
übernehmen sowohl der Enkel als
auch der Urenkel. Die Orgeln aus
Bonn erklingen nicht nur in der Re-
gion, sondern auf der ganzen Welt –
in Lima, Buenos Aires, Peking,
Münster und Hamburg.

l Verpoorten: Der Ursprung des Ei-
erlikörherstellers liegt in Heinsberg
in der Nähe von Aachen. 1876 legt
Eugen Verpoorten dort den Grund-
stein für das Unternehmen. Danach
zieht der Betrieb mehrfach um: Zu-
nächst 1920 nach Berlin und nach
dem Zweiten Weltkrieg ins nieder-
bayrischeStraubing.1952erfolgtdie
Verlagerung des Hauptstandortes
ins Rheinland nach Bonn. Der
Standort Berlin wird ebenfalls wie-
der aufgebaut. Anfang der 1960er-
Jahre wird der Werbeslogan „Ei, ei,
eiVerpoorten“kreiert.VonBonnaus
gehen die Eierlikörflaschen in den
weltweiten Export. In den 1990er-
Jahren wird der Firmensitz mit Pro-
duktions- und Lagerstätten mehr-
fach erweitert und ausgebaut. 2011
erhalten dieDächer eine 3500Quad-
ratmeter große Photovoltaikanlage.

Mitarbeiterinnen der Bonner Fah-
nenfabrik stellen eine neue Fahne
her. FOTO: GA-ARCHIV

Bei Haribo werden die Süßigkeiten
anfangs noch von Mitarbeitern in
Handarbeit gefertigt. FOTO: GA-ARCHIV
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Über die Zustände in deutschen Pflegeeinrichtungen gibt es viele Schauergeschichten. Die Autorin  

will wissen, wie es wirklich ist, und macht ein Praktikum in einem Altenheim. Schon am zweiten Tag 

stößt sie an ihre Grenzen. Ihre Reportage beleuchtet ein wichtiges Thema aus der Innensicht.

Da die offiziellen Anfragen auch immer 

nur offizielle Stellungnahmen ergeben, 

entschließt sich Volontärin Saskia 

Nothofer zur verdeckten Recherche. 

Sie bewirbt sich bei verschiedenen 

Heimen der Region um ein zweiwö-

chiges Praktikum. Die Auswahl des 

AWO-Seniorenzentrums in Düssel-

dorf ist zufällig. Elf Tage arbeitet sie 

dort und erlebt als Aushilfspflegerin 

den Alltag der alten Menschen und der 

Kolleginnen und Kollegen. 

Anschließend trägt sie Fakten zum 

Thema zusammen: Wie viel verdienen 

Pfleger? Was sagen die Zahlen, man-

gelt es an Pflegekräften? Wie stark 

steigt die Anzahl der Pflegebedürfti-

gen? Außerdem spricht sie mit Exper-

ten zum Thema multiresistente Keime. 

Zuletzt kontaktiert sie das Heim sowie 

den Träger und konfrontiert die Ver-

antwortlichen mit den Ergebnissen der 

Recherche. 

Nach der Veröffentlichung der Repor-

tage gibt es zahlreiche Reaktionen. 

Das AWO-Seniorenzentrum selbst 

äußert sich nicht zu der Reportage. 

Hingegen melden sich Pflegerinnen 

und Pfleger sowie Menschen, deren 

Angehörige in einem Altenheim leben. 

Die Pflegekräfte, die sich zu Wort 

melden, bedanken sich meist für die 

Reportage und bestätigen, dass die 

Situation genauso sei wie im Text. 

Oder sie beschreiben, wie es in dem 

Heim zugeht, in dem sie tätig sind. 

Ähnlich ist es bei den Angehörigen von 

pflegebedürftigen Menschen. Auch sie 

schildern ihren persönlichen Fall, kla-

gen über Personalmangel oder man-

gelnde Hygiene. 

Preisträger 2016Preisträger 2016

Kontakt:

Saskia Nothofer, Journalistenschülerin, Telefon: 0171/5308600, E-Mail: saskia.nothofer@rheinische-post.de

 

Investigativ  
im Altenheim

Das Thema Pflege gehört zu den 

größten Herausforderungen für 

unsere Gesellschaft. Über die 

Zustände in Alten- und Pflegehei-

men kursieren teils erschreckende 

Berichte. Die Journalistenschüle-

rin will wissen, wie es wirklich ist. 

Sie bewirbt sich als Praktikantin 

in einem Altenheim und erlebt 

dort, unerkannt als Reporterin, 

elf Tage lang den Pflegealltag. 

Ihre Erlebnisse und Beobach-

tungen, Gespräche mit Mitarbei-

tern und Heimbewohnern gleicht 

sie mit Faktenrecherchen und 

Experteneinschätzungen ab und 

konfrontiert schließlich die Ver-

antwortlichen des Heims damit. 

Probleme und Widersprüche wer-

den sichtbar. Das Feature drama-

tisiert nicht, es klagt nicht, gerade 

darum berührt es. 

Sonderpreis

für Volontärsprojekte

Die Jury

Unsere verdeckte Reporterin, Saskia Nothofer (27), in ihrer Arbeitskleidung. Das Foto entstand per Selbstporträt 

vor einem Spiegel. FOTO: sno

Stichworte

ff Alter

ff Anwalt

ff Arbeitswelt

ff Gesundheit

ff Hintergrund

ff Recherche / Investigation

Zustände im Pflegebetrieb
von innen beschrieben
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Unsere verdeckte Reporterin Saskia Nothofer (27) in ihrer Arbeitskleidung. Das Foto entstand per Selbstporträt vor einem Spiegel. FOTO: SASKIA NOTHOFER

VON SASKIA NOTHOFER

Im Awo-Seniorenzentrum Ernst-Gnoß-Haus in Düsseldorf-Derendorf arbeitete un-
sere Mitarbeiterin elf Tage lang. FOTO: ANDREAS ENDERMANN

Da es im Verbreitungsgebiet der Rheini-
schen Post über 430 Altenheime gibt,
hatte unsere Autorin zu Beginn der Re-
cherche eine große Auswahl, um einen
Praktikumsplatz zu finden. Sie bewarb
sich bei verschiedenen Heimen um ein
zweiwöchiges Praktikum. Die Auswahl
des Awo-Seniorenzentrums Ernst-
Gnoß-Haus in Düsseldorf war rein zufäl-
lig. Elf Tage hat sie dort die Pflege erlebt,
wie sie wirklich ist. Nachdem die Recher-
che vor Ort abgeschlossen war, haben
wir Fakten zum Thema zusammengetra-
gen. Wie viel verdienen Pfleger? Was sa-
gen die Zahlen, wie sehr mangelt es an
Pflegern? Und wie stark steigt die Anzahl
der Pflegebedürftigen? Außerdem ha-
ben wir mit Experten zum Thema multi-
resistente Keime gesprochen. Zuletzt
haben wir das Heim sowie die dafür ver-
antwortliche Awo-Seniorendienste Nie-
derrhein gGmbH mit unseren Ergebnis-
sen konfrontiert und eine ausführliche
Stellungnahme vom Leiter des Senio-
renzentrums, Peter Herzog, erhalten.

So sind wir
vorgegangen

Ein Bewohner hat
Durchfall, das Bett

und er selbst sind voll
mit Kot. Ich ignoriere

den Geruch

„Früher waren wir dop-
pelt so viele Leute pro
Schicht. Die haben das

extrem reduziert“
Pflegerin

Am Eingang erinnert
eine Gedenkwand an
die Verstorbenen. Vor
wenigen Tagen hat es

einen Mann getroffen. Jetzt gibt es
nur noch ein Foto von ihm: Das Ge-
sicht ist faltig, er lächelt müde. An-
gehörige gibt es nicht. In wenigen
Tagen wird sein Zimmer mit einem
neuen Pflegebedürftigen belegt.

Ich bin als verdeckte Reporterin
unterwegs und arbeite elf Tage im
Düsseldorfer Awo-Seniorenzen-
trum Ernst-Gnoß-Haus. Altenpfle-
ge ist ein Dauerthema. Ich möchte
wissen, wie es wirklich aussieht. In
dem Heim leben 80 Pflegebedürfti-
ge, verteilt auf vier Wohneinheiten.

Eine Woche zuvor habe ich mich
für ein Praktikum beworben. Nach
einem Anruf im Heim gegen 10 Uhr
stand ich drei Stunden später mit
meinen Bewerbungsunterlagen vor
der Tür. Ein kurzes Bewerbungsge-
spräch, und ich hatte das Prakti-
kum. Dass ich keinerlei Erfahrung
in der Pflege mitbringe, spielte kei-
ne Rolle. Täglich habe ich eine
Schicht von sieben bis 14.30 Uhr.
Auch am Samstag und Sonntag. Als
Ausgleich gibt es einen freien Tag in
der zweiten Woche. „Wenn, dann
müssen Sie die Pflege auch so erle-
ben, wie sie wirklich ist“, sagte die
Pflegedienstleiterin.

Montag, Tag 1 Ich betrete das Heim.
Sofort steigt mir ein Geruch in die
Nase, der mich die kommenden
Tage begleiten wird. Es riecht nach
Krankheit und Körperflüssigkeiten.

Für die 20 Bewohner sind pro
Schicht je drei Pfleger zuständig,
schon wenige Tage später werde ich
einer von ihnen sein. Bei mindes-
tens einem muss es sich um eine
examinierte Pflegefachkraft han-
deln. Diese haben eine dreijährige
Ausbildung hinter sich und sind für
die medizinische Versorgung der
Bewohner verantwortlich. Die übri-
gen Kräfte sind meist Pflegehelfer
mit einjähriger Ausbildung.

Herr Schmidt*, der Wohnbe-
reichsleiter, erklärt mir die wichtigs-
ten Regeln – etwa die Hände-Desin-
fektion. „Nach jedem versorgten Be-
wohner musst du dir die Hände des-
infizieren.“ Zudem seien Hand-
schuhe während der Pflege Pflicht.

Neben Herrn Schmidt, der auch
Fachkraft ist, sind eine Auszubil-
dende sowie ein Pflegehelfer im
Dienst.

Ich begleite Pflegehelfer Max. Vor
dem Frühstück waschen wir die Be-
wohner, reinigen ihr Gebiss, rasie-
ren sie, ziehen sie an und wechseln
ihre Pflaster. Geduscht werden die
20 Bewohner einmal pro Woche. Sie
leben in sieben Doppel- und sechs
Einzelzimmern.

Als Erstes kümmern wir uns um
einen dementen, körperlich noch
fitten Bewohner. Er wäscht sich

selbst, dann zieht der Pflegehelfer
ihn an. Von der Unterhose bis zum
Pullover. Ich mache das Bett und
hole Handtücher. Dann bringe ich
den Mann in den Frühstückssaal.
Alleine würde er nicht dorthin fin-
den.

Wir gehen weiter zu einem bettlä-
gerigen Bewohner. Er ist kaum an-
sprechbar, durch einen Schlauch
fließt bräunlicher Urin in einen
Plastikbeutel am Bett. Der Katheter
führt aus dem Bauchnabel, die Stel-
le ist entzündet und mit MRSA (Me-
thicillin-resistenter Staphylococcus

aureus)-Bakterien infiziert, wie mir
Max erklärt. Diese sind resistent ge-
gen die meisten Antibiotika, was es
schwieriger macht, durch den Erre-
ger ausgelöste Infektionen zu be-
handeln.

Nach Angaben des Landeszentrums
Gesundheit (LZG) NRW, das als fach-
liche Leitstelle die Landesregierung
und die Kommunen in allen gesund-
heitlichen Fragen unterstützt, wur-
den 1456 MRSA-Fälle im Jahr 2012
gemeldet. 2013 waren es 1354, 2014
dann 1204 und 2015 schließlich 1160
Fälle (Stand Februar 2016). Die Zahl
der MRSA-Infektionen ist rückläufig,
aktuelle Zahlen zu Altenheimen lie-
gen nicht vor.

Während Max die Wunde sauber-
macht und desinfiziert, trägt er
Mundschutz und Schürze. Herr
Schmidt hatte mir erklärt, dass das
bei allen mit MRSA infizierten Be-
wohnern Pflicht ist. Zudem wird die
dreckige Wäsche des Bewohners in
einem gesonderten Behälter gesam-
melt. Trotz der Infektion liegt der
Mann in einem Doppelzimmer. Es
gibt weitere solcher Fälle in dem
Heim.

Melanie Pothmann vom LZG: „Eine
Einzelzimmerunterbringung von
Bewohnern mit MRSA oder anderen
resistenten Erregern ist in Altenpfle-
geeinrichtungen nach der Empfeh-
lung der Kommission für Kranken-
haushygiene und Infektionspräven-
tion ,Infektionsprävention in Hei-
men‘ nicht erforderlich.“ Das Robert-
Koch-Institut ergänzt, dass mit mul-
tiresistenten Keimen infizierte Be-
wohner ihr Zimmer mit anderen
Personen teilen können, wenn bei
den anderen keine offenen Wunden,
Katheter oder Sonden vorliegen und
das Risiko einer Infektion nicht er-
höht ist.

Später räumen wir das Zimmer des
verstorbenen Bewohners aus. Wir
leeren die Schränke. Stopfen Klei-
dung und angebrochene Kosmetik-
artikel sowie Kamm, Rasierer und
Zahnbürste in Müllsäcke, beziehen
das Bett und kleben neue Namens-
schilder an die Möbel. Obwohl ich
den Verstorbenen nicht kannte,
fühle ich mich unwohl. Es kommt
mir vor, als würde ein ganzes Leben
innerhalb weniger Minuten in gro-
ßen blauen Säcken verschwinden.
Ich frage die Kollegen, ob es ihnen
auch so geht. „Man gewöhnt sich
daran“, antworten sie.

Während einer Pause stellt Max
die Medikamente für die Bewohner
zusammen. „Inoffiziell mache ich
das oft“, sagt der Helfer. Eigentlich
müsse eine Fachkraft diese Aufgabe
erledigen. „Fragt die Heimaufsicht
nach, hat das natürlich die Fach-
kraft gemacht.“

Drei Monate später haben wir die
Awo-Seniorendienste Niederrhein
gGmbH, die für das Heim verant-
wortlich ist, und das Heim selbst mit
den Ergebnissen der Recherche kon-
frontiert, unter anderem zur Frage
der Verteilung der Medikamente so-
wie den hohen Arbeitsdruck. Peter
Herzog, Leiter des Heims, schreibt:
„Das Stellen, Verteilen und Verabrei-
chen von Medikamenten ist im
Ernst-Gnoß-Haus klar geregelt und
ausschließlich Fachkraftaufgabe.
Für diese Aufgaben sind zu jeder Ta-
ges- und Nachtzeit Fachkräfte im
Haus verfügbar. Das Einhalten der
gesetzlichen Vorgaben wird kontrol-
liert und angepasst. Bei festgestellten
Abweichungen werden umgehend
durch den Einrichtungsleiter Maß-
nahmen eingeleitet.“

Beim Mittagessen bekommen eini-
ge Bewohner pürierte Erbsen, pü-
rierte Schweinelendchen und pü-
rierte Dosenpfirsiche. Einige wer-
den gefüttert. Ich helfe einer Be-
wohnerin beim Essen, da sie das Be-
steck kaum halten kann. Die Dame
isst alles auf, spricht aber nicht viel.
Was sich über die kommenden Tage
verändert.

Herr Schmidt und ich duschen
nach dem Mittagessen eine Frau.
Auch sie ist mit MRSA infiziert. Er-
kennbar ist es an einem roten Punkt
auf dem Türschild. Einen Mund-
schutz oder eine Schürze trägt Herr
Schmidt nicht. „Warum nicht?“, fra-
ge ich. Er geht kaum darauf ein. Man
könne sich ja auch in der U-Bahn
oder an anderen öffentlichen Orten
damit anstecken. Die Hände zu des-
infizieren sei das Wichtigste. Die
Pfleger tun das auch. Gefühlte 30
Mal am Tag.

Pothmann vom LZG dazu: „Bei den
Pflegern ist eine gut etablierte und
konsequent durchgeführte Basishy-

giene Grundlage der Infektionsprä-
vention in Altenpflegeeinrichtun-
gen. Die Händehygiene ist die wich-
tigste Maßnahme der Basishygiene.“
Trotzdem rät das LZG zum Tragen
von Schutzkitteln: „Bei Pflegemaß-
nahmen am Betroffenen sollte das
Pflegepersonal einen Schutzkittel
tragen.“

Heimleiter Herzog: „Um eine Ver-
breitung von Keimen so weit wie nur
möglich auszuschließen, sind die Be-
schäftigten im Ernst-Gnoß-Haus an-
gehalten, die Hygienerichtlinien
konsequent einzuhalten. Die Umset-
zung wird durch ein Qualitätsma-
nagementsystem und eine Vielzahl
flankierender Maßnahmen gestützt
und das Einhalten der Richtlinien
kontrolliert.“

Die Pfleger gehen gut mit den Pfle-
gebedürftigen um. Sie nehmen sich

Zeit, soweit das zu dritt bei 20 Be-
wohnern möglich ist.

Um 14.30 Uhr ist Feierabend. Der
erste Tag war anstrengend. Am
nächsten Tag werde ich an meine
Grenzen stoßen.

Dienstag, Tag 2 Der beißende Ge-
ruch steigt mir wieder in die Nase.
Die Nachtschicht erzählt uns, was in
der Nacht passiert ist. Ich begleite
wieder Max, packe mit an. Ein Be-
wohner hat Durchfall. Das Bett und
er selbst sind voll mit Kot. Ich igno-
riere den Geruch. Er soll sich auf die

Toilette setzen. Ich leere seinen Ka-
theter, dann dusche ich den Mann
und ziehe ihn an.

Der Bewohner im Doppelzimmer
gegenüber ist schläfrig, seine Gelen-
ke sind verkrampft. Alleine aufste-
hen kann er nicht mehr. Max geht
behutsam mit ihm um. Er macht
Übungen mit den Beinen des Man-
nes, um dessen Gelenke zu lockern.
„Aua, aua, Hilfe“, schreit er und
krallt seine Finger in meinen Arm.
Die Übungen helfen ihm, seine
Schreie sind kaum zu ertragen.

Kurz vor dem Mittagessen wird
die Auszubildende aufgefordert,
den Blutzuckerspiegel der Diabetes-
Patienten zu messen und Insulin zu
spritzen. Sie ist erst seit wenigen
Monaten in der Pflege. „Das darf ich
eigentlich nicht“, sagt sie.

Heimleiter Herzog: „Auszubildende
im Ernst-Gnoß-
Haus werden frü-
hestens ab dem
zweiten Ausbil-
dungsjahr und
zuerst immer un-
ter Anleitung und
Aufsicht einer
Fachkraft in die-
sen Aufgabenbe-
reich eingearbei-
tet. Im Verlauf des
dritten Ausbil-
dungsjahres soll
die Insulininjekti-
on selbstständig
beherrscht wer-
den. Fachlich ver-
antwortlich bleibt
jedoch immer die
Pflegefachkraft.“

Inzwischen ist es
13 Uhr. Gemein-
sam mit einer
Kollegin führe ich
eine Dame auf die

Toilette. Auch sie ist mit MRSA infi-
ziert. Daher frage ich, ob wir beim
Kontakt mit Urin und Kot nicht auf-
passen müssten. Die Kollegin wie-
gelt ab: „Keine Ahnung, das weiß ich
nicht. Keiner hier trägt ja zusätzli-
chen Schutz.“ Sie sagt mir, dass alle
hier ihren Job zwar toll machten,
das ganze Haus aber unterbesetzt
sei und ihr deshalb wenig erklärt
werden könne. Stattdessen bekom-
me sie Aufgaben und Verantwort-
lichkeiten, die sie nicht bewältigen
könne: „Wenn die Leute mir hinfal-
len, bin ich schuld.“

Mittwoch, Tag 3 Ich kümmere mich
zum ersten Mal alleine um einen
Bewohner. Beim Duschen braucht
er Hilfe, zufällig habe ich am Tag zu-
vor erfahren, dass der Mann mit
MRSA im Mund-, Nasen-, Rachen-
raum infiziert ist. Ich fühle mich un-
wohl bei dem Gedanken, ihn ins
Bad zu begleiten. Werden Keime in
feuchter Umgebung nicht beson-
ders gut übertragen? Niemand weist
mich darauf hin, einen Mundschutz
zu tragen. Ich frage nach: „Sollte ich
bei dem Bewohner nicht einen
Mundschutz anziehen?“ – „Kannst
du machen, wenn es dir ein besseres
Gefühl gibt“, antwortet mir der Kol-
lege.
Laut LZG können diese Bakterien
über Tröpfchen, also zum Beispiel
beim Husten oder Niesen, übertra-
gen werden.

Heimleiter Herzog: „Ein Mund-
schutz muss nur dann getragen wer-
den, wenn die Keime den Mund-Ra-
chenraum besiedeln oder die Gefahr
besteht, dass infiziertes Sekret ver-
spritzt.“

Bei Spaghetti Bolognese treffe ich
wieder die Dame, die ich schon am
ersten Tag gefüttert habe. Sie
spricht mehr. Dann stehen Toilet-
tengänge an. Also rein in die Behin-
dertentoilette, raus aus dem Roll-
stuhl, rauf auf die Toilette, Gesäß
abwischen. Vor drei Tagen habe ich
den Mann das erste Mal gesehen,
jetzt wische ich ihm den Hintern ab.
Er ist dement, ihm scheint es nichts
auszumachen. Mir mittlerweile
auch nicht mehr.

In der Zwischenzeit ist der neue
Bewohner eingetroffen. Körperlich
ist er fit, aber dement. Auch auf ei-
ner anderen Etage gibt es einen
Neuen. Die Aufnahme erfordert viel
Arbeit. Zudem sind einige Bewoh-
ner erkältet. Die Menschen brau-
chen mehr Medikamente als sonst,
manche müssen im Bett bleiben. Sie
klingeln häufiger und bitten um Hil-
fe. Die Pfleger spüren die zusätzli-
che Belastung. Sie kritisieren, dass
für die Spätschicht nur eine Pflege-
fachkraft für 40 Bewohner eingeteilt
ist. „Wer soll denn so etwas schaf-
fen?“, fragen sie.

Heimleiter Herzog: „Im Nachtdienst
werden die 80 Bewohner durchgän-
gig von zwei Pflegefachkräften be-
treut, im Frühdienst sind für je 20
Bewohner in der Regel mindestens
drei Pflegekräfte und im Spätdienst

in der Regel zwei Pflegekräfte – da-
runter jeweils mindestens eine Pfle-
gefachkraft – im Einsatz. Die vom
Gesetzgeber vorgeschriebene Pflege-
fachkräfte-Quote wird vom Ernst-
Gnoß-Haus um 10 Prozent über-
schritten: Die Fachkraftquote be-
trägt hier 60 Prozent.“

Donnerstag, Tag 4 Konflikte unter
den Bewohnern gibt es oft. Die Pfle-
ger müssen als Seelsorger, Vermitt-
ler und Schlichter einspringen. Eine
Frau fährt weinend in ihrem Roll-
stuhl durch die Gänge. Als sie mich
sieht, nimmt sie meine Hände,
schaut mich traurig an. Ein Bewoh-
ner, mit dem sie Karten spielt, hat
ihr ins Gesicht gesagt, dass er sie
nicht leiden kann. „So etwas sagt
man doch nicht“, schluchzt sie. „Mit
wem soll ich denn jetzt noch spie-
len?“

Freitag, Tag 5 Am Morgen liegt ein
Bewohner mit Hemd, Hose, Pullo-
ver und Turnschuhen im Bett. „Ich
habe mich eben schon angezogen“,

sagt er. „Das behauptet er immer“,
sagt Max. Tatsächlich ist es die Klei-
dung des Vortags. So ist das mit de-
menten Bewohnern.

Auch der neue Bewohner ist ver-
wirrt. Nachdem er auf der Toilette
war, wäscht er sich nicht die Hände.
Ich erinnere ihn daran. Er bedankt
sich und will mir Geld zustecken:
„Jetzt habe ich gar nichts, was ich
Ihnen geben kann“, sagt er. Beim
Mittagessen flüstert er mir zu, dass
er hier ohne Geld ja nichts essen
könne.

Wie die Tage zuvor füttere ich die
Dame beim Mittagessen. Sie isst
viel, ihr Teller ist immer leer. „Das
tut sie erst, seitdem Sie hier sind“,
sagt eine andere Bewohnerin. Und
auch ihre Laune verbessert sich. Sie
spricht mehr, lächelt und reagiert
deutlicher auf ihre Umgebung.
Auch bei den anderen 15 Frauen
und Männern im Speisesaal, die ich
alleine betreue, achte ich darauf,
dass jeder zumindest ein paar Löffel

des Hauptgangs und die Hälfte der
Banane isst.

Die Pfleger dokumentieren ihre
Arbeitsschritte: Jede Pflegemaß-
nahme, jeder Stuhlgang, jede Mahl-
zeit und jedes Medikament werden
in Formularen festgehalten. Welche
Besonderheiten gab es? Stand ein
Medikamentenwechsel an? Die Do-
kumentation ist wichtig, geht aber
von der Pflegezeit ab. „Früher wa-
ren wir doppelt so viele Leute pro
Schicht“, sagt eine Kollegin. „Die
haben das extrem reduziert in den
letzten Jahren.“

Heimleiter Herzog: „Das Personal
wurde im Ernst-Gnoß-Haus in den
letzten Jahren nicht reduziert. Bis-
lang ist es – trotz zunehmendem
Fachkräftemangel – immer gelun-
gen, freiwerdende Stellen im Pflege-
bereich neu zu besetzen. Natürlich
gibt es immer wieder Arbeitsdruck,
der im Wesentlichen durch die ge-
setzlichen Rahmenbedingungen ver-
ursacht wird.“

Laut der Kollegin sind die Bewohner
mittlerweile auch pflegebedürfti-
ger. Während früher vor allem Men-
schen im Altenheim wohnten, die
etwas Unterstützung im Alltag
brauchten, nehme die Zahl derer ra-
pide zu, die eine Rund-um-die-Uhr
Betreuung nötig hätten und dement
seien.

Zahlen des Statistischen Bundesam-
tes belegen die erhöhte Anzahl an
Pflegebedürftigen. So ist die Anzahl
der in Heimen vollstationär versorg-
ten Pflegebedürftigen im Vergleich
2013 zu 2011 bundesweit um 2,9
Prozent gestiegen. Im Vergleich zu
1999 sogar um 35,8 Prozent. Bei den
Zahlen werden aber nicht nur alte
Menschen, sondern Pflegebedürftige
jeden Alters berücksichtigt.

Samstag, Tag 6 Pflegerin Manuela
ist die Erste, die mich vor Keimen
warnt und mir rät, mich zu schüt-
zen. Die multiresistenten Erreger
kämen meist aus dem Krankenhaus
und wenn nötig, solle ich immer ei-
nen Mundschutz tragen. „Lieber zu
oft als zu selten“, sagt sie.

Wir lassen eine bettlägerige Frau
auf einer Bettpfanne abführen. Die
Mitbewohnerin kann den Geruch
kaum ertragen.

Beim Frühstück soll ich Tabletten
anreichen. Ob ich das darf, weiß ich
nicht. Ich sage, dass ich ungern da-

für verantwortlich sei. Aber es heißt
nur: „Mach einfach, das klappt
schon.“
Mittags quillt einem anderen Be-
wohner plötzlich der Reibekuchen
aus dem Mund. Sein Gebiss hat sich
gelöst, das Essen steckt zwischen
Gaumen und Zahnprothese fest. Ich
behebe das Problem.

 Da in der Zeit meines Praktikums
eine Erkältung im Heim grassiert,
sind zusätzliche ärztliche Verord-
nungen notwendig. Dabei fällt mir
auf, dass die Ärzte einigen kranken
Bewohnern Antibiotika verschrei-
ben, auch wenn womöglich nur
eine Virusinfektion vorliegt. Auch
die Pfleger bemängeln das. Denn
ein Antibiotikum wirkt hier nicht,
und der vermehrte Einsatz kann zu
Resistenzen führen.

Heimleiter Herzog: „Die Entschei-
dung des Arztes, Antibiotika zu ver-
schreiben, muss das Ernst-Gnoß-
Haus akzeptieren. Gerade bei sehr
alten Menschen, die an einer Viel-
zahl von Erkrankungen leiden, ist es
nicht auszuschließen, dass Ärzte in
manchen Fällen Antibiotika auch
vorsorglich verschreiben.“

Sonntag, Tag 7 Heute habe ich erst
ab 13.30 Uhr Dienst. Die Schicht be-
ginnt mit Kaffee und Kuchen für die
Bewohner. Angehörige überneh-
men das Servieren, und ich kann
„Mensch ärgere dich nicht“ mit zwei
Bewohnern spielen. Ich muss alle
zwölf Spielfiguren setzen.

Nur zwei Pfleger sind in der Spät-
schicht neben mir eingeteilt. Sie
sind im Dauereinsatz. Laufen von
Zimmer zu Zimmer, da die Bewoh-
ner klingeln und Hilfe brauchen:
Die eine schafft es nicht auf die Toi-
lette, die andere braucht eine Bett-
pfanne, der Dritte Hilfe beim Anzie-
hen und dem Vierten ist schwinde-
lig, sein Blutdruck soll gemessen
werden. Nebenbei müssen Proto-
kolle über die Bewohner geführt
werden. „Wir sind viel zu wenige“,
sagen mir die Pfleger immer wieder.
„Man kommt aber auch kaum noch
an neue Leute ran. Weder an Fach-
kräfte noch an Helfer.“

Im Mai waren bei der Bundesagen-
tur für Arbeit (BA) 12.228 offene Stel-
len in der Altenpflege gemeldet, 3326
sind arbeitslos. Kaum eine Branche
hat so wenig Angebot bei so viel
Nachfrage. „Man muss hier von
Fachkräftemangel sprechen“, sagt
eine Sprecherin der BA.

Kurz nach dem Essen muss ein de-
menter Bewohner auf die Toilette.
Dort angekommen, hat er verges-
sen, was er hier will. Ich setze ihn
trotzdem darauf, leere den Katheter
und warte. Bevor ich Waschlappen
und Handtücher aus dem Lager
hole, bitte ich ihn, sitzen zu bleiben.
Doch als ich wiederkomme, ver-
sucht er schon, seine Hose hochzu-
ziehen. Im letzten Moment kann ich
ihn davon abhalten.

Montag, Tag 8 Ein dementer Bewoh-
ner muss das Heim heute verlassen.
Nach Meinung von Herrn Schmidt
ist er nicht mehr haltbar, da er ver-
bal und körperlich zunehmend ag-
gressiv wird. Er muss in die Psychia-
trie. Er wird mit Medikamenten ru-
higgestellt, dann wird er abgeholt.
Ich sehe ihn nie wieder.

Dienstag, Tag 9 Ich werde als volle
Kraft eingesetzt. „Heute muss es
schnell gehen, daher machen wir
nur das Nötigste“, sagt ein Kollege.
Der Grund für die Eile: Normaler-
weise bin ich als vierte, zusätzliche
Kraft eingesetzt, heute sind wir nur
zu dritt.

Ich starte mit dem neuen Bewoh-
ner. Er macht alles, was ich sage.
Putzt seine Zähne, rasiert sich und
kämmt seine Haare. Dabei behaup-

tet er immer wieder, dass er das
doch alles längst erledigt habe.

Um den Bewohnern Abwechslung
zu verschaffen, kommen jeden Vor-
mittag zwei Frauen vom Pflegedienst
und beschäftigen sich mit den Be-
wohnern. Sie malen, spielen und
machen Gehirntraining mit ihnen.

Derweil schnappe ich mir eine
Klatschzeitung und lese sie mit ei-
ner Dame. Es macht Spaß, mit der
alten Frau über die Königshäuser
dieser Welt, die Beziehung von He-
lene Fischer und das Kind von Jörg
Pilawa zu sprechen. Als ich etwas
über das Liebesdrama von Sylvie
Meis vorlese, lacht sie. Und auch ein
anderer Bewohner, der mit am
Tisch sitzt, schaltet sich ein und
möchte Details über den Zustand
von Michael Schumacher erfahren.
Nur die dementen Bewohner sind
schwierig zu beschäftigen. Wissen
oft nichts mit sich anzufangen. Ei-
ner von ihnen wandert durch das
Haus, fragt, wo er wohne, und sagt
immer wieder, dass er nach Hause
müsse. Dabei löst er mehrmals den
Feueralarm aus. „Das war ich nicht,
das war ein Anderer“, behauptet er.

Mittwoch, Tag 10 Die Arbeit zehrt an
meinen Kräften. Eine Bewohnerin
fragt: „Wieso haben Sie sich eigent-
lich so einen schwierigen Job ausge-
sucht?“ Dafür müsse man ja schon
eine Menge Idealismus mitbringen.

Eine Pflegefachkraft verdient laut
Bundesagentur für Arbeit im bun-
desweiten Schnitt 2490 Euro brutto,
ein Pflegehelfer erhält im Schnitt
1777 Euro brutto.

Donnerstag, Tag 10 Ich habe frei.

Freitag, Tag 11 Ich bin froh, die an-
strengende Zeit fast überstanden zu
haben. Beim Mittagessen füttere ich
ein letztes Mal die Dame, die ich seit
Beginn des Praktikums fast bei jeder
Mahlzeit unterstützt habe. Ich er-
zähle ihr, dass heute mein letzter
Tag sei. „Das ist aber schade, wirk-
lich schade“, sagt sie. Als ich mich
von zwei anderen Bewohnern ver-
abschiede, beklagen sie, dass das
Personal zu oft und zu schnell
wechsle. „Da hat man sich einmal
an einen Pfleger gewöhnt, und dann
ist er auch schon wieder weg. Das
passiert dauernd.“

Ich führe ein kurzes Abschlussge-
spräch mit der Pflegedienstleiterin
und verabschiede mich von den
Pflegern. „Ich habe mich so daran
gewöhnt, dass du hier bist“, sagt
eine Kollegin. „Schade, dass du
gehst.“ Sie fragt, ob ich mir eine Zu-
kunft als Pflegerin vorstellen kann.

* Alle Namen geändert

Füttern.
Waschen.
Weiter.
Über die Zustände in deutschen Pflegeeinrichtungen
gibt es viele Schauergeschichten. Unsere Autorin
wollte wissen, wie es wirklich ist, und hat ein
Praktikum in einem Altenheim gemacht. Schon am
zweiten Tag stieß sie an ihre Grenzen.

PFLEGE 
in Not

Kooperation Die Serie „Pflege in
Not“ entsteht in Zusammenarbeit
mit dem Recherchezentrum „Cor-
rectiv“. Es finanziert sich durch
Spenden von Bürgern und Zuwen-
dungen von Stiftungen. Im „Cor-
rectiv“-Verlag ist gestern ein Buch
zum Thema erschienen („Jeder
pflegt allein“). Unter
www.correctiv.org/pflege gibt
es eine Auswertung zu allen deut-
schen Pflegeheimen.

Fortsetzung Im nächsten Teil un-
serer Serie geben wir einen Über-
blick über die Qualität der Heime in
der Region sowie Tipps, wie Sie ein
gutes Heim finden können. In den
kommenden Wochen beschäfti-
gen wir uns unter anderem mit der
Pflege zu Hause und wo Deutsche
sich im Ausland pflegen lassen.

INFO

Mit wem wir arbeiten
und wie es weitergeht

Mittags quillt
einem Bewoh-
ner der Reibe-

kuchen aus
dem Mund.
Sein Gebiss

hat sich gelöst,
das Essen

steckt zwi-
schen Gaumen

und Zahn-
prothese fest
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Unsere verdeckte Reporterin Saskia Nothofer (27) in ihrer Arbeitskleidung. Das Foto entstand per Selbstporträt vor einem Spiegel. FOTO: SASKIA NOTHOFER

VON SASKIA NOTHOFER

Im Awo-Seniorenzentrum Ernst-Gnoß-Haus in Düsseldorf-Derendorf arbeitete un-
sere Mitarbeiterin elf Tage lang. FOTO: ANDREAS ENDERMANN

Da es im Verbreitungsgebiet der Rheini-
schen Post über 430 Altenheime gibt,
hatte unsere Autorin zu Beginn der Re-
cherche eine große Auswahl, um einen
Praktikumsplatz zu finden. Sie bewarb
sich bei verschiedenen Heimen um ein
zweiwöchiges Praktikum. Die Auswahl
des Awo-Seniorenzentrums Ernst-
Gnoß-Haus in Düsseldorf war rein zufäl-
lig. Elf Tage hat sie dort die Pflege erlebt,
wie sie wirklich ist. Nachdem die Recher-
che vor Ort abgeschlossen war, haben
wir Fakten zum Thema zusammengetra-
gen. Wie viel verdienen Pfleger? Was sa-
gen die Zahlen, wie sehr mangelt es an
Pflegern? Und wie stark steigt die Anzahl
der Pflegebedürftigen? Außerdem ha-
ben wir mit Experten zum Thema multi-
resistente Keime gesprochen. Zuletzt
haben wir das Heim sowie die dafür ver-
antwortliche Awo-Seniorendienste Nie-
derrhein gGmbH mit unseren Ergebnis-
sen konfrontiert und eine ausführliche
Stellungnahme vom Leiter des Senio-
renzentrums, Peter Herzog, erhalten.

So sind wir
vorgegangen

Ein Bewohner hat
Durchfall, das Bett

und er selbst sind voll
mit Kot. Ich ignoriere

den Geruch

„Früher waren wir dop-
pelt so viele Leute pro
Schicht. Die haben das

extrem reduziert“
Pflegerin

Am Eingang erinnert
eine Gedenkwand an
die Verstorbenen. Vor
wenigen Tagen hat es

einen Mann getroffen. Jetzt gibt es
nur noch ein Foto von ihm: Das Ge-
sicht ist faltig, er lächelt müde. An-
gehörige gibt es nicht. In wenigen
Tagen wird sein Zimmer mit einem
neuen Pflegebedürftigen belegt.

Ich bin als verdeckte Reporterin
unterwegs und arbeite elf Tage im
Düsseldorfer Awo-Seniorenzen-
trum Ernst-Gnoß-Haus. Altenpfle-
ge ist ein Dauerthema. Ich möchte
wissen, wie es wirklich aussieht. In
dem Heim leben 80 Pflegebedürfti-
ge, verteilt auf vier Wohneinheiten.

Eine Woche zuvor habe ich mich
für ein Praktikum beworben. Nach
einem Anruf im Heim gegen 10 Uhr
stand ich drei Stunden später mit
meinen Bewerbungsunterlagen vor
der Tür. Ein kurzes Bewerbungsge-
spräch, und ich hatte das Prakti-
kum. Dass ich keinerlei Erfahrung
in der Pflege mitbringe, spielte kei-
ne Rolle. Täglich habe ich eine
Schicht von sieben bis 14.30 Uhr.
Auch am Samstag und Sonntag. Als
Ausgleich gibt es einen freien Tag in
der zweiten Woche. „Wenn, dann
müssen Sie die Pflege auch so erle-
ben, wie sie wirklich ist“, sagte die
Pflegedienstleiterin.

Montag, Tag 1 Ich betrete das Heim.
Sofort steigt mir ein Geruch in die
Nase, der mich die kommenden
Tage begleiten wird. Es riecht nach
Krankheit und Körperflüssigkeiten.

Für die 20 Bewohner sind pro
Schicht je drei Pfleger zuständig,
schon wenige Tage später werde ich
einer von ihnen sein. Bei mindes-
tens einem muss es sich um eine
examinierte Pflegefachkraft han-
deln. Diese haben eine dreijährige
Ausbildung hinter sich und sind für
die medizinische Versorgung der
Bewohner verantwortlich. Die übri-
gen Kräfte sind meist Pflegehelfer
mit einjähriger Ausbildung.

Herr Schmidt*, der Wohnbe-
reichsleiter, erklärt mir die wichtigs-
ten Regeln – etwa die Hände-Desin-
fektion. „Nach jedem versorgten Be-
wohner musst du dir die Hände des-
infizieren.“ Zudem seien Hand-
schuhe während der Pflege Pflicht.

Neben Herrn Schmidt, der auch
Fachkraft ist, sind eine Auszubil-
dende sowie ein Pflegehelfer im
Dienst.

Ich begleite Pflegehelfer Max. Vor
dem Frühstück waschen wir die Be-
wohner, reinigen ihr Gebiss, rasie-
ren sie, ziehen sie an und wechseln
ihre Pflaster. Geduscht werden die
20 Bewohner einmal pro Woche. Sie
leben in sieben Doppel- und sechs
Einzelzimmern.

Als Erstes kümmern wir uns um
einen dementen, körperlich noch
fitten Bewohner. Er wäscht sich

selbst, dann zieht der Pflegehelfer
ihn an. Von der Unterhose bis zum
Pullover. Ich mache das Bett und
hole Handtücher. Dann bringe ich
den Mann in den Frühstückssaal.
Alleine würde er nicht dorthin fin-
den.

Wir gehen weiter zu einem bettlä-
gerigen Bewohner. Er ist kaum an-
sprechbar, durch einen Schlauch
fließt bräunlicher Urin in einen
Plastikbeutel am Bett. Der Katheter
führt aus dem Bauchnabel, die Stel-
le ist entzündet und mit MRSA (Me-
thicillin-resistenter Staphylococcus

aureus)-Bakterien infiziert, wie mir
Max erklärt. Diese sind resistent ge-
gen die meisten Antibiotika, was es
schwieriger macht, durch den Erre-
ger ausgelöste Infektionen zu be-
handeln.

Nach Angaben des Landeszentrums
Gesundheit (LZG) NRW, das als fach-
liche Leitstelle die Landesregierung
und die Kommunen in allen gesund-
heitlichen Fragen unterstützt, wur-
den 1456 MRSA-Fälle im Jahr 2012
gemeldet. 2013 waren es 1354, 2014
dann 1204 und 2015 schließlich 1160
Fälle (Stand Februar 2016). Die Zahl
der MRSA-Infektionen ist rückläufig,
aktuelle Zahlen zu Altenheimen lie-
gen nicht vor.

Während Max die Wunde sauber-
macht und desinfiziert, trägt er
Mundschutz und Schürze. Herr
Schmidt hatte mir erklärt, dass das
bei allen mit MRSA infizierten Be-
wohnern Pflicht ist. Zudem wird die
dreckige Wäsche des Bewohners in
einem gesonderten Behälter gesam-
melt. Trotz der Infektion liegt der
Mann in einem Doppelzimmer. Es
gibt weitere solcher Fälle in dem
Heim.

Melanie Pothmann vom LZG: „Eine
Einzelzimmerunterbringung von
Bewohnern mit MRSA oder anderen
resistenten Erregern ist in Altenpfle-
geeinrichtungen nach der Empfeh-
lung der Kommission für Kranken-
haushygiene und Infektionspräven-
tion ,Infektionsprävention in Hei-
men‘ nicht erforderlich.“ Das Robert-
Koch-Institut ergänzt, dass mit mul-
tiresistenten Keimen infizierte Be-
wohner ihr Zimmer mit anderen
Personen teilen können, wenn bei
den anderen keine offenen Wunden,
Katheter oder Sonden vorliegen und
das Risiko einer Infektion nicht er-
höht ist.

Später räumen wir das Zimmer des
verstorbenen Bewohners aus. Wir
leeren die Schränke. Stopfen Klei-
dung und angebrochene Kosmetik-
artikel sowie Kamm, Rasierer und
Zahnbürste in Müllsäcke, beziehen
das Bett und kleben neue Namens-
schilder an die Möbel. Obwohl ich
den Verstorbenen nicht kannte,
fühle ich mich unwohl. Es kommt
mir vor, als würde ein ganzes Leben
innerhalb weniger Minuten in gro-
ßen blauen Säcken verschwinden.
Ich frage die Kollegen, ob es ihnen
auch so geht. „Man gewöhnt sich
daran“, antworten sie.

Während einer Pause stellt Max
die Medikamente für die Bewohner
zusammen. „Inoffiziell mache ich
das oft“, sagt der Helfer. Eigentlich
müsse eine Fachkraft diese Aufgabe
erledigen. „Fragt die Heimaufsicht
nach, hat das natürlich die Fach-
kraft gemacht.“

Drei Monate später haben wir die
Awo-Seniorendienste Niederrhein
gGmbH, die für das Heim verant-
wortlich ist, und das Heim selbst mit
den Ergebnissen der Recherche kon-
frontiert, unter anderem zur Frage
der Verteilung der Medikamente so-
wie den hohen Arbeitsdruck. Peter
Herzog, Leiter des Heims, schreibt:
„Das Stellen, Verteilen und Verabrei-
chen von Medikamenten ist im
Ernst-Gnoß-Haus klar geregelt und
ausschließlich Fachkraftaufgabe.
Für diese Aufgaben sind zu jeder Ta-
ges- und Nachtzeit Fachkräfte im
Haus verfügbar. Das Einhalten der
gesetzlichen Vorgaben wird kontrol-
liert und angepasst. Bei festgestellten
Abweichungen werden umgehend
durch den Einrichtungsleiter Maß-
nahmen eingeleitet.“

Beim Mittagessen bekommen eini-
ge Bewohner pürierte Erbsen, pü-
rierte Schweinelendchen und pü-
rierte Dosenpfirsiche. Einige wer-
den gefüttert. Ich helfe einer Be-
wohnerin beim Essen, da sie das Be-
steck kaum halten kann. Die Dame
isst alles auf, spricht aber nicht viel.
Was sich über die kommenden Tage
verändert.

Herr Schmidt und ich duschen
nach dem Mittagessen eine Frau.
Auch sie ist mit MRSA infiziert. Er-
kennbar ist es an einem roten Punkt
auf dem Türschild. Einen Mund-
schutz oder eine Schürze trägt Herr
Schmidt nicht. „Warum nicht?“, fra-
ge ich. Er geht kaum darauf ein. Man
könne sich ja auch in der U-Bahn
oder an anderen öffentlichen Orten
damit anstecken. Die Hände zu des-
infizieren sei das Wichtigste. Die
Pfleger tun das auch. Gefühlte 30
Mal am Tag.

Pothmann vom LZG dazu: „Bei den
Pflegern ist eine gut etablierte und
konsequent durchgeführte Basishy-

giene Grundlage der Infektionsprä-
vention in Altenpflegeeinrichtun-
gen. Die Händehygiene ist die wich-
tigste Maßnahme der Basishygiene.“
Trotzdem rät das LZG zum Tragen
von Schutzkitteln: „Bei Pflegemaß-
nahmen am Betroffenen sollte das
Pflegepersonal einen Schutzkittel
tragen.“

Heimleiter Herzog: „Um eine Ver-
breitung von Keimen so weit wie nur
möglich auszuschließen, sind die Be-
schäftigten im Ernst-Gnoß-Haus an-
gehalten, die Hygienerichtlinien
konsequent einzuhalten. Die Umset-
zung wird durch ein Qualitätsma-
nagementsystem und eine Vielzahl
flankierender Maßnahmen gestützt
und das Einhalten der Richtlinien
kontrolliert.“

Die Pfleger gehen gut mit den Pfle-
gebedürftigen um. Sie nehmen sich

Zeit, soweit das zu dritt bei 20 Be-
wohnern möglich ist.

Um 14.30 Uhr ist Feierabend. Der
erste Tag war anstrengend. Am
nächsten Tag werde ich an meine
Grenzen stoßen.

Dienstag, Tag 2 Der beißende Ge-
ruch steigt mir wieder in die Nase.
Die Nachtschicht erzählt uns, was in
der Nacht passiert ist. Ich begleite
wieder Max, packe mit an. Ein Be-
wohner hat Durchfall. Das Bett und
er selbst sind voll mit Kot. Ich igno-
riere den Geruch. Er soll sich auf die

Toilette setzen. Ich leere seinen Ka-
theter, dann dusche ich den Mann
und ziehe ihn an.

Der Bewohner im Doppelzimmer
gegenüber ist schläfrig, seine Gelen-
ke sind verkrampft. Alleine aufste-
hen kann er nicht mehr. Max geht
behutsam mit ihm um. Er macht
Übungen mit den Beinen des Man-
nes, um dessen Gelenke zu lockern.
„Aua, aua, Hilfe“, schreit er und
krallt seine Finger in meinen Arm.
Die Übungen helfen ihm, seine
Schreie sind kaum zu ertragen.

Kurz vor dem Mittagessen wird
die Auszubildende aufgefordert,
den Blutzuckerspiegel der Diabetes-
Patienten zu messen und Insulin zu
spritzen. Sie ist erst seit wenigen
Monaten in der Pflege. „Das darf ich
eigentlich nicht“, sagt sie.

Heimleiter Herzog: „Auszubildende
im Ernst-Gnoß-
Haus werden frü-
hestens ab dem
zweiten Ausbil-
dungsjahr und
zuerst immer un-
ter Anleitung und
Aufsicht einer
Fachkraft in die-
sen Aufgabenbe-
reich eingearbei-
tet. Im Verlauf des
dritten Ausbil-
dungsjahres soll
die Insulininjekti-
on selbstständig
beherrscht wer-
den. Fachlich ver-
antwortlich bleibt
jedoch immer die
Pflegefachkraft.“

Inzwischen ist es
13 Uhr. Gemein-
sam mit einer
Kollegin führe ich
eine Dame auf die

Toilette. Auch sie ist mit MRSA infi-
ziert. Daher frage ich, ob wir beim
Kontakt mit Urin und Kot nicht auf-
passen müssten. Die Kollegin wie-
gelt ab: „Keine Ahnung, das weiß ich
nicht. Keiner hier trägt ja zusätzli-
chen Schutz.“ Sie sagt mir, dass alle
hier ihren Job zwar toll machten,
das ganze Haus aber unterbesetzt
sei und ihr deshalb wenig erklärt
werden könne. Stattdessen bekom-
me sie Aufgaben und Verantwort-
lichkeiten, die sie nicht bewältigen
könne: „Wenn die Leute mir hinfal-
len, bin ich schuld.“

Mittwoch, Tag 3 Ich kümmere mich
zum ersten Mal alleine um einen
Bewohner. Beim Duschen braucht
er Hilfe, zufällig habe ich am Tag zu-
vor erfahren, dass der Mann mit
MRSA im Mund-, Nasen-, Rachen-
raum infiziert ist. Ich fühle mich un-
wohl bei dem Gedanken, ihn ins
Bad zu begleiten. Werden Keime in
feuchter Umgebung nicht beson-
ders gut übertragen? Niemand weist
mich darauf hin, einen Mundschutz
zu tragen. Ich frage nach: „Sollte ich
bei dem Bewohner nicht einen
Mundschutz anziehen?“ – „Kannst
du machen, wenn es dir ein besseres
Gefühl gibt“, antwortet mir der Kol-
lege.
Laut LZG können diese Bakterien
über Tröpfchen, also zum Beispiel
beim Husten oder Niesen, übertra-
gen werden.

Heimleiter Herzog: „Ein Mund-
schutz muss nur dann getragen wer-
den, wenn die Keime den Mund-Ra-
chenraum besiedeln oder die Gefahr
besteht, dass infiziertes Sekret ver-
spritzt.“

Bei Spaghetti Bolognese treffe ich
wieder die Dame, die ich schon am
ersten Tag gefüttert habe. Sie
spricht mehr. Dann stehen Toilet-
tengänge an. Also rein in die Behin-
dertentoilette, raus aus dem Roll-
stuhl, rauf auf die Toilette, Gesäß
abwischen. Vor drei Tagen habe ich
den Mann das erste Mal gesehen,
jetzt wische ich ihm den Hintern ab.
Er ist dement, ihm scheint es nichts
auszumachen. Mir mittlerweile
auch nicht mehr.

In der Zwischenzeit ist der neue
Bewohner eingetroffen. Körperlich
ist er fit, aber dement. Auch auf ei-
ner anderen Etage gibt es einen
Neuen. Die Aufnahme erfordert viel
Arbeit. Zudem sind einige Bewoh-
ner erkältet. Die Menschen brau-
chen mehr Medikamente als sonst,
manche müssen im Bett bleiben. Sie
klingeln häufiger und bitten um Hil-
fe. Die Pfleger spüren die zusätzli-
che Belastung. Sie kritisieren, dass
für die Spätschicht nur eine Pflege-
fachkraft für 40 Bewohner eingeteilt
ist. „Wer soll denn so etwas schaf-
fen?“, fragen sie.

Heimleiter Herzog: „Im Nachtdienst
werden die 80 Bewohner durchgän-
gig von zwei Pflegefachkräften be-
treut, im Frühdienst sind für je 20
Bewohner in der Regel mindestens
drei Pflegekräfte und im Spätdienst

in der Regel zwei Pflegekräfte – da-
runter jeweils mindestens eine Pfle-
gefachkraft – im Einsatz. Die vom
Gesetzgeber vorgeschriebene Pflege-
fachkräfte-Quote wird vom Ernst-
Gnoß-Haus um 10 Prozent über-
schritten: Die Fachkraftquote be-
trägt hier 60 Prozent.“

Donnerstag, Tag 4 Konflikte unter
den Bewohnern gibt es oft. Die Pfle-
ger müssen als Seelsorger, Vermitt-
ler und Schlichter einspringen. Eine
Frau fährt weinend in ihrem Roll-
stuhl durch die Gänge. Als sie mich
sieht, nimmt sie meine Hände,
schaut mich traurig an. Ein Bewoh-
ner, mit dem sie Karten spielt, hat
ihr ins Gesicht gesagt, dass er sie
nicht leiden kann. „So etwas sagt
man doch nicht“, schluchzt sie. „Mit
wem soll ich denn jetzt noch spie-
len?“

Freitag, Tag 5 Am Morgen liegt ein
Bewohner mit Hemd, Hose, Pullo-
ver und Turnschuhen im Bett. „Ich
habe mich eben schon angezogen“,

sagt er. „Das behauptet er immer“,
sagt Max. Tatsächlich ist es die Klei-
dung des Vortags. So ist das mit de-
menten Bewohnern.

Auch der neue Bewohner ist ver-
wirrt. Nachdem er auf der Toilette
war, wäscht er sich nicht die Hände.
Ich erinnere ihn daran. Er bedankt
sich und will mir Geld zustecken:
„Jetzt habe ich gar nichts, was ich
Ihnen geben kann“, sagt er. Beim
Mittagessen flüstert er mir zu, dass
er hier ohne Geld ja nichts essen
könne.

Wie die Tage zuvor füttere ich die
Dame beim Mittagessen. Sie isst
viel, ihr Teller ist immer leer. „Das
tut sie erst, seitdem Sie hier sind“,
sagt eine andere Bewohnerin. Und
auch ihre Laune verbessert sich. Sie
spricht mehr, lächelt und reagiert
deutlicher auf ihre Umgebung.
Auch bei den anderen 15 Frauen
und Männern im Speisesaal, die ich
alleine betreue, achte ich darauf,
dass jeder zumindest ein paar Löffel

des Hauptgangs und die Hälfte der
Banane isst.

Die Pfleger dokumentieren ihre
Arbeitsschritte: Jede Pflegemaß-
nahme, jeder Stuhlgang, jede Mahl-
zeit und jedes Medikament werden
in Formularen festgehalten. Welche
Besonderheiten gab es? Stand ein
Medikamentenwechsel an? Die Do-
kumentation ist wichtig, geht aber
von der Pflegezeit ab. „Früher wa-
ren wir doppelt so viele Leute pro
Schicht“, sagt eine Kollegin. „Die
haben das extrem reduziert in den
letzten Jahren.“

Heimleiter Herzog: „Das Personal
wurde im Ernst-Gnoß-Haus in den
letzten Jahren nicht reduziert. Bis-
lang ist es – trotz zunehmendem
Fachkräftemangel – immer gelun-
gen, freiwerdende Stellen im Pflege-
bereich neu zu besetzen. Natürlich
gibt es immer wieder Arbeitsdruck,
der im Wesentlichen durch die ge-
setzlichen Rahmenbedingungen ver-
ursacht wird.“

Laut der Kollegin sind die Bewohner
mittlerweile auch pflegebedürfti-
ger. Während früher vor allem Men-
schen im Altenheim wohnten, die
etwas Unterstützung im Alltag
brauchten, nehme die Zahl derer ra-
pide zu, die eine Rund-um-die-Uhr
Betreuung nötig hätten und dement
seien.

Zahlen des Statistischen Bundesam-
tes belegen die erhöhte Anzahl an
Pflegebedürftigen. So ist die Anzahl
der in Heimen vollstationär versorg-
ten Pflegebedürftigen im Vergleich
2013 zu 2011 bundesweit um 2,9
Prozent gestiegen. Im Vergleich zu
1999 sogar um 35,8 Prozent. Bei den
Zahlen werden aber nicht nur alte
Menschen, sondern Pflegebedürftige
jeden Alters berücksichtigt.

Samstag, Tag 6 Pflegerin Manuela
ist die Erste, die mich vor Keimen
warnt und mir rät, mich zu schüt-
zen. Die multiresistenten Erreger
kämen meist aus dem Krankenhaus
und wenn nötig, solle ich immer ei-
nen Mundschutz tragen. „Lieber zu
oft als zu selten“, sagt sie.

Wir lassen eine bettlägerige Frau
auf einer Bettpfanne abführen. Die
Mitbewohnerin kann den Geruch
kaum ertragen.

Beim Frühstück soll ich Tabletten
anreichen. Ob ich das darf, weiß ich
nicht. Ich sage, dass ich ungern da-

für verantwortlich sei. Aber es heißt
nur: „Mach einfach, das klappt
schon.“
Mittags quillt einem anderen Be-
wohner plötzlich der Reibekuchen
aus dem Mund. Sein Gebiss hat sich
gelöst, das Essen steckt zwischen
Gaumen und Zahnprothese fest. Ich
behebe das Problem.

 Da in der Zeit meines Praktikums
eine Erkältung im Heim grassiert,
sind zusätzliche ärztliche Verord-
nungen notwendig. Dabei fällt mir
auf, dass die Ärzte einigen kranken
Bewohnern Antibiotika verschrei-
ben, auch wenn womöglich nur
eine Virusinfektion vorliegt. Auch
die Pfleger bemängeln das. Denn
ein Antibiotikum wirkt hier nicht,
und der vermehrte Einsatz kann zu
Resistenzen führen.

Heimleiter Herzog: „Die Entschei-
dung des Arztes, Antibiotika zu ver-
schreiben, muss das Ernst-Gnoß-
Haus akzeptieren. Gerade bei sehr
alten Menschen, die an einer Viel-
zahl von Erkrankungen leiden, ist es
nicht auszuschließen, dass Ärzte in
manchen Fällen Antibiotika auch
vorsorglich verschreiben.“

Sonntag, Tag 7 Heute habe ich erst
ab 13.30 Uhr Dienst. Die Schicht be-
ginnt mit Kaffee und Kuchen für die
Bewohner. Angehörige überneh-
men das Servieren, und ich kann
„Mensch ärgere dich nicht“ mit zwei
Bewohnern spielen. Ich muss alle
zwölf Spielfiguren setzen.

Nur zwei Pfleger sind in der Spät-
schicht neben mir eingeteilt. Sie
sind im Dauereinsatz. Laufen von
Zimmer zu Zimmer, da die Bewoh-
ner klingeln und Hilfe brauchen:
Die eine schafft es nicht auf die Toi-
lette, die andere braucht eine Bett-
pfanne, der Dritte Hilfe beim Anzie-
hen und dem Vierten ist schwinde-
lig, sein Blutdruck soll gemessen
werden. Nebenbei müssen Proto-
kolle über die Bewohner geführt
werden. „Wir sind viel zu wenige“,
sagen mir die Pfleger immer wieder.
„Man kommt aber auch kaum noch
an neue Leute ran. Weder an Fach-
kräfte noch an Helfer.“

Im Mai waren bei der Bundesagen-
tur für Arbeit (BA) 12.228 offene Stel-
len in der Altenpflege gemeldet, 3326
sind arbeitslos. Kaum eine Branche
hat so wenig Angebot bei so viel
Nachfrage. „Man muss hier von
Fachkräftemangel sprechen“, sagt
eine Sprecherin der BA.

Kurz nach dem Essen muss ein de-
menter Bewohner auf die Toilette.
Dort angekommen, hat er verges-
sen, was er hier will. Ich setze ihn
trotzdem darauf, leere den Katheter
und warte. Bevor ich Waschlappen
und Handtücher aus dem Lager
hole, bitte ich ihn, sitzen zu bleiben.
Doch als ich wiederkomme, ver-
sucht er schon, seine Hose hochzu-
ziehen. Im letzten Moment kann ich
ihn davon abhalten.

Montag, Tag 8 Ein dementer Bewoh-
ner muss das Heim heute verlassen.
Nach Meinung von Herrn Schmidt
ist er nicht mehr haltbar, da er ver-
bal und körperlich zunehmend ag-
gressiv wird. Er muss in die Psychia-
trie. Er wird mit Medikamenten ru-
higgestellt, dann wird er abgeholt.
Ich sehe ihn nie wieder.

Dienstag, Tag 9 Ich werde als volle
Kraft eingesetzt. „Heute muss es
schnell gehen, daher machen wir
nur das Nötigste“, sagt ein Kollege.
Der Grund für die Eile: Normaler-
weise bin ich als vierte, zusätzliche
Kraft eingesetzt, heute sind wir nur
zu dritt.

Ich starte mit dem neuen Bewoh-
ner. Er macht alles, was ich sage.
Putzt seine Zähne, rasiert sich und
kämmt seine Haare. Dabei behaup-

tet er immer wieder, dass er das
doch alles längst erledigt habe.

Um den Bewohnern Abwechslung
zu verschaffen, kommen jeden Vor-
mittag zwei Frauen vom Pflegedienst
und beschäftigen sich mit den Be-
wohnern. Sie malen, spielen und
machen Gehirntraining mit ihnen.

Derweil schnappe ich mir eine
Klatschzeitung und lese sie mit ei-
ner Dame. Es macht Spaß, mit der
alten Frau über die Königshäuser
dieser Welt, die Beziehung von He-
lene Fischer und das Kind von Jörg
Pilawa zu sprechen. Als ich etwas
über das Liebesdrama von Sylvie
Meis vorlese, lacht sie. Und auch ein
anderer Bewohner, der mit am
Tisch sitzt, schaltet sich ein und
möchte Details über den Zustand
von Michael Schumacher erfahren.
Nur die dementen Bewohner sind
schwierig zu beschäftigen. Wissen
oft nichts mit sich anzufangen. Ei-
ner von ihnen wandert durch das
Haus, fragt, wo er wohne, und sagt
immer wieder, dass er nach Hause
müsse. Dabei löst er mehrmals den
Feueralarm aus. „Das war ich nicht,
das war ein Anderer“, behauptet er.

Mittwoch, Tag 10 Die Arbeit zehrt an
meinen Kräften. Eine Bewohnerin
fragt: „Wieso haben Sie sich eigent-
lich so einen schwierigen Job ausge-
sucht?“ Dafür müsse man ja schon
eine Menge Idealismus mitbringen.

Eine Pflegefachkraft verdient laut
Bundesagentur für Arbeit im bun-
desweiten Schnitt 2490 Euro brutto,
ein Pflegehelfer erhält im Schnitt
1777 Euro brutto.

Donnerstag, Tag 10 Ich habe frei.

Freitag, Tag 11 Ich bin froh, die an-
strengende Zeit fast überstanden zu
haben. Beim Mittagessen füttere ich
ein letztes Mal die Dame, die ich seit
Beginn des Praktikums fast bei jeder
Mahlzeit unterstützt habe. Ich er-
zähle ihr, dass heute mein letzter
Tag sei. „Das ist aber schade, wirk-
lich schade“, sagt sie. Als ich mich
von zwei anderen Bewohnern ver-
abschiede, beklagen sie, dass das
Personal zu oft und zu schnell
wechsle. „Da hat man sich einmal
an einen Pfleger gewöhnt, und dann
ist er auch schon wieder weg. Das
passiert dauernd.“

Ich führe ein kurzes Abschlussge-
spräch mit der Pflegedienstleiterin
und verabschiede mich von den
Pflegern. „Ich habe mich so daran
gewöhnt, dass du hier bist“, sagt
eine Kollegin. „Schade, dass du
gehst.“ Sie fragt, ob ich mir eine Zu-
kunft als Pflegerin vorstellen kann.

* Alle Namen geändert

Füttern.
Waschen.
Weiter.
Über die Zustände in deutschen Pflegeeinrichtungen
gibt es viele Schauergeschichten. Unsere Autorin
wollte wissen, wie es wirklich ist, und hat ein
Praktikum in einem Altenheim gemacht. Schon am
zweiten Tag stieß sie an ihre Grenzen.

PFLEGE 
in Not

Kooperation Die Serie „Pflege in
Not“ entsteht in Zusammenarbeit
mit dem Recherchezentrum „Cor-
rectiv“. Es finanziert sich durch
Spenden von Bürgern und Zuwen-
dungen von Stiftungen. Im „Cor-
rectiv“-Verlag ist gestern ein Buch
zum Thema erschienen („Jeder
pflegt allein“). Unter
www.correctiv.org/pflege gibt
es eine Auswertung zu allen deut-
schen Pflegeheimen.

Fortsetzung Im nächsten Teil un-
serer Serie geben wir einen Über-
blick über die Qualität der Heime in
der Region sowie Tipps, wie Sie ein
gutes Heim finden können. In den
kommenden Wochen beschäfti-
gen wir uns unter anderem mit der
Pflege zu Hause und wo Deutsche
sich im Ausland pflegen lassen.

INFO

Mit wem wir arbeiten
und wie es weitergeht

Mittags quillt
einem Bewoh-
ner der Reibe-

kuchen aus
dem Mund.
Sein Gebiss

hat sich gelöst,
das Essen

steckt zwi-
schen Gaumen

und Zahn-
prothese fest
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Die A 40 ist die Autobahn des Ruhrgebiets. Sie vorzustellen ist Ziel des Volontärsprojekts. Dabei finden die 

Volontärinnen weit mehr als Historie, Zahlen oder Bilder des Ruhrschnellwegs. Sie richten den Fokus auf 

die Menschen, die entlang der A 40 leben und arbeiten, und geben der anonymen Autobahn ein Gesicht.

Offen und neugierig haben sich Eva 

Adler und Anna Katharina Wrobel auf 

und neben der A 40 herumgetrieben. 

Dabei stoßen sie auf Menschen, die 

die Autobahn befahren, die nebenan 

leben oder dort arbeiten. Sie bekom-

men Geschichten erzählt, die teilweise 

kurios sind: Wieso verzichtet eine Fami-

lie freiwillig auf eine Lärmschutzwand? 

Gibt es einen Trick, um im Abendver-

kehr nicht im Stau zu stehen? Wieso 

fährt ein Hund drei Wochen mit einem 

Lkw-Fahrer mit? 

Diese Geschichten packen sie in ein 

Online-Special. Dort erläutern sie in 

einer Zeitreise die Geschichte des Ruhr-

schnellwegs, bereiten Daten und Fak-

ten optisch ansprechend auf, berichten 

von Staufallen und Baustellen, Rast-

plätzen und der Autobahnkirche und 

vom Leben neben der Autobahn. 

Das Online-Special wird auf Wordpress-

Basis erstellt. Es bedient sich diverser 

Darstellungsmöglichkeiten; darunter 

sind Texte (meist Reportagen), Fotos, 

Grafiken, Karten, Videos, Sounds, Face-

book-Verweise. Das Special ist dyna-

misch gestaltet, der Besucher kann viel 

scrollen und klicken, es bleibt immer 

in Bewegung. In der Browser-Ansicht 

können Nutzer interaktive Zeitreisen 

unternehmen. Außerdem erscheint das 

Online-Special auch in abgespeckter 

Form auf einer Doppelseite in der Man-

telausgabe der WAZ. 

Bei der Gestaltung und Website-Kon-

zeption werden die Volontärinnen von 

einem großen Stab von Mitarbeitern 

der hauseigenen FUNKE Grafik Services 

unterstützt. Dabei können viele Ideen 

aufgrund technischer Beschränkungen 

nicht oder nur teilweise umgesetzt wer-

den. Etwa die mobile Ansicht, die weni-

ger interaktive Möglichkeiten bietet und 

einige Features des Wordpress-Formats 

technisch nicht unterstützt. 

Die Arbeit zeigt, wie lokale Themen 

multimedial aufbereitet werden können 

– optisch und inhaltlich gleichermaßen 

spannend und lesernah. 
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Kontakt:

Eva Adler, Redakteurin, Telefon: 030/2009-78287, E-Mail: e.adler@funkemedien.de

Anna Katharina Wrobel, Redakteurin, Telefon: 02064/6205-29, E-Mail: a.wrobel@nrz.de 

Link: www.specials.funkemediennrw.de/a40-ruhrschnellweg/ 

 

Multimedia 
trifft Heimat

Die Volontärinnen begeben sich 

für die WAZ auf die Reise entlang 

der A 40 und besuchen Menschen, 

die täglich auf ihr unterwegs sind, 

dort arbeiten oder neben der Auto-

bahn zu Hause sind. Herzstück des 

Projekts ist ein dynamisch aufge-

bautes und visuell anspruchsvolles 

Online-Special, das dem Nutzer 

unter anderem interaktive Gra-

fiken und Zeitreisen bietet. Über 

Facebook und Twitter steuern User 

ihre persönlichen Geschichten 

bei. Die Macherinnen lieben das 

Ruhrgebiet, die A 40 und die Men-

schen im Pott. Sie setzen virtuos 

die Möglichkeiten ein, die multi-

medialer Journalismus eröffnet, 

um den Funken auf ihr Publikum 

überspringen zu lassen. Multime-

dia trifft Heimat, mitten ins Herz.

Sonderpreis

für Volontärsprojekte

Die Jury

Stichworte

ff Alltag

ff Arbeitswelt

ff Geschichte

ff Heimat

ff Layout

ff Menschen

ff Multimedia

ff Verkehr

Eine Autobahn bekommt 
ein menschliches Gesicht
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Auf der Raststätte Beverbach bei Dortmund stehen Lkw-Fahrern 21
Parkplätze zur Verfügung. FOTO: JAKOB STUDNAR

Von Eva Adler und
Anna Katharina Wrobel

Ruhrgebiet. 94 Kilometer zwi-
schen Straelen und Dortmund,
zwischen freier Fahrt und Lenk-
radbeißen. Eine Reise über die
A40 ist voller Höhen und Tiefen
–und tatsächlich:Bochumist ein
Berg, während sich vor Gelsen-
kirchen ein tiefes Tal duckt und
derMotorbisnachEssenordent-
lichmalochenmuss, um denAn-
stieg zu bewältigen.
Wir haben uns auf die Reise gemacht und Men-

schenbesucht, dienebenderA40 leben, sie seit Jah-
ren täglich befahren, an ihren Macken und Weh-
wehchenarbeiten. IhreGeschichtengebenderano-
nymenAutobahn einGesicht und beantworten ku-
riose Fragen: Wieso verzichtet eine Familie freiwil-
lig auf eine Lärmschutzwand? Wieso fährt ein
Hund drei Wochen mit einem Lkw-Fahrer mit?
Diese Straße ist so bunt, lebendig und

atem(be)raubend wie das Revier.
Über lauten und leiseren Asphalt
geht es vorbei an Baum, Blitzer,
Haus und Lärmschutzwand. Seit
bald einem Jahrhundert schlän-
gelt sich die A40, die damals
Reichsstraße 1 hieß und heute
der Ruhrschnellweg ist, von Ost
nach West und verläuft dabei so
gekrümmt wie der Fluss, dessen
Namen sie trägt.
Täglich fahren bis zu 120000

Fahrzeuge über das, was sie die
„Schlagader des Ruhrgebiets“

nennen. Zusätzlich sorgen Vollsperrung, Baustelle,
Sanierung, Umleitung & Co. selten für fließenden,
meist aber für stockenden Verkehr. Normalzu-
stand: voll.
Die gute Nachricht: Nie steht man so ganz.

i
Auf dieser Seite finden Sie Auszüge der besten
Geschichten entlang der A40, online gibt es

noch mehr zu lesen und zu sehen: waz.de/a40-spezial

Die A40 –
bunt und lebendig
wie das Ruhrgebiet
Die Straße verbindet die Region wie keine andere.

Wir haben Menschen besucht, die ihr ein Gesicht geben

Auch die Fahrbahnplatten wurden
schon zweimal wegen großer Risse
erneuert.
Zurück inderBrücke: „Icharbeite

dasganzeWochenende, jeweils zehn
Stunden“, erzählt Knut Hanstein
später, als er kurz Pause macht. Der
22-Jährige ist seit einem Jahr als
Schweißspezialist auf der Brücke im
Einsatz.

Die Dunkelheit stört die Arbeiter nicht
Am liebsten kommt er zur Nacht-
schicht, da ist es nicht nur inderBrü-
cke dunkel, sondern auch draußen.
„Dannverpass’ ichnix“, sagt er. Ist es
nicht fürchterlich, ganz ohne Tages-
licht zu arbeiten? „An die Dunkel-
heit in der Brücke gewöhnt man
sich.“ Er ist kurz angebunden, die
Arbeit ruft. „Immer auf der Durch-
reise“, sagt er, grinst und stülpt sich
im Aufstehen schon den Helm über.
„Als die Brücke 1965 gebaut wur-

de, ging die Baufirma von einer ma-
ximalen Belastung von 30000 Fahr-
zeugen aus“, erklärt Projektinge-
nieur Gierens. Heute fahren täglich
rund100 000Autos über die Schräg-
seilbrücke – und zusätzlich über
11 000Lkw.Die fügenderKonstruk-
tion besonders schwere Schäden zu.
AndieGrenzenderBelastbarkeit sei
das Bauwerk schon lange gestoßen,
aber es soll weiterleben. Bis zum
Neubau, der fürs Jahr 2026 geplant
ist. „Bis an ihr Lebensende wird die
Brücke überprüft“, prognostiziert
Gierens. ZumÄrgernis der Autofah-
rer:Teilsperrung,Vollsperrung,Stau.

lich“, erklärt Robert Gierens, der zu-
ständige Projektingenieur.
Deshalb ist, wie an so vielen Wo-

chenenden, auch an diesem Tag nur
eine Spur auf der Rheinbrücke be-
fahrbar. Nur wenn die Brücke weni-
ger schwingt, könnenRisseüberdrei
Zentimeter repariert werden.
Schon kurz nach der Fertigstel-

lung1970wardieRheinbrückeNeu-
enkamp eine Dauerbaustelle. So
wurden 1977 zum ersten Mal die
Fahrbahnübergänge ausgetauscht.

Von Eva Adler

Duisburg. Der Boden bebt. Die De-
cke vibriert. Der Geruch von ver-
branntemMetall. Krach und bis zur
Unkenntlichkeit maskierte Men-
schen.
Die Männer sind im Inneren der

Rheinbrücke Neuenkamp in Duis-
burg. Über ihren Köpfen rollen ein
paar Tausend Autos. Der Lärm ist
unerträglich. Ein junger Mann liegt
mit Helm, Atemmaske und schüt-
zenden Kopfhörern auf dem Boden.
Nur seine Augen sind zu sehen. Die
Finger stecken in Lederhandschu-
hen, die Funken der elektrischen
Flex sprühen über seinen Körper.
Knut Hanstein ist
Schlosser. Zusammen
mit fünf Kollegen ist er
für die Notreparatur
der Brücke zuständig.
Tag und Nacht. Denn
das Labyrinth ist
durchzogen von Rissen. Dutzende,
Hunderte.
Zwar sind die meisten lediglich

ein paar Zentimeter kurz, können
für die Autofahrer auf dem 777 Me-
ter langen Bauwerk aber gefährlich
werden. Die Träger brechen, wenn
die Furchen weiter aufreißen. Des-
halb muss das Team sie flicken. An-
fangs hieß es: nur vierWochen.Mitt-

lerweile sanieren sie das
Bauwerk seit einem
Jahr. „Bestimmte Stel-
len an den Querträ-
gern prüfen wir täg-

Die Brückendoktoren
Wie Bauarbeiter Risse im Herzen der Rheinbrücke flicken

Leben am Lärmlimit
Wieso eine Familie ohne Lärmschutzwand

direkt an der Autobahn wohnt

Von Eva Adler

Dortmund. Aufgeweckt beobachtet
Remmy das Geschehen auf dem
Rastplatz aus der zwei Meter hohen
Fahrerkabine.DurchdieFrontschei-
be ist er kaum zu sehen, ein Schild
mit denWorten „Sascha, King of the
road“ verdeckt teilweise seinen klei-
nenKopf.Aberhörenkannman ihn:
Als sich ein Fremder nähert, fängt er
lauthals an zu bellen.
„Erbeschützt seinHerrchen“, sagt

Sascha Suckow schmunzelnd, der
gerade mit dem Yorkie eine Runde
auf dem Parkplatz der Raststätte Be-
verbach gedreht hat. Heute haben
die beiden gemeinsam in ihremLkw
schon hundert Kilometer auf der
Autobahn zurückgelegt. Am Ende
des Tages sind es meistens zwischen
200 und 600.
„FürRemmy ist es total normal. Er

schläft auf dem Beifahrersitz, frisst
und trinkt dort.“ Ein treuer tieri-
scher Begleiter. Und das wird er
auch in den nächsten drei Wochen
sein, denn Frauchen ist in Kur, und
alleine zuHausebleiben, daskommt
nicht in Frage. „Wir machen das
nicht zum ersten Mal, Remmy fährt
häufiger mit“, sagt Sascha und tät-
schelt seinemGefährten den Kopf.
Seit 15 Jahren schon fährt er über

die Straßen Deutschlands, früher
auch im Fernverkehr, quer durch
Europa. Heute lagern 16 Tonnen

Mischholz in den Containern hinter
den beiden. Die müssen sie gleich
noch nach Schwerte bringen.

Beverbach ist Gold wert
Dass sie über die A 40 fahren, ist fast
schon eine Ausnahme. „Wir Lkw-
Fahrer sagen immer: ,DieA 40 fährs-
te nur, wenne Zeit hast.’ Ab Essen-
Frohnhausen bis Bochum stehste
nämlich immer, und auf der A40 zu
rasten, war bis vor kurzem gar nicht
so einfach.“ Recht hat er. Nur eine
richtige Raststätte, die „Neufelder
Heide“ bei Neukirchen-Vluyn, gab
es bis vor einem Jahr auf dem gesam-
ten Ruhrschnellweg – und der ist im-
merhin 94 Kilometer lang. Erst im
Oktober 2014 eröffnete der Rast-
platz Beverbach zwischen Dort-

mund und Bochum. Und das war
längstüberfällig: „Jeder, derhier zum
ersten Mal getankt hat oder zum
Mittagessen vorbei kam, war super-
dankbar“, erinnert sich die Pächte-
rin des Rastplatzes, Nadja Anana.
Und mittlerweile hat die Raststätte
schon so manchen Stammkunden.
Einer von ihnen ist Thomas

Bücker, Rufname „Theo“, wie das
Namensschild am Armaturenbrett
seines Lkw verrät. Den obligatori-
schen Becher Kaffee holt er sich je-
denMittag beimRasthof Beverbach.
„OhneKaffee läuft derMotornicht“,
sagt er und zieht sich zurück in sein
Führerhäuschen. „Das Ding hier ist
Gold wert auf der A 40!“, ruft er aus
dem offenen Fenster und rollt Rich-
tung Auffahrt.

Ohne Kaffee läuft der Motor nicht
Rastplätze sind rar entlang des Ruhrschnellwegs. Ein Besuch in Beverbach

12000Lkw täglich, mit allen
Pkwist esnahezudasZehnfache.
Von Duisburg-Häfen bis

Moers-Zentrum sind es 9,2 Kilo-
meter. Könnten wir, wie erlaubt,

mit Tempo100 fahren, bräuchten
wir sechsMinuten.Wir brauchen 20
Minuten. Und liegen gut in der Zeit.
Buchholz hat auch schon über eine
Stunde für die Strecke gebraucht. Es
geht ja über einen neuralgischen
A40-Abschnitt: die Rheinbrücke
Neuenkamp.
Wir fahrenmittlerweile im vierten

Gang. Vor der Rheinbrücke verengt
sich die Fahrbahn – aus drei-wird sie
zweispurig. Immerhin: Es regnet we-
niger, bald fahrenwir 60Kilometer –
da lohnt sich das Schalten in den
fünften Gang.
Und dann, der Himmel hellt sich

auf: Hindernis Rheinbrücke pas-
siert! Zum ersten Mal heute fahren
wir ganze 100 Kilometer. Keine Zeit
mehr, einen Blick in die Zeitung zu
werfen. Das macht Buchholz sonst,
wenn sie im Stau steht. Die Gelas-
senheit, mit der sie von ihren Stauer-
fahrungen erzählt: War die immer
schon da? „Natürlich nicht”, sagt
Buchholz. „Jahrelanges Training.”
Sie lächelt milde.

„Hach, wat schön – ein Stau”, denke
ich.Dashabe ich vorher nochnie ge-
dacht. „Da muss schon am Kreuz
Duisburg etwas passiert sein”, sagt
Manuela Buchholz. Säße ich heute
nicht neben ihr, dannwüsste sie,was
dort geschehen ist: „Ich fahre nicht
los, ohne mich vorher über die Ver-
kehrssituation zu informieren.“
Nachmittags Normalzustand auf

dem Ruhrschnellweg: voll. Immer-
hin rollenwir – auf derA40 stehst du
halt selten so ganz. Buchholz fädelt
ihren Wagen zwischen zwei Brum-
mis ein. Im Jahr 2013 fuhren auf die-
sem Streckenabschnitt etwa

Zwischen Stocken und Stehen
bleibt Zeit zu erzählen: von den ewi-
gen Leiden eines Pendlers. Wie viel
Zeit Buchholz im Stau schon ver-
bracht hat – sie hat aufgehört, das
messen zuwollen. Erzählt lieber An-
ekdoten von ihren Autobahnfahr-
ten: „Letztens, da stand ein Wagen
vor mir, der hatte einen Aufkleber
auf seiner Heckscheibe. Das A40-
Logo war darauf zu sehen, darunter
stand ,Dauerparker’.” Dem „Ruhri
sein Humor“ . . .
Wir erreichen die Auffahrt Duis-

burg-Häfen. Das Ziel ist nah: all’ die
Abgas-Karren auf einem Haufen.

Von Anna Katharina Wrobel

Moers/Duisburg. Es ist ein trüber
Nachmittag; trostlos-grau liegt eine
Wolkendecke auf dem Ruhrgebiet,
lässt mal mehr und mal weniger Re-
genschauer durch. „Ein Super-Wet-
ter haben Sie sich da ausgesucht”,
sagt Manuela Buchholz, als sie die
Beifahrertür ihres Wagens aufstößt
und einladend hineinwinkt. Da reg-
net es gerade in Strömen.
Super-Wetter? Aber sicher doch –

zumindest für das, was wir vorha-
ben: im Stau stehen. Das tutManue-
la Buchholz seit 15 Jahren nahezu
täglich.Meistens nachmittags. Nach
ihrer Arbeit als Personalvermittlerin
für eine Düsseldorfer Bank führt ihr
Heimweg sie mit dem Zug bis nach
Duisburg, von dort geht es nach
Moers – über die A 40.

Das Ziel ist heute die Autobahn
Bereits in Richtung Duisburg-Häfen
stehen wir. „Man kann schon am
Duisburger Hauptbahnhof erken-
nen, dass man besser einen anderen
Weg nehmen sollte”, sagt Manuela
Buchholz.Normalerweisemacht sie
das dann. Aber heute gilt: Der Weg
ist dasZiel.UnddasZiel ist dieA 40.

Die ewigen Leiden eines Pendlers
Manuela Buchholz fährt seit 15 Jahren täglich zweimal den Ruhrschnellweg – und oft steht sie
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Manuela Buchholz kennt die „Staufalle A 40“ ganz genau: Seit über 15 Jahren fährt
sie täglich vom Duisburger Hauptbahnhof nach Moers. FOTO: KAI KITSCHENBERG

Knut Hanstein arbeitet mit fünf Kollegen
an der Brücke. FOTO: KAI KITSCHENBERG

Sascha Suckow ist mit Yorkie Remmy drei Wochen in seinem Lkw unterwegs. An der
Raststätte Beverbach hält er gern. FOTO: JAKOB STUDNAR

Normalzustand auf dem Ruhrschnellweg im Berufsverkehr: voll. Dieser Stau zeigt die Autobahn 40 bei Mül-
heim am Morgen. FOTO: OLIVER MÜLLER

spurig”, sagtRenateStermann.Natürlichgab
es da weniger Verkehr, also war es weniger
laut. Heute sind die Straßen-Bewohner täg-
lich einem Lärm-Pegel von rund 75 Dezibel
ausgesetzt. Laut Umweltministerium liegt
der Schallpegel ganz im Norden Mülheims
somit am oberen Ende des Belästigungsbe-
reichs; es ist immer etwas lauter, alswennder
Nachbar seinen Rasen mähte. Zum Ver-
gleich: Ein Kühlschrank schafft rund 40De-
zibel.
„Wir haben jetzt unverbaubaren Blick – da

kann man uns nichts mehr vorsetzen”, sagt
Willi Stermann. Der ehemalige Bauleiter bei
der StadtMülheim ist damalsmit seiner Frau
und den gemeinsamen vier Söhnen hier ein-
gezogen – „da mussten wir nehmen, was be-
zahlbar war”. Und auch wenn andere sa-

gen „Boah ne, da würd’ ich niiie
hinziehen” – Familie Stermann
fühlt sich wohl auf ihren 130
Quadratmetern nebst Garten.
„Reicht doch”, sagt Renate Ster-

mann.Willi nickt. Sie stehen nebeneinander
imWohnzimmer. Sind die Fenster verschlos-
sen, hört man den Autobahnlärm gar nicht.

Von Anna Katharina Wrobel

Mülheim.Stellenwirunsvor, dashierwäreein
Stummfilm: Links ein Garten, der abge-
trennt ist durch einen Kreuzzaun, rechts ein
Garten, abgetrennt durch einen grünenStab-
mattenzaun. Dazwischen lässt sich auf etwa
100 Quadratmetern das Blumenparadies er-
ahnen, das hier zwischen Frühjahr und Spät-
sommer sprießt und gedeiht. Ein Rhodo-
dendron und ein Stachelbeerstrauch, ein
noch ganz junger Feigenbaum. Ein paar
Schritte weiter auf der kleinen Terrasse am
höheren Teil des Gartens, da wuchsen im
Sommer noch Unmengen an Tomaten.

Es rauscht laut, ununterbrochen
Aber das hier ist kein Stummfilm. Also: Ton
an. Es rauscht laut, ununterbrochen.
Wieso es rauscht?Das zeigt ein Blick über

den Abgrund, der sich zur Vorderseite des
Gartens auftut. Lediglich ein metallenes Ge-
länder, dahinter geht es 4,50 Meter bergab.
Der Blick landet auf Asphalt und Betonwüs-
te, darauf fahrenAutosundBrummis–direkt
unterhalb des Gartens von Familie Ster-
mann. Die wohnt seit 1978 direkt an der
Autobahn40 – nicht weit von der Ausfahrt
Mülheim-Styrum.
WasdieFamilieund ihreNachbarnvonan-

deren A40-Anwohnern unterscheidet: Sie
haben keine Lärmschutzwand. „Man hätte
uns einGefängnis hier vorgebaut, 3,50Meter
hoch”, begründetWilli Stermann
das. Damals, 1980 etwa, ent-
schied sich die Gemeinschaft an
der Verbindungsstraße dagegen:
nochmehr Beton und nochweni-
ger Garten, nein danke!
1956, als sie die Reihenhäuschen hier bau-

ten, dawardieA40noch „ebenerdig undein-

Willi Stermann wohnt direkt an der A40 und hat
bewusst keine Lärmschutzwand. F: STUDNAR

hat all’ das nicht ausgereicht. Seit
1993 sind 19 Beschäftigte von Stra-
ßen NRW ums Leben gekommen.
Außerdem registrierte der Betrieb

rund 950 fremdverschuldete Unfäl-
le. „Autofahrer müssten mehr Rück-
sicht nehmen. Es ist Wahnsinn, wie
sie teilweise in die Kurven schie-
ßen“, kritisiert Südbröker. Erschre-
ckend sei auch, dass Verkehrsteil-
nehmer ihn und seine Kollegen bei
Staus beschimpften und handgreif-
lich würden. „Mein Bruder wurde
malK.o. geschlagen, der arbeitet hier
auch.“
Doch es muss weiter gehen. Der

Verkehr steht nicht still. Und die
StraßenwärtermüssenGefahren be-
heben. „Die A 40 ist eine Kultstre-
cke. Sie ist meine zweite Heimat“,
sagt Südbröker. „Meiner Frau hab’
ich schon gesagt, wenn ich beerdigt
werden muss, dann an der A 40.“

Der nächste Fremdkörper. Ein
Holzbrett auf dem Seitenstreifen.
Südbröker stoppt den Wagen,
öffnet seineTür.Wieder erwischt
er eine Lücke, springt raus, mit-
ten auf die Autobahn.

ein gefährlicher.“ Vor einigen Jahren
kam ein auf demDach schlitternder
Opel vor seinen Füßen auf der A 40
zum Stehen. „Ich wusste überhaupt
nicht wohin, das Auto rutschte von
einer Spur auf die andere.“ Später
stellte sich heraus, dass der Fahrer
einen Herzinfarkt erlitten hatte.
„Gesprungen ist, glaub’ ich, jeder

von uns schonmal“, sagt der 59-Jäh-
rige nachdenklich. „Ein Kollege von
mir ist mit 27 Jahren bei einem Ein-
satz tödlich verunglückt, er wäre
heutegenausoaltwie ich.“Trotzdem
machte Südbröker weiter. „Ich sag’
mir immer, wenn es passieren soll,
passiert es. Und das kann überall
sein. Aber man muss immer auf-
merksam sein.“
Heute muss Südbröker nicht auf

der Fahrbahn arbeiten; die Eimer
mit Teer sind im anderen Transpor-
ter. Trotzdemnotiert er jedes Schlag-
loch in seinen Block. Wenn er die
Löcher übermorgen schließt, muss
er alles nach Vorschrift absperren.
Besonders die Aufmerksamkeit der
Autofahrer sei bei jedem Einsatz
überlebenswichtig. In einigen Fällen

Für den anderen Streckenabschnitt
ist die Autobahnmeisterei Duisburg
zuständig.
Südbröker selbst ist gelernter Fri-

seur. Die Straßenmeisterei brauchte
damals Unterstützung, daraus wur-
de ein Job fürs Leben. „Es ist ein ab-
wechslungsreicher Beruf, aber auch

besgut. Heute beschränkt sich der
Fundus auf wertlose Objekte. „Oder
hat jemand ein Pferd zu Hause?“,
fragt er mit Blick auf die Gerte.
Jeden zweiten Tag kontrollieren

zwei Straßenwärter der Autobahn-
undStraßenmeistereiDortmunddie
A 40 von Dortmund bis Essen-Kray.

gehören zur heutigen Ausbeute.
„Vieles fällt schnell mal vom Lkw,
wenn die Ladung nicht gesichert
ist“, erklärt Norbert Südbröker. Zu-
rück im Transporter geht es weiter,
mit 20 Stundenkilometern über den
Standstreifen. Südbröker ist Stra-
ßenwärter. Seit 41 Jahren. Und mit
Herzblut dabei.

„Gesprungen ist jeder schon mal“
„Es wird nie langweilig“, betont er.
Das kann man wohl sagen. Der
nächste Fund ist ein toter Fuchs. Ka-
daver müssen die Straßenwärter ins
Tierheim bringen. „Da werden sie
entsorgt. Wir haben ihnen auch
schon lebendige Tiere überreicht.“
Stühle, Kühlschränke undWasch-

maschinen können die Mitarbeiter
direkt in der „Schrottbox“ auf dem
Gelände der Autobahn- und Stra-
ßenmeisterei Dortmund vernichten.
Da ist auch schon ein Safe gelandet.
„Der war leider leer,“ sagt Südbrö-
ker. „Portemonnaies ohne Bargeld,
aber mit Papieren, finden wir auch
ständig.“ Die A 40 scheint ein Abla-
deplatz für Unbrauchbares und Die-

Von Eva Adler

Dortmund. Ein kurzer Blick nach
links, ein weiterer in den Rückspie-
gel. „Ich muss eine Lücke finden“,
sagt Norbert Südbröker und öffnet
die Fahrertür einen Spalt breit. Der
Lärm des Verkehrs dringt ins Auto.
Dann hüpft er aus der Fahrerkabine
und steht mitten auf der A 40. An
ihm vorbei brettert rasend schnell
ein Lkw, dessen Fahrer verdutzt auf
den grauhaarigenMann im neonfar-
benen Arbeitsanzug herabschaut.
Südbröker huscht vorne um seinen
Transporter und rennt quer über die
Ausfahrt, zum Standstreifen. Da ist
es,was er gesucht hat: eineReitgerte.
Mit ledernen Arbeitshandschu-

hen hebt er das Fundstück von der
Straße. Nach einem gekonnten
Schulterblick geht’s im Trab zurück
zumWagen.DasSicherheitsnetz auf
der Ladefläche zieht Südbröker ein
Stück beiseite, um die Peitsche zu
der Sammlung der anderen Kuriosi-
täten zu werfen.
Ein Handfeger, drei Radkappen,

einZiegelsteinundeinScheinwerfer

Straßenwärter – Ein Job fürs (Über-) Leben
Für Sicherheit und Ordnung auf der A 40 zu sorgen: Das ist Norbert Südbrökers Job. 19 seiner Kollegen verunglückten tödlich. Doch er macht weiter

Der Straßenwärter Norbert Südbröker von der Autobahnmeisterei Dortmund räumt
die A 40 auf. Seit 41 Jahren. FOTO: KAI KITSCHENBERG

Arbeit

Raststätte

Heimat

Pendler

Baustelle
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u	Preisträger 2016

Politik lokal

u	Wirtschaft lokal

u	Kultur lokal

u	Sport lokal

u	Gesellschaft lokal

u	Panorama lokal

u	Service lokal

Marktplatz der Argumente 
und der öffentlichen Diskussion

Politik ist ein öffentlicher Vorgang. Über die Entscheidungen für 
unser Gemeinwesen dürfen wir alle mitreden. Vor allem im  
Nahbereich ist diese Teilhabe für die Menschen von großer Bedeu-
tung. Die Lokalzeitung ist der Marktplatz für den Diskurs vor Ort. 
Sie liefert dazu die nötigen Informationen, Hintergründe und Argu-
mente. Als Anwalt und Vermittler moderiert die Redaktion eine 
lebendige Debatte, in der alle Stimmen Gehör finden. Und sie greift 
Themen auf, die die Verantwortlichen in den Gremien und in der 
Verwaltung kleinreden oder verschweigen.
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Zeitung als Anwalt der 
Menschen in der Region

Die Bewohner des deutsch-belgischen Grenzgebiets sorgen sich wegen veralteter Atomreaktoren in 

Belgien. Die Redaktion der Aachener Zeitung und der Aachener Nachrichten macht die Abschaltung 

zum Schwerpunktthema und setzt sich für die Menschen in der Region ein. 

Das Kernkraftwerk Tihange ist von 

Aachen 64 Kilometer entfernt. Bei 

einem Störfall wäre die Grenzregion 

direkt betroffen. Ähnliches gilt für 

das Kernkraftwerk Doel, das ebenfalls 

nahe der Grenze liegt. Beide Reakto-

ren sind technisch veraltet und gelten 

als unsicher. Das Thema bewegt nicht 

nur die Menschen rund um Aachen, 

sondern weit darüber hinaus. 

Immer wieder berichtet die Zeitung 

über Tihange, macht sich zum Anwalt 

der Bürger, greift die Kritik auf, spricht 

mit Experten. Sie löst damit viele 

Protestbewegungen in Aachen und 

Umgebung aus. Es gibt Demonst-

rationen, Petitionen, Klagen. In den 

Schaufenstern von Geschäften und 

auch in Privathäusern hängen Plakate. 

Ebenso wie die Bürger fordert auch der 

Landtag von Nordrhein-Westfalen die 

Abschaltung der Reaktoren. 

Der belgische Betreiber Engie-Elect-

rabel lässt die Kritiker abblitzen. Der 

Reaktor sei – trotz Tausender Haar-

risse – sicher, alle Anforderungen der 

Atomaufsichtsbehörde seien erfüllt. 

Die deutschen Behörden hingegen 

sehen die Lage sehr kritisch. Inzwi-

schen werden in der Region bereits 

Jodtabletten für den Ernstfall verteilt.

 

Um alle wesentlichen Aspekte des 

Themas zusammenzufassen, veröf-

fentlicht die Zeitung eine 16-seitige 

Beilage und verteilt sie flächendeckend 

an alle Haushalte des Verbreitungsge-

biets. Und sie veranstaltet ein Forum 

in Aachen, an dem Wissenschaftler, 

Bürgerinitiativen, Politiker und Journa-

listen teilnehmen. Da das Forum mit 

über 500 Gästen schnell ausgebucht 

ist, wird es als Live-Streaming über-

tragen. Leserinnen und Leser können 

online Fragen stellen. Ein Teil der Fra-

gen fließt in die Veranstaltung ein und 

wird dort beantwortet. 

Um dem Dauerthema und den vielen 

Fragen gerecht zu werden, dokumen-

tiert die Zeitung alle Aspekte in Print 

und Online ausführlich. In das digi-

tale Dossier (aachener-zeitung.de/

dossier/tihange und aachener-nach-

richten.de/dossier/tihange) ist zudem 

ein „Tihange-Monitor” integriert, der 

jeweils zeigt, welcher der Reaktor

blöcke in Betrieb oder abgeschaltet ist. 

Mit Engagement und Service setzt die 

Zeitung ein Zeichen.

SchlüSSelfigur, reizfigur
Jan Bens, Leiter der belgischen 
Atomaufsicht FANC 
▶ Seite 7

gretchenfrage
Warum steigt Belgien nicht 
aus der Atomkraft aus? 
▶ Seite 6

Protest! 
eine region macht mobil 

gegen Kernenergie

Fo
to

: d
pa

DoSSier

november 2016

Politik lokalPolitik lokal

Kontakt:

Thomas Thelen, stellv. Chefredakteur, Telefon: 0241/5101-323, E-Mail: t.thelen@zeitungsverlag-aachen.de 

Stichworte

ff Aktionen

ff Anwalt

ff Energie

ff Forum

ff Gesundheit

ff Hintergrund

ff Politik

ff Recherche / Investigation

ff Service

ff Umwelt
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Schon seit Jahren ist Bürgerbeteiligung bei der Braunschweiger Zeitung Programm. Nun setzt sie  

das auch bei der Kommunalwahl um. Zusammen mit Leserinnen und Lesern entwickelt die Redaktion 

ein Wahlprogramm, das als Prüfstein für den künftigen Stadtrat dient.

In der Vorbereitung zur Kommunal-

wahl am 11. September 2016 betritt 

die Lokalredaktion Neuland. Sie entwi-

ckelt ein Konzept mit zwei Zielen: Zum 

einen soll zusammen mit den Lesern 

in einem Workshop mit der Redaktion 

ein Leser-Wahlprogramm erarbeitet 

werden. Es soll als Maßstab für die 

Kommunalpolitik des Braunschwei-

ger Stadtrats bis 2021 dienen. Zum 

anderen soll durch eine umfängliche 

Berichterstattung die Wahlbeteiligung 

gesteigert werden. Beide Projekte 

werden von Leserforen flankiert.

Das hochgesteckte Ziel wird tatsäch-

lich erreicht. Die Wahlbeteiligung in 

Braunschweig, die 2011 noch 49,4 

Prozent betragen hatte, steigt auf 55,6 

Prozent. Sie liegt damit auch über dem 

Landesdurchschnitt.

Für das Leser-Wahlprogramm tragen 

die Teilnehmer des Leserforums 20 

Programmpunkte zusammen – vom 

Ausbau des öffentlichen Personennah-

verkehrs über die autofreie Stadt bis 

hin zum Bau von Wohnungen, Brücken 

und Straßen. Die Leser werden so auf 

neuartige Weise über Kommunalpoli-

tik informiert und zum Handeln moti-

viert. Im Gegensatz zu vielen Wahl-

programmen wird der Kriterienkatalog 

der Leser nicht abgeheftet, sondern 

bleibt fünf Jahre lang als Leitfaden auf 

der Tagesordnung der Redaktion. Sie 

greift kontinuierlich die Themen auf. 

Und sie zieht am Ende Bilanz, ob und 

wie eine Stadtpolitik für die Bürger 

gelungen ist.

In einem weiteren Leserforum wer-

den die Vorstellungen der Parteien und 

Kandidaten dem Check der Redak-

tion und der Leser unterzogen. Die 

Zeitung flankiert das über mehrere 

Wochen hinweg mit einer ausführli-

chen Berichterstattung. Zahlreiche 

Porträts, Erklärstücke und Hinter-

grundberichte lassen eine Topografie 

der Braunschweiger Kommunalpolitik 

entstehen. Sie wird sogar von Lehrern 

– angesichts des Wahlalters von 16 

Jahren – im Unterricht eingesetzt. 

Die Zeitung macht die Bürger fit für 

den Wahltag. Und die Redaktion spürt, 

dass das Thema Kommunalpolitik 

durchaus ein Quotenbringer beim 

Lesewert sein kann. 

Politik lokalPolitik lokal

Kontakt:

Henning Noske, Lokalchef der Lokalredaktion Braunschweig, Telefon: 0531/30 00 332, E-Mail: henning.noske@bzv.de 

Cornelia Steiner, stellvertretende Lokalchefin der Lokalredaktion Braunschweig, Telefon: 0531/39 00 340,  

E-Mail: cornelia.steiner@bzv.de 

Zusammen mit den Leser  
entsteht ein Wahlprogramm

Stichworte

ff Aktionen

ff Anwalt

ff Demokratie

ff Forum

ff Gesellschaft

ff Heimat

ff Interaktiv

ff Kommunalpolitik

ff Service

ff Wahlen

ff Zukunft
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Der komplette Stadtrat eines Oberzentrums fällt auf die aberwitzige Idee eines halbseidenen  

Hochstaplers herein. Die Recherchen der Lokalzeitung durchleuchten den Spuk und beenden ihn 

schließlich. Sie wenden damit großen Schaden von der Stadt ab. 

„Haben Sie schon von diesem Investor 

gehört?” Mit dieser Frage fängt es an. 

Michael Ende, seit 25 Jahren Lokal

redakteur bei der Celleschen Zeitung, 

bekommt sie aus dem Umfeld der 

Ratspolitik zu hören. Er wird neugierig, 

 aber die Verantwortlichen im Celler 

Stadtrat wurden vom Oberbürgermeis-

ter zum Schweigen verdonnert – und 

halten tatsächlich dicht. So muss der 

Redakteur an viele Türen klopfen, führt 

 viele vertrauliche Gespräche, sich-

tet interne, geheime und unmissver-

ständliche Akten und E-Mail-Verkehr. 

Vier Wochen lang recherchiert er – 

neben dem normalen Tagesgeschäft – 

rings um das Thema und entdeckt 

eine ungeheuerliche Story: Da hatte 

wirklich ein dreister Hochstapler die 

gesamte Verwaltung und den Stadtrat 

von Celle mit hanebüchenen und haar-

sträubenden Behauptungen, die nie-

mand wirklich jemals überprüft hatte, 

zum Narren gehalten. 

Ein milliardenschwerer Investor will 

700 Millionen Euro in der Stadt inves-

tieren, eine Fabrik bauen und 1.800 

Arbeitsplätze schaffen. Angeblich. 

Denn die Recherchen ergeben, dass 

der Mann offensichtlich ein Hochstap-

ler ist, der gar keine eigene Firma und 

im Internet keine Spuren hinterlas-

sen hat; dass niemand die Geldgeber 

kennt; dass ein ähnlicher Millionen-

Deal in einer anderen Stadt bereits 

geplatzt ist; dass die Geschäftsidee 

nach Expertenmeinung gar nicht funk-

tionieren kann. 

Der Redakteur deckt all diese Unge-

reimtheiten auf. Der Stadtrat, der 

bereits in geheimer Sitzung für den 

Grundstücksverkauf votiert hat, 

erfährt aus der Zeitung, dass die Ver-

waltung schon jahrelang Verhand-

lungen mit dem Investor führt, aber 

keine Informationen über ihn und 

seine Geschäfte eingeholt hat. Nach 

der Veröffentlichung ist der Millionen-

Deal binnen einer Woche vom Tisch. 

Während im Rathaus Schweigen zu 

der Geschichte herrschte, bedankten 

sich die Leser. Dafür, dass die Lokalre-

daktion als Kontrollinstanz gegenüber 

grenzwertig handelnden Politikern 

funktioniert. 

LOKALES
www.cellesche-zeitung.de/lokales

Samstag, 27. August 2016 9

Ein Investor, der mit Hunder-
ten von Millionen herumhan-
tiert, aber nicht einmal eine 
Firma hat und von einem 
Wohnhaus 
in Kropp 
aus agiert. 
Eine Ge-
schäftsi-
dee, die in 
Celle nach 
Einschät-
zung von 
Experten 
gar nicht 
funktionieren kann. Ominöse 
Geldgeber, die niemand kennt 
und die geheim bleiben sollen. 
Ein geplatzter Millionen-Deal in 
Rendsburg. Warnungen vor 
einem Hochstapler, der Luft-
schlösser baut. Was brauchen 
Celles Entscheidungsträger 
eigentlich noch, bis bei ihnen 
sämtliche Alarmglocken klin-
geln?

Der Umstand, dass sich Cel-
les Politiker – und ihr oberster 
Wirtschaftsförderer vorneweg 
– an den zugegebenermaßen 
geradezu monströsen Stroh-
halm einer Investitions-Fata-
Morgana klammern, lässt 
nichts Gutes ahnen: Gibt es 
denn nichts zu entwickeln, was 
Hand und Fuß hat? Muss es 
denn so eine Riesen-Nummer 
sein? Ginge Wirtschaftsförde-
rung nicht auch ein bisschen 
kleiner, aber dafür mit Boden-
haftung, Professionalität und 
Blick fürs Machbare?

Sicher, sicher: Natürlich be-
steht die Chance, dass das 
700-Millionen-Ding tatsächlich 
gebaut wird. Die Hoffnung 
stirbt halt meist zuletzt.

Michael Ende 

Fragen, Anregungen, Kritik? 
Als Mitarbeiter der  
Lokal-Redaktion freut sich  
Michael Ende am Montag 
über Rückmeldungen unter  
s (05141) 990-122.

Meinung

KontaKt

Klingelt’s?

Polizeibericht

Die cz bei FacebooK

Waldboden 
in Brand gesetzt

ALTENCELLE. 200 Quadrat-
meter brennenden Waldboden 
hat die Feuerwehr Altencelle 
am Donnerstag gelöscht. Das 
Feuer war in der Nähe des Ble-
ckenwegs ausgebrochen. Die 
Beamten gehen davon aus, 
dass der Brand nicht durch 
Selbstentzündung entstanden 
ist. Hinweise an die Polizei 
unter Telefon (05141) 277215.

Sittenstrolch 
in Triftanlagen

NEUENHÄUSEN. Ein Exhi-
bitionist hat sich am Donners-
tag gegen 17 Uhr in den Trift-
anlagen entblößt. Der Sitten-
strolch war etwa 30 Jahre alt 
und 1,70 Meter groß, trug kur-
ze schwarze Haare, ein oran-
gefarbenes T-Shirt und eine 
blaue Hose. Hinweise unter 
Telefon (05141) 277215.

Aktuelle Infos 
direkt aufs Handy

Unter www.facebook.com/
CellescheZeitung verbreiten 
wir täglich Neuigkeiten aus 
Stadt und Landkreis Celle, pos-
ten große Bildergalerien, verlo-
sen Preise und geben Hinweise 
auf Beiträge unserer Homepage 
www.cellesche-zeitung.de – 
fast 38.000 Nutzern gefällt 
dies bereits. In dieser Woche 
wurde vor allem über die Ver-
kehrsprobleme nach der Fer-
tigstellung des Celler Neu-
markt-Kreisels heiß diskutiert. 
Unsere Facebook-News gibt 
es als „CZConnect“ übrigens 
auch als Handy-App: für And-
roid, iOS und Windows Phone 
– gratis und auch für alle, die 
kein Facebook nutzen.

CELLE. Es gibt Dinge, die 
sind zu schön, um wahr zu 
sein. Dazu zählen wohl auch 
die Pläne von Peter Krämer. 
Der Mann aus Kropp in Schles-
wig-Holstein tritt in Celle als 
„Investor“ auf – und was für 
einer: Sage und schreibe 800 
Millionen Euro wollte Krämer 
in Celle in ein Mega-Projekt 
stecken. Auf 140.000 Quadrat-
metern im Wietzenbrucher La-
denhüter-Gewerbegebiet Kolk-
wiesen wollte er eine Zerspa-
nungs-Fabrik mit 1000 Mit-
arbeitern aus dem Boden 
stampfen. Ein Riesenbetrieb 
mit vielen Jobs, sprudelnde Ge-
werbesteuer: herrlich. Wäh-
rend Zweifler aus der Politik 
warnten, ließ sich die Verwal-
tungsspitze und auf ihr Betrei-
ben auch der Rat auf das Wag-
nis mit dem Super-Investor ein. 
Das Resultat könnte ein Super-
Flop werden.

Bisher wurde dieses wichti-
ge Thema nur in nichtöffentli-
chen Sitzungen behandelt. Der 
CZ liegen Protokolle dazu vor. 
Sie belegen, wie Wunschden-
ken gepaart mit Naivität dazu 
führen kann, dass realistische 
Bedenken vom Tisch gewischt 
werden – getreu dem Motto: 
„Wird schon schiefgehen.“ Und 
dann? Dann geht es auch mal 
schief.

Am 7. Juni 2016 stellte die 
Verwaltung das Projekt zuerst 
im Ausschuss für Stadtent-
wicklung vor. Da keinerlei Re-
ferenzen über Krämer vorla-
gen, entwickelte sich eine 
„kontroverse Diskussion“, wie 
es im Protokoll heißt. Sowohl 
CDU als auch SPD wollten Nä-
heres erfahren – besonders, 
was die Realisierungswahr-
scheinlichkeit und die Liquidi-
tät des Investors anging.

„SPielgelD“ auS  
DunKlen Quellen?

Im nichtöffentlichen Teil der 
Ratssitzung von 16. Juni wies 
Oberbürgermeister Dirk-Ul-
rich Mende (SPD) laut Proto-
koll darauf hin, „dass es sich 
um ein Vorhaben handele, bei 
dem man mutig sein müsse“ – 
auch wenn es „sicherlich ein 
gewisses Risiko“ gebe. Jetzt 
war „nur“ noch von 700 Millio-
nen Euro die Rede: „Derzeit sei 
jedoch fraglich, woher das 
Geld komme.“ Es kursierten 
Gerückte, denen zufolge der 
Investor „aus Kanada komme 
und in der Ölbranche“ tätig sei. 
Anderen Gerüchten zufolge 
sollte das Geld aus dunklen 
Quellen in Russland oder der 
Ukraine stammen. Irgendein 
Oligarch wolle hier sein „Spiel-
geld“ anlegen, hieß es.

Referenzen könne der Inves-
tor nicht vorweisen, heißt es im 
Protokoll der geheimen Rats-
sitzung. Bis auf eine: „Ein ähn-
liches Verfahren sei kürzlich 

auch in Rendsburg abgesegnet 
worden. Den Kaufpreis für das 
Grundstück wolle der Interes-
sent zum 1. August des Jahres 
bezahlen, spätestens dann sol-
le der Investor offengelegt 
werden. Der Oberbürgermeis-
ter bittet den Rat um Zustim-
mung zu dem geplanten Vorha-
ben.“

Während laut Sitzungsproto-
koll Jürgen Rentsch (SPD) sag-
te, „dass bei der sich bietenden 
Großchance dieses kleine Risi-
ko ohne Weite-
res zu ver-
nachlässigen 
sei“, war Hei-
ko Gevers 
(CDU) arg-
wöhnisch: Er 
sagte, er kön-
ne das „ge-
heimnisvolle 
Agieren des Investors“ nicht 
nachvollziehen. Außerdem 
wies Gevers auf die dürftige 
Verkehrsanbindung der Kolk-
wiesen hin – und das bei einem 
Projekt, das eigentlich einen 
eigenen Hafen bräuchte. Men-
de sagte daraufhin, dass der 
„Anlieferverkehr über die A7 
leistbar“ sei und der Hafen am 
Mittellandkanal in Hannover 
„mit eingebunden“ werden sol-
le. Außerdem solle das Werk 
einen Betriebskindergarten 
bekommen, freute sich der OB.

Torsten Schoeps (WG) er-
klärte, „man sollte diesen 
wichtigen Schritt durchaus 
wagen“ und Udo Hörstmann 
wischte Bedenken vom Tisch: 
Es gebe zu viel „Kleinkrämer-
tum“, das Risiko sei „kalkulier-
bar“. Einer appellierte an den 
gesunden Menschenverstand: 
„Ratsherr Stephan Ohl (Grüne) 
gibt zu bedenken, dass sich je-
des Ratsmitglied mal hinter-
fragen sollte, ob man als Pri-
vatperson auch sein Grund-

stück unter 
diesen nebulö-
sen Bedingun-
gen verkaufen 
würde.“

Trotz aller 
Bedenken be-
schloss der 
„geheime“ Rat 
laut Protokoll 

auf Anraten Mendes bei sieben 
Enthaltungen einstimmig, dass 
140.000 Quadratmeter Kolk-
wiese zu einem Preis zwischen 
12 und 14 Euro pro Quadratme-
ter an Peter Krämer verkauft 
werden sollten. So wollte man 
1,96 Millionen Euro einnehmen.

Wer ist dieser Peter Krämer, 
der von einem Wohnhaus am 
Kropper Blumenweg aus mit 
Millionen jongliert und in 
Rendsburg bereits erfolgreich 
tätig gewesen sein soll? Im 
Internet gibt es keine Infor-

mationen 
über ihn 
und seine 
Firma 
„bakaro-

tec“. Nach CZ-Informationen 
sollen sich Verwaltungsmit-
arbeiter mit „Mister Unbe-
kannt“ sogar auf Tankstellen 
getroffen haben, um den 
Mega-Deal einzufädeln. Mys-
teriöse Agenten-Methoden 
wie aus einem schlechten 
Film. Was steckt dahinter? Die 
CZ tut etwas, was die städti-
schen Entscheidungsträger 
offenbar nicht getan haben: 
Sie fragt einfach mal in Rends-
burg nach.

Ähnlicher Deal in 
renDSburg FloPPt

Dort kann sich Klaus Brun-
kert, Aufsichtsratsvorsitzender 
der Rendsburg Port Authority, 
ein Grinsen nicht verkneifen, 
als er Krämers Namen hört. 
„Ja“, sagt Brunkert, „der Herr 
Krämer war hier aktiv, sogar 
sehr aktiv.“ 
Krämer habe 
vorgegeben, 
den ganzen 
Osterrönfelder 
Hafen am 
Nordostsee-
Kanal kaufen 
zu wollen. Für 
120 Millionen 
Euro. „Hinsichtlich der Zah-
lung hat er uns wieder und 
wieder vertröstet. Und da er 
am 1. August kein Geld auf den 
Tisch legen konnte, ist das The-
ma Krämer für uns erledigt“, 
so Brunkert, der von Krämers 
Celler Plänen bereits gehört 
hat: „Er versuchte, Celle gegen 
uns auszuspielen, und sagte, 
wenn er hier nicht zum Zuge 
komme, werde er eben in Celle 
investieren.“ Der CDU-Politi-
ker Brunkert wünscht den Cel-
lern sarkastisch „viel Erfolg“ 
mit diesem Investor: „Ich weiß, 
dass der Celler Oberbürger-
meister unheimlich heiß auf 
das Geschäft ist, das er im 
Wahlkampf gerne als Erfolg 

präsentieren würde – aber ich 
fürchte, daraus wird nichts.“

zweiFel  
an Der SerioSitÄt

Von einer Riesen-Investition 
wie dem 800-Millionen-Deal 
hätte man beim Verband der 
Metallindustriellen Niedersach-
sen etwas gehört. Volker 
Schmidt, Hauptgeschäftsführer 
von NiedersachsenMetall, 
schüttelt auf CZ-Anfrage den 
Kopf: „Herr Krämer ist in der 
Branche ein völlig Unbekannter. 
In Fachkreisen kann man über 
diese Celler Geschichte nur den 
Kopf schütteln.“ Die Seriosität 
von Krämer „müsse nachdrück-
lich angezweifelt“ werden, so 
Schmidt. Er wundert sich über 
die Celler: „Es sollte doch be-
kannt sein, dass Zerspanungs-
technik kein High Tech ist und 
an sich nicht nach Deutschland 
passt.“ Außerdem müssten bei 
einem Werk der Celler Traum-
Größe immense Mengen an Ma-
terial angeliefert und abtrans-

portiert wer-
den: „Dafür 
braucht man 
einen Hafen – 
keine grüne 
Wiese an einer 
Landesstra-
ße.“

Als die CZ 
Krämer an-

ruft, erklärt er auf Nachfrage, 
dass er in Celle nun sogar 1800 
Jobs schaffen möchte: „Das ist 
alles schon abgeklärt.“ Woher 
er das viele Geld hat? „Darüber 
kann ich jetzt nicht reden – ich 
habe eine Verschwiegenheits-
klausel unterschrieben“, sagt 
Krämer, während im Hinter-
grund Volksmusik aus dem Ra-
dio dudelt. Die private Atmo-
sphäre ist kein Zufall: „Ich habe 
keine Firma im Moment“, sagt 
Krämer – aber das brauche er 
auch nicht: „Bloß, weil man 
nicht bekannt ist, ist man ja 
noch kein Spinner.“ Den Kauf-
vertrag über die Kolkwiesen 
wolle er mit der Stadt Celle An-
fang September unterzeichnen, 

sagt Krämer: „Herr 
Mende würde da ja 
nicht mitmachen, wenn 
er mir nicht glauben 
würde.“  Michael Ende

Der 800-Millionen-Euro-Deal
Mysteriöser Super-Investor will in Celle 1800 Arbeitsplätze aus dem Boden stampfen

Rauchende Schornsteine, blühende Industrie-Landschaften – etwas Ähnliches 
wie das Stahlwerk des Industriekonzerns ThyssenKrupp in Duisburg dürfte 
den Befürwortern des Celler Mega-Deals vorschweben.
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Im Wietzenbrucher Gewerbegebiet 
Kolkwiesen ist noch Platz – 
sehr viel Platz.

Kein Geld:  
Das Thema  

Krämer ist für 
uns erledigt.

Klaus Brunkert

Vorhaben, bei 
dem man mutig 

sein muss.

Dirk-Ulrich Mende 
laut Protokoll vom 16. Juni

Politik lokalPolitik lokal

Kontakt:

Michael Ende, Lokalredakteur, Telefon: 05141/990122, E-Mail: m.ende@cellesche-zeitung.de

Akribische Recherche 
lässt Spuk auffliegen

Stichworte

ff Hintergrund
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Was macht eine so plötzliche, zahlenmäßig große Migration mit einer Stadt wie Hamburg?  

Dieser Frage geht das Hamburger Abendblatt nach. Die Zeitung untersucht die Herausforderungen  

der Flüchtlingskrise und nimmt eine Bestandsaufnahme für alle Gesellschaftsbereiche vor. 

Über die Flüchtlinge ist viel gespro-

chen worden. Über ihre Unterbrin-

gung. Über ihre Religion. Vor allem 

über ihre schiere Zahl. Binnen zwölf 

Monaten kamen mehr als 800.000 

Flüchtlinge nach Deutschland, davon 

über 45.000 nach Hamburg. 

Aber wer ist da eigentlich zu uns 

gekommen? Welche Talente und Trau-

mata bringen diese Menschen mit? 

Wer kann dafür sorgen, dass Integ-

ration gelingt? Angetrieben von sol-

chen Fragen, beginnt die Redaktion 

ein Rechercheprojekt, das über vier 

Monate geht. Fazit: Die Geschichte der 

Flüchtlinge beginnt erst jetzt. 

Die Ergebnisse der Recherche münden 

in eine Serie, die genau das erzählt, 

was der Titel verspricht: „Wie die 

Flüchtlinge Hamburg verändern”. Die 

Redaktion nimmt alle Bereiche unter 

die Lupe: Demografie, Schule, Univer-

sitäten, Arbeitsmarkt, Gesundheits-

wesen, Sicherheit, Stadtentwicklung. 

Sie zeigt, was sich durch die Neuan-

kömmlinge wandelt, wandeln muss. 

Sie bringt neue Fakten in eine hoch-

emotionale Debatte, erfreuliche wie 

ernüchternde. 

Vor allem zeigt sie nicht nur die Zah-

len, sondern auch die Menschen dahin-

ter. Es sind die Flüchtlinge selbst, die 

mit der neuen Situation kämpfen, die 

lernen und studieren oder ins Abseits 

abgleiten. Ebenso Menschen, die als 

Lehrer, Arbeitsvermittler, Therapeu-

ten oder Unterkunftsmanager für die 

Flüchtlinge und mit ihnen arbeiten. Um 

die Gesichter der Integration sichtbar 

zu machen, hat die Redaktion die Serie 

mit Texten, Videos und Grafiken auch 

multimedial aufbereitet. 

Zwei Erkenntnisse der Redaktion aus 

dem Rechercheprojekt: Es ist wichtig, 

auch beim so oft diskutierten Thema 

Flüchtlinge noch die Bereitschaft für 

neue Perspektiven zu bewahren. Und: 

Die Menschen, die hierher kamen, hal-

ten uns einen Spiegel vor – der Blick 

hinein lohnt sich. 
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Wie schafft Hamburg das?
Ein Jahr ist es her, dass der Flüchtlingszustrom seinen Höhepunkt erreichte. Zeit für eine Z�ischenbilanz. Wie �iele
Menschen bis jetzt tatsächlich kamen, �ie sich dadurch die Stadt �erändert und �or �elchen Problemen amtliche und frei�illige
Helfer jetzt stehen � �on diesem Wochenende an in einer zehnteiligen Serie
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Die „Kölner Silvesternacht” ist zur Chiffre geworden für einen 

Stimmungswandel in der „Flüchtlingskrise”. Die Redaktionen von 

Stadt-Anzeiger und Express sitzen mittendrin – auch als Ziel pole-

mischer Vorwürfe. Sie reagieren, indem sie akribisch recherchieren 

und professionell berichten.

Nach den Exzessen sexualisierter 

Gewalt in der Umgebung des Kölner 

Doms werden auch die Medien schnell 

mit Anschuldigungen konfrontiert. Sie 

würden nicht offen und wahrheitsge-

mäß berichten, Tatsachen unter den 

Teppich kehren oder beschönigen. Die 

Redaktion des Kölner Stadt-Anzeigers 

– und ebenso die des Express – setzen 

mit Professionalität und größtmögli-

cher Offenheit dagegen. Sie recher-

chieren die Hintergründe akribisch 

und investigativ, berichten umfassend 

und kommentieren kritisch. Sie setzen 

mit ihrer Arbeit Maßstäbe. So ist die 

Berichterstattung der Zeitungen unter 

anderem eine ständige Referenzgröße 

im parlamentarischen Untersuchungs-

ausschuss des Düsseldorfer Landtags. 

Mit exklusiven Recherchen treiben die 

Journalisten von Anfang an die Aufklä-

rung der Ereignisse voran. Sie berich-

ten detailreich über die Abläufe und 

das Ausmaß der Exzesse und widerle-

gen damit die offiziellen Darstellungen 

der Polizei über eine „friedliche Silves-

ternacht”. Sie zitieren aus Einsatzbe-

richten, sprechen mit Polizisten und 

decken Vertuschungsversuche von 

Politik und Verwaltung auf. Sie reden 

mit Opfern der sexualisierten Gewalt 

und belegen, wie schwerwiegend die 

Übergriffe waren und wie schwierig die 

juristische Aufarbeitung ist. Sie infor-

mieren über die Tatverdächtigen und 

ihre Herkunftsländer, auch hier oftmals 

im Widerspruch zu Verlautbarungen 

der Polizei und der Politik. Sie fordern 

sofort eine schonungslose Aufklärung 

und personelle Konsequenzen. Und 

sie verschaffen den Leserinnen und 

Lesern einen Überblick in der hitzi-

gen und oft verwirrenden Informati-

onslage. Immer wieder wird die Fülle 

investigativer Einzelrecherchen zu 

einem Gesamtbild zusammengesetzt 

und der lange Atem der Redaktion 

dokumentiert.

Die Redaktion hat damit nicht nur vor-

bildliche Aufklärungsarbeit geleistet. 

Sie hat überdies die „Kölner Botschaft” 

initiiert, die der aufgeheizten Debatte 

eine Stimme der Vernunft entgegen-

setzt. (siehe eigener Beitrag im Preis-

träger-Kapitel)
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Mit dem Anschlag eines 17-jährigen Flüchtlings in einer Regionalbahn bei Würzburg erreicht  

der islamistische Terror Deutschland. Die Main-Post-Redaktion bündelt ihre Kräfte und schafft  

die Gratwanderung zwischen umfassender Information und zurückhaltender Berichterstattung. 

Das Attentat am Abend des 18. Juli 

2016 ist für die Main-Post-Redaktion 

ein Schock. Das Redaktionsgebäude 

steht nur gut einen Kilometer von der 

Stelle, an der der Regionalzug zum 

Stehen kam. Noch in der Tatnacht sind 

mehrere Reporter am Tatort und am 

Lagezentrum der Hilfsorganisationen 

und berichteten bis in die Morgenstun-

den, teilweise live via Facebook auf der 

Main-Post-Seite.

In den Folgetagen werden in der 

Tageszeitung und online viele Facetten 

der schrecklichen Tat aufgearbeitet, 

Hintergründe sowie mögliche Folgen 

beleuchtet, Kommentare geschrieben 

und neue Details recherchiert. Die Sei-

tenstruktur der Zeitung wird aufge-

hoben, damit lange Themenstrecken 

Platz haben. Auch Arbeitsprozesse in 

der Redaktion werden geändert, Kolle-

gen der Lokalredaktionen in Würzburg 

und Ochsenfurt mit ins Boot genom-

men. Insgesamt arbeitet ein Dutzend 

Kolleginnen und Kollegen intensiv an 

dem Thema.

In der Ausnahmesituation, in der 

sich die Redaktion befindet, hat sich 

bewährt, dass alle Kollegen an cross-

mediales Arbeiten und digitales Produ-

zieren gewöhnt sind. Ab dem 19. Juli 

schaltet die Redaktion einen Scribble-

Live-Kanal frei, in dem umfassend 

und aktuell sowie über mehrere Tage 

fortlaufend über das Attentat und die 

Folgen berichtet wird. Mit Facebook-

Live-Videos übertragen die Kollegen 

in der Nacht erste Einschätzungen aus 

dem Lagezentrum und die Pressekon-

ferenz am Tatort.

Die Redaktion reagiert nicht nur 

schnell, sie beweist auch langen Atem. 

Sie baut Kontakt zu der chinesischen 

Familie auf, deren Mitglieder bei dem 

Attentat schwer verletzt wurden, und 

gibt den Opfern eine Stimme. In einem 

Rückblick am Jahresende spricht die 

Redaktion mit den behandelnden Ärz-

ten des Würzburger Klinikums und mit 

den Verantwortlichen aus dem Dorf, 

in dem der Attentäter zuletzt unter-

gebracht war. 

Die Resonanz der Leserschaft bestätigt 

die Arbeit der Redaktion. Man habe, so 

die Main-Post, viel Lob für die zurück-

haltende, nicht reißerische und nicht 

spekulative Art der Berichterstattung 

erhalten. 

........................

„Seit Montag haben wir ein
Kriseninterventionsteam

in der Schule.“

Schulleiter Michael Hümmer,
Gaukönigshofen

........................

........................

„Das ist
eine

Tragödie.“

Bürgermeister Bernhard Rhein,
Gaukönigshofen

........................

Das geschockte Dorf
Reaktionen: In Gaukönigshofen, wo der Attentäter seit zwei Wochen in einer Pflegefamilie gelebt hatte, ist nichts mehr, wie es war.

Die Schule wird von Polizisten bewacht. Die Bewohner sind fassungslos und fragen: Wer war dieser Riaz Khan Ahmadzai?

......................................................................................................

Von unserem Redaktionsmitgliedern
THOMAS FRITZ und BENJAMIN STAHL

......................................................................................................

A m Sonntag saß er noch mit seiner
Pflegefamilie beim Pfarrfest in
Gaukönigshofen (Lkr. Würzburg).
Entspannt und friedlich. Zwölf

Stunden später fährt Riaz Khan Ahmadzai
auf dem Gaubahnradweg mit dem Fahrrad
zumOchsenfurter Bahnhof, steigt in den Re-
gionalzug nach Würzburg, packt kurz da-
nach auf der Toilette Axt und Messer aus,
geht auf Reisende los, richtet ein Blutbad an.
Aus heiterem Himmel ist bei dem bisher un-
auffälligen Jungen eine Sicherung durchge-
brannt. Er wird zum Attentäter – und das be-
schauliche Gaukönigshofen, wo er die letz-
ten zwei Wochen bei einer Pflegefamilie leb-
te, rückt plötzlich in den Mittelpunkt der
Welt.

Dienstagfrüh in Gaukönigshofen. Die
Straßen sind leer. Kein Mensch weit und
breit. „Das ist hier immer so“, sagen die bei-
den Bäckereiverkäuferinnen. Das Attentat
des Jungen ist Tagesthema im Laden. Viele
aus dem Ort sind fassungslos. Bedrückt. Ge-
schockt. Auch,
wenn hier jeder je-
den kennt, über den
afghanischen Jun-
gen wissen die bei-
den Frauen nichts.
Er wohnte ja auch
erst seit kurzem in
Gaukönigshofen.

Ein paar Hundert
Meter weiter wohnt
die Pflegefamilie.
Polizisten schirmen sie ab. Ebenso die Kinder
der Mittelschule. Zwei bewaffnete Kriminal-
beamte stehen vor dem Pausenhof, auf dem
die Schüler fröhlich tollen. Fernsehteams
versuchen, an sie ranzukommen. Schulleiter
Michael Hümmer schickt sie weg. Schützend
stellt er sich vor seine Schüler, die plötzlich
auch im Mittelpunkt des Geschehens ste-
hen. Auch an ihn wenden sich die Journalis-
ten. Er weist sie ab.

„Seit Montag haben wir ein Kriseninter-
ventionsteam in der Schule. Psychologen,
die uns bis zum Ende dieser Woche beglei-
ten“, sagt er. Denn es gebe durchaus Schüler,

die Angst haben. Vor allem in den Klassen,
die Riaz gut gekannt haben, seien die Psy-
chologen präsent. Über Riaz Khan Ahmad-
zai, der eine der beiden Übergangsklassen an
der Mittelschule besucht hat, will Michael
Hümmer nicht sprechen. Am Dienstag nach
dem Attentat hat er vor Unterrichtsbeginn
alle 180 Schüler zusammengerufen, um ih-
nen von den schrecklichen Ereignissen in
der Nacht zu berichten. „Ich habe alle Fakten
dargelegt, die bis dahin bekannt waren“, sagt
er. Auch, dass Riaz nun nichtmehr am Leben
ist. Spontan sollen im Gedenken an ihren
Mitschüler einige seiner Klassenkameraden
dann auch zum Haus der Pflegefamilie ge-
gangen sein.

Für Mittwochabend hat Michael Hümmer
alle Eltern eingeladen. Zusammen mit den
Psychologen will er auch sie über die Ge-
schehnisse informieren. Neuere Erkenntnis-
se über den 17-jährigen Riaz und den Ablauf
habe er zwar auch nicht, er will den Eltern
aber die Möglichkeit zum Gespräch geben –
und sie beruhigen.

Für Michael Hümmer ist es jetzt ganz
wichtig, zurück zur Normalität zu finden.

Ein Stück weit sei
diese einen Tag nach
dem Attentat auch
schon eingekehrt.
Und das, obwohl die
Schüler jetzt auch
die Tragweite der Tat
kennen.

Dann ist die Pause
zu Ende. Die Schüler
gehen zurück in ihre
Klassenzimmer. Die

Polizei zieht wieder ab. Erst zumUnterrichts-
ende stehen die Beamten wieder vor der
Schule. Normalität ist das noch nicht.

In einem schattigen Innenhof sitzen drei
junge Frauen aus Gaukönigshofen. Auch sie
sprechen über die Vorfälle, wollen ihren Na-
men aber nicht nennen. Wie die Pflegefami-
lie des afghanischen Jungen haben auch sie
sich im örtlichen Helferkreis engagiert. Für
sechs Monate lebten in einer Notunterkunft
etwa 60 Flüchtlinge im Ort. Die Frauen
haben Essen ausgeteilt, die Flüchtlinge mit
Kleidern versorgt, sind mit einigen der Män-
ner spazieren gegangen, haben sich ange-

freundet. „Gaukönigshofen ist am Arsch der
Welt. Plötzlich sind wir der Mittelpunkt“,
sagt eine von ihnen. Natürlich haben sie
nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet
einer aus ihrem Ort, in dem sich fast 80 Frei-
willige um Flüchtlinge gekümmert haben, zu
solch einer Tat in der Lage war.

Aber ja, sie würden wieder helfen. Sie
stünden wieder bereit, wenn sie gebraucht
würden, sagen sie. Aber nicht mehr so unbe-
schwert wie vorher. „Ich hätte dann schon
Angst“, sagt eine der Frauen. Riaz, den Jun-
gen aus Afghanistan, kennen sie nur flüchtig.
Eine der Frauen hat ihn am Sonntagabend,
kurz nach acht noch mit seinem Fahrrad in
Gaukönigshofen gesehen. Der Frau stockt
der Atem. „Heute weiß ich, dass ich da eine
tickende Zeitbombe gesehen habe. Bei dem
Gedanken läuft es mir eiskalt über den Rü-
cken.“ Die Frau kennt die Pflegfamilie gut.
Spontan hat sie sie am Dienstag in den Arm
genommen, ihr Mitgefühl ausgedrückt. „Die
haben es gut gemeint. Damit hat ja niemand
rechnen können.“

Bernhard Rhein ist Bürgermeister des klei-
nen Ortes. 1123 Menschen leben in Gaukö-
nigshofen, weitere 1400 in den Ortsteilen.
„Das ist eine Tragödie“, sagt er. Sein Mitge-
fühl gilt den Opfern. Aber auch Riaz tue ihm
leid. Bei der Pflegefamilie des Jungen war er
noch nicht. An diesemDonnerstag will er sie
besuchen. Mittwochnachmittag wollte die
Familie den Jungen im Rathaus anmelden,
erzählt der Bürgermeister. Er hofft nun, dass
durch den Vorfall die Integrationsbemühun-
gen im Ort nicht nachlassen. Viele aus dem
Helferkreis hätten noch Kontakt zu den
Flüchtlingen, die vorübergehend in der Not-
unterkunft lebten. Sie helfen bei der Woh-
nungssuche, vermitteln Arbeitsplätze, helfen
bei Sprachproblemen. Bernhard Rhein sorgt
sich auch um den Ruf der Mittelschule. Hier
werde eine hervorragende Integrationsarbeit
geleistet. „Hoffentlich kommt das dadurch
nicht ins Stocken.“

Auch Paul Lehrieder denkt so. Der CSU-
Bundestagsabgeordnete wohnt in Gaukö-
nigshofen, war lange Zeit hier Bürgermeister.
„Riaz Kahn Ahmadzai hat den positiven An-
sätzen der Integration einen Bärendienst er-
wiesen“, sagt er. Nach Informationen der Re-
daktion haben bereits Familien, die Pflege-

kinder aufgenommen haben, diese wieder in
die Obhut des Jugendamtes gegeben. Aus
Angst, sie könnten ein ähnliches Schicksal
erleiden, wie die Familie in Gaukönigshofen.

Unterdessen kamen Zweifel an der Her-
kunft von Riaz Kahn Ahmadzai auf. Am
Dienstagabend wurden Vermutungen laut,
wonach der Attentäter nicht aus Afghani-
stan, sondern aus Pakistan stammen könnte.
Auch am Mittwoch klärten die Ermittler die-
se Spekulation auf Nachfrage der Redaktion
noch nicht auf.

Unter Berufung
auf Sicherheitskreise
hatten Medien be-
richtet, man habe
ein pakistanisches
Dokument im Zim-
mer des 17-Jährigen
gefunden. So könnte
er sich nur als Afgha-
ne ausgegeben ha-
ben, um in Deutsch-
land leichter Asyl zu
bekommen – keine seltene Praxis, wie es aus
dem pakistanischen Innenministerium
heißt. Im Gegensatz zu Afghanen würden
Pakistaner in der Regel als Wirtschaftsflücht-
linge angesehen und schnell wieder zurück-
geschickt. Rund 90 000 allein im Jahr 2014.

Allerdings gibt es auch eine andere mögli-
che Erklärung für die Papiere: Viele Afgha-
nen besitzen pakistanische Dokumente, zum
Beispiel weil sie eine Weile in Pakistan gelebt
haben. Der junge Attentäter könnte sich dort
als Flüchtling aufgehalten haben. Viele Mil-
lionen Afghanen sind in den vergangenen
Jahrzehnten vor Krieg nach Pakistan geflo-
hen. Derzeit leben immer noch rund 1,5Mil-
lionen registrierte und geschätzt eineMillion
unregistrierte Afghanen dort. Im Frühjahr
stammten bis zu 20 Prozent der afghani-
schen Flüchtlinge in Europa aus den Flücht-
lingslagern im Iran oder in Pakistan.

Bundesinnenminister Thomas de Mai-
zière (CDU) sah amMittwoch keinen Anlass,
an der afghanischen Nationalität des Atten-
täters zu zweifeln. Gegen die Annahme, dass
es sich um einen Pakistaner handle, spreche
der Hinweis auf das möglicherweise auslö-
sende Motiv für den Anschlag: der Tod eines
Freundes in Afghanistan. Ferner liege ein An-

trag auf Zusammenführung der Familie vor –
dieser beziehe sich auf Afghanistan. Nicht
auf Pakistan.

Zudem spricht der Attentäter in dem vom
sogenannten Islamischen Staat veröffentli-
chen Drohvideo eine der beiden Haupt-Lan-
dessprachen Afghanistans, Paschtu. Diese
Sprache wird zwar auch in Pakistan gespro-
chen, vor allem in den Grenzgebieten zu
Afghanistan. Akzent und Vokabular von Riaz
Khan Ahmadzai scheinen aber eher auf eine
afghanische Herkunft zu deuten, hieß es. Für

einen Nicht-Mutter-
sprachler, etwa in
einer Flüchtlingsre-
gistrierungsstelle, sei
es allerdings unmög-
lich, das zweifelsfrei
zu unterscheiden,
erklärt Orientalist
Matthias Hofmann
im Gespräch mit der
Redaktion. Als Re-
serveoffizier der

Bundeswehr war Hofmann unter anderem
als landeskundlicher Berater in Afghanistan
eingesetzt.

Was die Radikalisierung oder eine mögli-
che Nähe zum Islamischen Staat angeht, ma-
che es „keinen Unterschied, ob der Attentä-
ter aus Pakistan oder Afghanistan“ stammte,
so Hofmann weiter. Zwar versuche der IS in
beiden Ländern Fuß zu fassen und Anhänger
zu gewinnen. Echten Einfluss auf die Bevöl-
kerung habe der IS dort aber noch nicht.

Die schreckliche Tat hat den Terror nach
Mainfranken getragen. Die Idylle ist zerstört,
und auch viele Flüchtlinge können die Tat
nicht verstehen. AmMittwoch trafen sich in
der Würzburger Innenstadt rund 25 syrische
Flüchtlinge zu einer Kundgebung, um sich
von dem Angriff des 17-jährigen Riaz in
einem Regionalzug zu distanzieren. Die
Demonstration stehe unter dem Motto
„Nicht in meinem Namen“, sagten Sprecher
von Veranstaltern und Polizei. Die Polizei be-
stätigte, dass eine Demonstration ordnungs-
gemäß angemeldet worden sei. Die Flücht-
linge aus Ochsenfurt und Würzburg hätten
die Demonstration selbst und auf eigene Ini-
tiative organisiert, sagte eine Sprecherin des
Ochsenfurter Helferkreises.

Ein Polizeiauto passiert das Kolpinghaus in Ochsenfurt. Hier hat der Amokläufer gewohnt,
bevor er vor kurzem nach Gaukönigshofen gezogen ist. FOTO: KARL-JOSEF HILDENBRAND, DPA

Die Mittelschule Gaukönigshofen hat Übergangsklassen für geflüchtete Kinder und Jugendliche. Auch Riaz Khan Ahmadzai war dort im
Unterricht. FOTO: THOMAS OBERMEIER

Idylle im Ochsenfurter Gau: In Gaukönigshofen war Riaz Khan Ahmadzai, der Attentäter
von Würzburg, zuletzt bei einer Pflegefamilie untergebracht. FOTO: THOMAS FRITZ
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Wie wichtig ist es in einer seit Jahrzehnten von der SPD regierten Stadt wie Dortmund, dass Führungs-

kräfte das „richtige” Parteibuch haben? Die Redakteurin geht dieser Frage nach. Sie erntet peinliches 

Schweigen – und antwortet darauf mit intensiver Recherche. 

Eine der wichtigsten Aufgaben des 

Lokaljournalismus ist es, die Arbeit der 

Stadtoberen und Politiker kritisch zu 

beleuchten und so den Leserinnen und 

Lesern die Möglichkeit zu bieten, sich 

eine Meinung zu bilden. Dies tut Lokal-

redakteurin Gaby Kolle, indem sie eine 

scheinbar einfache Frage stellt: „Sind 

Sie Mitglied einer politischen Partei? 

Wenn ja, welcher und seit wann?” 17 

Führungskräfte städtischer Gesell-

schaften bittet die Redakteurin um 

Auskunft. 

Die Frage rührt offenbar an ein Tabu. 

Die Mehrheit verweigert die Auskunft, 

andere antworten nur zögerlich, einer 

lässt rechtlich prüfen, ob er antworten 

muss, und rät seinen Kollegen, erst 

einmal nicht zu reagieren. 

Kolle berichtet detailliert über das 

Ergebnis der Umfrage. Doch sie 

belässt es nicht dabei. Gründlich und 

umfangreich recherchiert sie die Hin-

tergründe zu den Führungskräften und 

den städtischen Unternehmen. Und da 

die Antworten der Befragten oft aus-

bleiben, liefert sie stattdessen Zahlen 

über Umsätze und Bilanzen der Gesell-

schaften, beschreibt im Realitätscheck 

objektiv die fachlichen Qualifikationen 

der Chefs und macht die unterschiedli-

chen Reaktionen der Befragten öffent-

lich. Zusätzlich kommentiert sie das 

peinliche Schweigen und nimmt Stel-

lung zu Filzvorwürfen. 

Die Artikel lösen einen Dialog mit 

Lesern, Politikern und den befragten 

Führungskräften aus. Während der 

Dortmunder Oberbürgermeister die 

Geschichte für überflüssig und tenden-

ziös hält, bedanken sich die Leser in 

Briefen und Gesprächen für die faire, 

ausgewogene und kritische Bericht-

erstattung. 

ie aktuellen politischen Diskussio-
nen um Flüchtlinge, Integration, Is-
lamisierung und zunehmende „Kopf-

tuch-Dichte“ machen einen 82-Jährigen
echt traurig. Der gehbehinderte Mann
schilderte der Redaktion ein Erlebnis, das
uns alle ermahnen soll, die Dinge differen-
zierter zu betrachten. Als der Senior in Bra-

ckel in den Bus stieg und im Gang stehenblieb, bot ihm eine
Frau mit Kopftuch einen Platz an. Sie wollte ihren etwa
dreijährige Sohn auf den Schoß nehmen. Der alte Mann
lehnte ab, da er schon an der nächsten Haltestelle wieder
aussteigen wollte. „Aber schön festhalten“, ermahnte ihn
das Söhnchen der Frau. „Darüber habe ich mich sehr ge-
freut“, erzählte uns der 82-Jährige. Ihre Ulrike Böhm-Heffels

D

Ein anderer Blickwinkel
GUTEN  MORGEN

Es überrascht nicht, dass die
meisten Unternehmensspit-
zen im Stadtkonzern eine rote
Kladde mit den drei Buchsta-
ben SPD ihr Eigen nennen.
Ein Parteibuch – bei der CDU
ist es eine Mitgliedskarte –
heißt nicht gleich Qualitäts-
killer. Doch die Betroffenen
selbst haben sich bei der Re-
cherche zu großen Teilen mit
Auskünften zu ihrer Parteizu-
gehörigkeit bedeckt gehalten,
haben wiederholte Anfragen
unkommentiert ignoriert
oder erklärt, bei ihnen sei das
anders gewesen. Allein die
Anfrage hat schon im Vorfeld
der Berichterstattung zu Dis-
kussionen unter Betroffenen
geführt. Sogar eine rechtliche
Prüfung wurde in Auftrag ge-
geben, ob man überhaupt zur
Auskunft verpflichtet sei.

31 Unternehmen
Ob Bus und Bahn, Müllabfuhr,
Energie- und Wasserversor-
gung, Kliniken oder Senioren-
heime – Daseinsvorsorge bei
der Stadt Dortmund läuft heu-
te vielfach nicht mehr über die
klassischen Ämter, sondern
über städtische Gesellschaften
wie DSW21, DEW21 und EDG
sowie wirtschaftlich und orga-
nisatorisch selbstständige Ei-
genbetriebe. Die Stadt Dort-
mund ist an 31 Unternehmen
direkt beteiligt, die Untertöch-
ter der Stadttöchter nicht mit-
gerechnet. Damit hat die Stadt
einige lukrative Vorstands-
und Geschäftsführerposten zu

vergeben. Vor rund acht
Jahren gab es bei der Stadt
eine zwischenzeitliche Um-
kehr vom Automatismus
„Parteibuch gleich Posten“.
Es wurden für die Entsor-
gung Dortmund (EDG),
den Flughafen, den heimi-
schen Energieversorger
DEW21, die Westfalenhal-
len und das Klinikum fach-
lich ausgewiesene Bran-
chenprofis verpflichtet.
Doch gleichzeitig ließ man
die meisten kurz darauf
wissen, dass der Eintritt in
die SPD gern gesehen wür-
de.

Fachliche Qualifikation
Wer in einem stadteigenen
Unternehmen keine ausrei-
chende politische Lobby hat,
droht zu scheitern. Ein aktu-
eller Fall ist der von DEW-
Chef Dr. Frank Brinkmann.
Sein Vertrag soll über 2017
hinaus nicht verlängert wer-
den. Als diese Nachricht bei
der DEW-Belegschaftsver-
sammlung verkündet wur-
de, erklärte der Betriebsrats-
vorsitzende Dirk Wittmann,
man werde bei der Fin-
dungskommission für Brink-
manns Nachfolge darauf
drängen, dass „die fachliche
Qualifikation im Vorder-
grund steht und nicht das
Parteibuch.“ Gaby.Kolle

@ruhrnachrichten.de
➔ Seite 2 und 3: Parteibuch

Schweigen auf
die Frage nach
Parteibuch

Bei städtischen Unternehmenslenkern
Die einen nennen es Parteien-
filz, die anderen eine logische
Folge der Kommunalwirt-
schaft: Auf den Teppichetagen
von städtischen Unternehmen
sitzen viele Vorstände und Ge-
schäftsführer mit Parteibuch,
meist dem der SPD. Doch wer
in diesen Chefsesseln Platz
nimmt, sollte vor allem die
fachliche Eignung dazu haben.
Soweit die Theorie. Wir haben
einen Realitätscheck gemacht.

�  Die Geschäftsführung
wird in der Regel von
der Gesellschafterver-
sammlung beziehungs-
weise dem Aufsichtsrat
bestellt und abberufen.

� Allerdings sollen sol-
che Entscheidungen
vorab im Rat bezie-
hungsweise im Finanz-
ausschuss beraten und
bestätigt werden.

.................................

Das Verfahren

KURZ  BER ICHTET

Auf einer Zeitungs-Doppelseite haben wir am Samstag
(17.  9.) eine Geschichte über die Folgen einer Raserei auf
dem Ostwall veröffentlicht („Der Tod ist schneller als du
denkst“). Jetzt ist sie, mit Fotos und Videos multimedial
aufbereitet, auch im Internet abrufbar. Der Text schildert
den Unfall aus Fahrersicht. www.RuhrNachrichten.de/Raser

Raser-Geschichte jetzt auch im Internet

    ANZEIGE

Einladung zum Patientenforum:

Soweit die Füße tragen. 
Moderne Verfahren der Fußchirurgie

Chefarzt Dr. Benedikt Leidinger,

Fuß- und Sprunggelenkchirurgie

Donnerstag,

29. September 2016, 18.00 Uhr

Virchowstraße 4 · 44263 DortmundWir bitten um Anmeldung unter Tel. 02 31 / 94 30 - 355

Eine Demonstration mit etwa
1000 Teilnehmern gegen
rechtsextreme Gewalt führt
am heutigen Samstag (24. 9.)
durch die Nordstadt bis zur
Reinoldikirche in der Innen-
stadt. Betroffen sind Kurfürs-
tenstraße, Uhlandstraße,
Mallinckrodtstraße, Stein-
straße, Königswall und die
Kampstraße. Start ist gegen
13 Uhr am Nordausgang des
Hauptbahnhofs. Die Demons-
tration endet nachmittags an
der Reinoldikirche.
DSW21 kündigte gestern

an, dass die Buslinien 412,
452, 453, 460, 475, der Flug-
hafen-Express und die S 30

zwischen 11 und 19 Uhr Um-
leitungen fahren müssen.
Die Demonstranten der „Es

reicht“-Kampagne protestie-
ren gegen rechtsextreme Ge-
walt in Dortmund.
Polizeipräsident Gregor

Lange appellierte an alle Teil-
nehmer, ausschließlich fried-
lich zu demonstrieren. Aktu-
ell steige das Aggressionspo-
tenzial der Rechtsextremisten
im Stadtteil Dorstfeld spür-
bar, sagte Gregor Lange. Die
Szene radikalisiere sich zu-
nehmend. Die Polizei unter-
stütze das Engagement gegen
den Rechtsextremismus aus-
drücklich. ban

Samstag: Demonstration in der Innenstadt

1000 Demonstranten
sagen: „Es reicht“

Noch ist es keine ausgemachte
Sache, dass die Blitzer-Säulen
im Stadtgebiet – wie von der
Verwaltung geplant – von
sechs auf elf fast verdoppelt
werden (wir berichteten). Ges-
tern im Finanzausschuss gab es
Ablehnung und Diskussionsbe-
darf. Für Lars Rettstadt
(FDP/Bürgerliste) hat das „was
von Abzocke“ und auch Uwe
Kowalewski (Linke & Piraten)
fand es „ein bisschen schräg“,
dass die Verwaltung bereits
Standortvorschläge für die Ra-
darsäulen gemacht hat, ob-
wohl diese als Gefahrenstellen

noch zu untersuchen seien.
Auch Sascha Mader (CDU)

sprach sich gegen stationäre
Blitzer aus, „nur damit die
doofen Münster- und Sauer-
länder dareinfahren.“ Wer
mehr Verkehrssicherheit wol-
le, müsse mehr Radarwagen
einsetzen. Allerdings würden
die noch mehr Personal bin-
den, als die vom Ordnungsamt
beantragten elf Stellen. Der
Rat sollte eigentlich nächste
Woche darüber entscheiden.
Jetzt machen die Vorschläge
noch eine Runde durch meh-
rere Ausschüsse. ko

Diskussion im Finanzausschuss

Politik gegen „Abzocke“
mit Blitzersäulen

Nach dem größten Weih-
nachtsbaum der Welt soll
Dortmund nun auch den
größten freistehenden Ad-
ventskalender der Welt be-
kommen: Dazu werden insge-
samt 30 Seecontainer zu ei-
nem Koloss in den Abmessun-
gen 15 Meter Länge, 13 Meter
Höhe und sechs Meter Breite
aufgetürmt und natürlich
weihnachtlich verkleidet.
Der gigantische Adventska-

lender aus Stahl wiegt dann
64,5 Tonnen und überrascht
Besucher des Weihnachts-
marktes schon an der Kamp-
straße, direkt vor der Petrikir-
che. Jeden Tag soll ein mög-
lichst prominenter Mensch
ein Türchen, also eine Contai-
nerklappe, öffnen. Dahinter
wartet eine Überraschung auf
die Zuschauer: Täglich von
17.45 bis 18.15 Uhr läuft ein
kleines Programm mit Musik,
Gesang, Puppen- oder Thea-
terspiel.
Die Besucher werden aber

auch Zeugen der täglich gu-
ten Tat. Das ist die Ursprungs-
idee vom Container-Kalender.
Entwickelt haben sie Spedi-
teur Rainer Bloedorn vom
gleichnamigen Container-
dienst, die Schausteller
Hans-Peters Arens und sein
Sohn Patrick als Weihnachts-
markt-Veranstalter und der
Verein Kinderlachen. Vereins-
sprecher Jörg Drews erklärt
das Prinzip: „Wir suchen noch
Sponsoren, die für 8000 Euro
und gerne auch mehr einen

Container ‚kaufen‘. Das Logo
des Sponsors steht dann auf
dem Container, und das Geld
kommt direkt Hilfsprojekten
von Kinderlachen zugute.“
Der jeweilige prominente
Türchen-Öffner, darunter
Kinderlachen-Botschafter
und „Prinzessin Lillifee“, soll
möglichst vor Ort den Scheck

an einen Vertreter des Hilfs-
projektes überreichen.
Auch an die kleinen Besu-

cher werden Geschenke ver-
teilt. Der riesige Adventska-
lender wird flankiert durch
ein knappes Dutzend neuer
Weihnachtsmarktbuden an
dieser markanten Eingangs-
pforte zur City.

Eine Überraschung wartet
auch auf dem Hansaplatz.
Dort legt die Gerüstbaufirma
Weise am 18. Oktober um 16
Uhr wieder den Grundstein
zu dem mit 45 Metern höchs-
ten Weihnachtsbaum der
Welt. Er erhält in diesem Jahr
ein gründliches Facelift.

Ulrike Böhm-Heffels

......................................................
Weihnachtsmarkt ist vom
17. November bis 30. De-

zember. Geschlossen ist der
Markt am 20. November (To-
tensonntag) und am ersten
Weihnachtstag.
Interessenten für Container
wenden sich an Jörg Drews,
Tel. 99 33 73 64

i

Die nächste Weihnachts-Überraschung
Vor der Petri-Kirche soll der weltgrößte freistehende Adventskalender entstehen

Wer vom Bahnhof in Richtung Innenstadt geht, könnte vor Weihnachten so von dem Adventskalender nahe der Petrikirche
empfangen werden. An dem endgültigen dann gerade aufgestellten Modell wird noch gefeilt. RN-FOTO (A) SCHÜTZE/MONTAGE OHLRICH

DORTMUNDER ZEITUNG
Samstag, 24. September 2016

DOLO1, Nr. 224, 38. Woche

5000 Pakete pro Stunde
Die Deutsche Post DHL hat ihre neue Zustellbasis auf der
Westfalenhütte in Betrieb genommen. 5000 Pakete wer-
den dort pro Stunde automatisch sortiert. 12 000 Pakete
pro Tag gehen an Kunden. ➔ Seite 7: 5000 Pakete

Treffpunkt im Hannibal
Einen Treffpunkt für alle Generationen gibt es jetzt im
Hannibal-Komplex in der Nordstadt . Das Angebot reicht
von der Kinderbetreuung bis zur Seniorenberatung.

➔ Dortmunder Zeitung (hinter den Stadtteilen): Treff

Sänger Max Giesinger
im Interview

➔ Stadtleben: 80 Millionen
x 2
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Seit über 40 Jahren

Politik lokalPolitik lokal

Kontakt:

Hermann Beckfeld, Chefredakteur, Telefon: 0231/9059 4000, E-Mail: hermann.beckfeld@mdhl.de

Die heikle Frage 
nach dem Parteibuch

Stichworte

ff Kommunalpolitik

ff Layout

ff Recherche / Investigation

ff Wächteramt

ff Wirtschaft
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Kritischer und kompetenter Blick
auf Arbeit, Geld und Geschäftsleben

u	Preisträger 2016 

u	Politik lokal

Wirtschaft lokal

u	Kultur lokal

u	Sport lokal

u	Gesellschaft lokal

u	Panorama lokal

u	Service lokal

Hier vor Ort arbeiten die Menschen, hier wird das Geld verdient, 
hier wird es ausgegeben. Wirtschaftsthemen im Lokalen betreffen 
alle Bürger und sind bester Lesestoff. Allerdings nur, wenn die 
Redaktion über die Standards aus Bilanzpressekonferenzen und  
PR-Material hinausdenkt. Gute Lokalredaktionen orientieren sich  
an den Anforderungen der Gesellschaft und der Lebenswelt der 
Menschen, liefern Hintergrund und Analyse. Kritisch und kompetent 
gehen sie Geschichten und Gerüchten nach. Und sie entwickeln 
eigene Ideen, mit denen sie die Wirtschaftswelt für die Leser trans-
parent machen.
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Lebendige Recherche kontra trockene Fakten. Nach diesem Rezept arbeiten zwei Redakteure  

im Erzgebirge den Einzelhandelsatlas der IHK auf. Sie fragen bei den Menschen nach, ob sich  

ihr Gefühl mit der Statistik deckt. 

Journalisten lieben Zahlen und Ran-

kings. Welche Stadt hat die höchste 

Kaufkraft, die meisten Läden, den 

höchsten Leerstand, wie hoch ist die 

Verkaufsfläche pro Kopf? Solche Daten 

liefert zum Beispiel die IHK in ihrem 

Einzelhandelsatlas. Trockenes Zahlen-

werk auf viel Papier. Als die IHK Chem-

nitz die Fortschreibung ihrer Statistik 

für die Region vorlegt, fragt sich die 

Redaktion: Welchen Wert hat das für 

die einzelnen Städte? Und was bedeu-

tet das für die Menschen? Inwiefern 

korrespondieren die erhobenen Daten 

mit dem subjektiven Gefühl der Bürge-

rinnen und Bürger vor Ort? Schließlich 

muss jeder einkaufen. Doch denken 

die Leute dabei darüber nach, warum 

sie was wann und wo kaufen? 

Die Lokalredaktion geht diesen Fra-

gen nach. Sie stellt Menschen aus den 

Städten des Verbreitungsgebiets vor 

und forscht nach, ob sich deren Bauch-

gefühl in den Zahlen und Statistiken 

wiederfindet. Heraus kommt lebendi-

ger Lesestoff über das Einkaufsver-

halten und die Lebenssituationen der 

Menschen von nebenan. Geschichten, 

die jeder Leser nachvollziehen und 

mit seinen eigenen Werten, Erfahrun-

gen und Ansichten vergleichen kann. 

Geschichten, die die Menschen dazu 

einladen, mitzudiskutieren. 

THALHEIM — Ein Spitzel, ein Spion
sein? Nein, Martin Ruppert hat über-
haupt kein Problem damit. „Ich ma-
che es, weil ich Thalheimer bin.“ Sei-
ne einfache Erklärung ist logisch –
und sein logischer Plan ganz ein-
fach: „Erst gehe ich nach Chemnitz
in einen großen Markt, um zu
schauen, was es alles so gibt. Und
dann fahre ich wieder heim und be-
stelle hier beim Fachhändler.“

Martin Ruppert spioniert also.
Der 62-Jährige will sich eine neue
Kombination aus Kühlschrank und
Tiefkühltruhe kaufen. Da er aber
nur äußerst ungern ins bunte, schril-
le, schnelle Internet schaut, macht
er sich halt auf den Weg. Auch, weil
es in Thalheim gerade mal 200 Qua-
dratmeter Verkaufsfläche für Elekt-
ro und Leuchten und hochwertige
Haushaltsgeräte gibt, so die Statistik.
Da bleibt nicht viel für Kühlschrän-
ke. Ruppert aber muss die Dinge in
ihrer Auswahl sehen, anfassen, spü-
ren können. Da haben die großen
Center in den großen Städten, die es
nun mal im kleinen Thalheim nicht
gibt, einen Standortvorteil.

Aber das Produkt auch kaufen?
Das macht Martin Ruppert daheim.

Bestimmt ist es auch damit zu er-
klären, dass Ruppert ein geborener,
waschechter Thalheimer ist. Bau-
jahr 1954. Und es hat was damit zu
tun, dass er nie reich war, aber bo-
denständig. Denn er war schon alles:
Facharbeiter im Forst, Elektromon-
teur, Lasterfahrer, Theaterbauer.
Kürzlich arbeitete er in einem
Chemnitzer Institut für Karbonfa-
serplatten. Nun ist Zeitarbeit ange-
sagt – in einem Pfaffenhainer Unter-
nehmen. Zudem spielt er bei der re-
gionalen Combo Schluckauf den
Bass. Die sind mit dem Specktfett-
bemmen-Blues lokalberühmt ge-
worden – aber nie reich.

„Für mich war Geld nie das Maß
aller Dinge, ich habe nie viel Geld
verdient“, sagt er und spricht von ei-
nem bescheidenen Lebenswandel
ohne große Sprünge. Da ist er wo-
möglich einer von vielen. Denn was
die Kaufkraft betrifft, liegt Thalheim
immer unter den relevanten Durch-
schnittswerten: unter dem des Erz-

gebirgskreises, noch mehr unter
dem des Freistaates – und sogar fast
13 Prozent unter dem der Bundesre-
publik. Was für ihn denn viel Geld
wäre, ist die Frage. „3000 Euro.“ Und
dann sagt er grinsend: „Wer nichts
erschleicht und auch nichts erbt,
bleibt ein armes Luder, bis er sterbt.“

„Für mich war
Geld nie das Maß
aller Dinge.“
Martin Ruppert Thalheimer

Er hat ja in seinem Leben nun schon
drei Währungen kennengelernt: die
weiche DDR-Mark, dann die harte
D-Mark, nun den Euro. Und er weiß,
dass es mal eine Zeit gab, wo Geld

keinen Wert hatte, weil es nicht viel
zu kaufen gab. Das hat ihn geprägt.
Seine erste gusseiserne Badewanne
in seiner ersten Wohnung in Thal-
heim bekam er nur auf Zuweisung.
„Und heute gibt es alles zu kaufen,
und deshalb hat das Geld auch ir-
gendwie keinen Wert mehr. Es sei
denn, man gewinnt im Lotto.“

Er will zwar bald spionieren in
den Elektro-Einkaufscentern von
Chemnitz, aber normalerweise mei-
det er diese Paläste grundsätzlich.
Sie sind ihm zu groß. Zu unpersön-
lich, auch wenn die fremden Ver-
käufer nett sind, so nett halt, wie es
fremde Verkäufer sein können. In
Thalheim kennt er fast jeden, und
die sind auch nett, auch dann noch,
wenn er nur Hallo sagt. „Etwa 90
Prozent meiner Einkäufe mache ich
im Ort“, sagt Ruppert. Er sei ein bo-
denständig-praktischer Einkäufer.

Lebensmittel, also den regelmä-

ßigen großen Wocheneinkauf, holt
er aber in Stollberg in einem großen
Supermarkt, aber nur, weil dort sei-
ne Frau arbeitet.

Denn er ist zufrieden mit dem
Kauf-Angebot in der Drei-Tannen-
Stadt. Noch sei das gesund. „Vier Bä-
cker, vier Supermärkte, vier Flei-
scher. Optiker. Holzhandel mitten
im Ort, Fahrradladen.“ Und und und
... Es gibt auch ein Geschäft, wo es
wirklich alles gibt – von Reißzwe-
cken bis zum 20-Liter-Farbtopf. „Der
Laden wird oft unterschätzt.“ Sogar
ein Rewe sei da, der bis 22 Uhr auf-
hat. Das brauche er nicht selbst,
aber das lockt auch viele Spät-Ein-
käufer aus der Region an. „Oder an-
ders gesagt: Ich möchte kein
Jahnsdorfer sein. Die haben etwa so
viele Einwohner wie wir, aber die
haben ja kaum was zum Einkaufen.“
Aber diese Einwohnerzahl in Thal-
heim macht ihm auch Sorgen. Vor

etwa zehn Jahren lebten noch fast
9000 Leute in der Stadt, mittlerweile
hat der Ort fast die 6000er-Grenze er-
reicht.

Fünf Läden hätten in letzter Zeit
im Ortskern geschlossen. „Etwa die
Schokoladen-Heidi, wo es feinste
Pralinen gab. Den vermisse ich be-
sonders.“ Oder der Buchladen. Der
Radioladen. Ein Bekleidungsladen.
Ein Lebensmittelgeschäft. Alles zu.
Das Niveau der Verkaufsflächen im
Einzelhandel lag in Thalheim vor
knapp zehn Jahren mal ein Viertel
über dem Erzgebirgskreis-Durch-
schnitt, heute sind es noch 81,2 Pro-
zent.

Ruppert hat einen ganz dicken
Aktenordner. Darin sind alle wichti-
gen Einkäufe in seinem Leben abge-
heftet. Er ist nicht nur bodenständig
– er ist auch genau. Oder blickt er
gerne mal zurück in alte Zeiten? Da
ist die Quittung vom ersten Wasch-

automat aus Schwarzenberg, den er
sich in Thalheim vor Jahrzehnten
gekauft hat. Oder die Brikett-Karten
aus dem 1980er-Jahren, damals vom
Kohlehandel Krüger, den es natür-
lich schon lange nicht mehr gibt.
Bald kann er nun den Kaufbeleg für
die neue Kombination aus Kühl-
schrank und Tiefkühltruhe dort
ganz oben drauf abheften.

Nur wann? Wann er spionieren
fährt, nach Chemnitz, um sich
schlau zu machen, was es alles so an
Kühlschränken und Kühltruhen
gibt, ist noch unklar. Aber er wird es
auf jeden Fall machen. „Und wenn
der Fachhändler in Thalheim nicht
allzu viel teurer ist als das Angebot
in Chemnitz, dann kaufe ich natür-
lich bei ihm.“ Wie viel teuer es sein
darf, bis er es sich anders überlegt,
kann der Thalheimer noch nicht sa-
gen: Martin Ruppert hat eben sein ei-
genes Verhältnis zum Geld.

In Chemnitz spionieren, in Thalheim bezahlen
DAS THEMA: EINKAUFEN IN DER REGION

Jeder muss einkaufen. Doch denken die Leute noch darüber nach, warum sie was wann und wo einkaufen? „Freie Presse“ stellt in einer Serie
Menschen aus Stollberg, Zwönitz, Thalheim, Lugau und Oelsnitz vor – doch spiegelt sich deren Bauchgefühl in Zahlen und Statistiken wider?

VON JAN OECHSNER

Martin Ruppert in der Innenstadt von Thalheim. „Was mir noch fehlt in der Stadt ist, dass junge Leute Mut haben, einen eigenen Laden aufzumachen. Für junge Leute. Das kann ruhig schrill und bunt
und neu sein.“  FOTO: JENS UHLIG
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Die Industrie- und Handelskammer
(IHK) hat die fünfte Auflage des säch-
sischen Handelsatlas vorgelegt. Das
Zahlenwerk gibt einen Überblick über
wesentliche Strukturdaten des statio-
nären Einzelhandels. „Wir haben je-
des einzelnen Laden besucht, ver-
messen und das Sortiment kategori-
siert“, erklärt Bert Rothe, stellvertre-
tender Geschäftsführer für Handel
der IHK Chemnitz, die Entstehung der
Datenbasis. Erhoben wurden die Da-
ten zwischen November 2014 und Fe-
bruar 2015.

Der Atlas dient als Grundlage für die
Bewertung von Geschäftsansiedlun-
gen und als wertvolles Hilfsmittel für
die strategische Einzelhandelsent-
wicklung. (bjost)

Der Handelsatlas

THALHEIM — Wer einen kompakten
Wochenendeinkauf machen möch-
te, muss als Thalheimer an den
Stadtrand fahren. Dort haben sich
die meisten größeren Nahversorger
etabliert. „Leider“, wie Bert Rothe,
stellvertretender Geschäftsführer
Handel/Dienstleistungen der In-
dustrie- und Handelskammer, be-
dauert. Denn über die Hälfte der
Thalheimer Verkaufsfläche (0,69
Quadratmeter/Einwohner) liegt im
kurzfristigen Bedarfsbereich, das
meiste davon im Lebensmittelbe-
reich (0,46 Quadratmeter/Einwoh-

ner.) Die Gesamtverkaufsfläche ist
seit 2010, dem Zeitpunkt der zweit-
jüngsten Erhebung stabil geblieben.
Sie ist von rund 8900 Quadratmeter
auf 8330 Quadratmeter gesunken.
Pro Kopf gerechnet ist diese Kenn-
zahl jedoch lediglich von 1,28 Quad-
ratmeter je Einwohner auf 1,27 Qua-
dratmeter gesunken – die Einzel-
handelsituation hat sich demnach
durch den Bevölkerungsrückgang
flächenmäßig nicht verschärft. Im
Bundesschnitt stehen jedem Bürger
1,5 Quadratmeter Verkaufsfläche ge-
genüber. (bjost)

Nahversorger tummeln sich am Stadtrand

Verkaufsfläche stagniert

Rolf Brückner, Bürger: Dem Rent-
ner macht die Situation der größe-
ren Lebensmittelanbieter Sorge.
„Das Wohngebiet am Erzgebirgsbad
hat ja einen Edeka. Oder an der B 180
am Ortsausgang nach Stollberg gibt
es einen Netto. Aber in der Innen-
stadt hat sich jetzt ein kleiner Dis-
counter zurückgezogen, wo die
meisten Leute leben.“ Ansonsten
schätze er die Situation als gut ein,
etwa hinsichtlich Bäcker, Fleischer,
Apotheke. Aber insgesamt verspüre
er eine „drastische Abnahme der
Einkaufsmöglichkeiten“. In Zwö-

nitz, so seine Einschätzung, sei es,
insgesamt betrachtet, besser.

Johannes Schädlich, ehemaliger
Vize-Bürgermeister: Mit der Ein-
kaufssituation für den täglichen Be-
darf sind wir, meine Frau und ich, in
Thalheim zufrieden. Die vorhande-
nen Einkaufsmärkte decken den Be-
darf ab. Noch gibt es auch in der
Stadt Fleischer, Bäcker, Gemüse-
händler und Fachgeschäfte, bei de-
nen wir wegen der guten Qualität
ihrer Waren und der freundlichen
Bedienung gern einkaufen. Leider

sind aber auch einige Fach- und Spe-
zialgeschäfte, zum Teil aus Alters-
gründen der Inhaber, geschlossen
worden. Noch sind mir dafür keine
Nachfolger bekannt. Um die Ein-
kaufssituation in unserer Stadt zu
erhalten, ist es notwendig, dass wir
in den Geschäften der Stadt so oft
und so viel wie möglich einkaufen.

Thomas Preiß, Ex-Organisator
vom Straßenfest: Es werde defini-
tiv schwerer in Thalheim, denn vie-
le Läden seien schon heute „Alters-
bestände“, die es schon lange gebe

und die mit viel Idealismus geführt
würden. „Aber, wer nur wirtschaft-
lich denkt oder als potenzieller
Nachfolger dies auch denken muss,
der könnte es schwer haben in Thal-
heim. Wichtig ist, die Einkaufsnacht
fortzusetzen, denn wichtig ist: Auf-
merksamkeit – auch oder gerade als
Signal in die unmittelbare Nachbar-
schaft wie Gornsdorf oder Dorf-
chemnitz.“ Er selbst habe das Stra-
ßenfest, welches bis 2014 noch in
Thalheim stattfand, organisiert.
„Aus Zeitgründen habe ich mich da-
von aber zurückgezogen.“ (joe)

„Freie Presse“ fragte bei Einwohnern nach, wie sie die Thalheimer Einkaufssituation einordnen

„Wir müssen hier so viel wie möglich einkaufen“

STOLLBERGER ZEITUNG   Samstag, 27. Februar 2016 11 Freie Presse 
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Darf es sein, dass ein erfolgreicher Einzelhändler wie Kaufland die Ausbeutung von Arbeitnehmern  

im eigenen Haus zulässt, nur weil sie nicht direkt beim Unternehmen angestellt sind? Die Redaktion 

stellt diese Frage und bewirkt damit ein Umdenken im gesamten Konzern. 

Ausgelöst werden die Recherchen, 

als zwei junge Frauen aus Polen von 

ihren schlechten Erfahrungen in der 

Kaufland-Logistik in Möckmühl – 

vor den Toren der Firmenzentrale in 

Neckarsulm – erzählen. Einschüch-

terungsversuche, aufgezwungene 

Überstunden, überteuerte Wohnungen 

ohne Privatsphäre – die Arbeits- und 

Lebensbedingungen der Arbeiter im 

Kaufland-Dienstleistungszentrum sind 

haarsträubend. 

Als die Redaktion nachhakt, zeigt 

sich, dass dahinter System steckt. 

Personaldienstleister spezialisierten 

sich auf Mitarbeiter, die kein Deutsch 

sprachen und ihre Rechte nicht kann-

ten. Die Zeitung nennt Ross und Reiter 

und zeigt personelle Verquickungen 

der Firmen. Keineswegs ein Einzelfall, 

wie ein Gewerkschaftssekretär von 

Verdi sagt. In vielen Branchen gebe es 

Benachteiligungen von Beschäftigten 

in Leiharbeitsfirmen. 

Die Berichterstattung hat Folgen. 

Noch mehr Betroffene melden sich. 

Konfrontiert mit weiteren Recherche-

ergebnissen, zeigt sich Kaufland dann 

offen fürs Gespräch und kündigt einen 

generellen Abschied von der umstrit-

tenen Werksvertragkonstruktion an. 

Ein Erfolg für den investigativen Jour-

nalismus, vor allem aber ein Erfolg für 

die Arbeitnehmer, die nun auf bessere 

Arbeitsbedingungen hoffen. Die Zei-

tung begleitet diesen Prozess weiter-

hin kritisch.

Donnerstag,
28. Januar 201626 REGION

Hire and Fire auf Deutsch
MÖCKMÜHL Wie Subunternehmer den Kaufland-Mindestlohn unterlaufen –  Abhängigkeit systematisch ausgenutzt

Von unserem Redakteur
Christian Gleichauf

E s ist keine romantisch verklärte Vor-
stellung von einem erfolgreichen Le-
ben in Deutschland, das junge Men-

schen aus Polen ins Heilbronner Land führt.
Die Arbeit im kalten Fleischwerk oder in der
Logistik ist eintönig und hart, die Bezahlung
trotz Mindestlohn nicht üppig. Doch worauf
die Arbeitnehmer aus Osteuropa vertrauen,
ist, dass in Deutschland Regeln und Gesetze
eingehalten werden. Wie sich zeigt, ist das bei
einigen Firmen in der Region nicht der Fall.

„Unfassbar“ findet Thomas Müssig, was
sich hier – vor seiner Haustür – auftut. „So et-

was kennt man sonst nur
aus Asien, wo die
schlecht bezahlten Ar-
beiter großer Fabriken
in irgendwelchen Well-
blechhütten neben
dem Werksgelände
wohnen – und dafür
auch noch vom Ar-
beitgeber zur Kasse
gebeten werden“,
sagt der Verdi-Ge-
werkschaftssekre-
tär Handel. „Aber

das hier passiert bei
uns, mitten in Europa!“

Es geht natürlich nicht um Welblech-
hütten im wörtlichen Sinne. Doch die Ge-
schwister Ewa und Gabriela M. (Namen geän-
dert) haben hier eine Arbeitswelt kennenge-
lernt, die man in Deutschland gemeinhin
kaum für möglich hält. Den Job hatte ihre
Cousine besorgt, im Kaufland-Lager für den
Personaldienstleister Loco Service. Vieles
passt auf den ersten Blick. Es gibt neun Euro
die Stunde, die Vorarbeiterin ist selbst Polin,
die Verständigung also kein Problem. Die fle-
xiblen Arbeitszeiten sind zwar eine Heraus-

forderung, doch die Cousine übernimmt den
Fahrdienst. Gleich am zweiten Tag auch nach
Heilbronn, um Sicherheitsschuhe zu kaufen,
die bei der Arbeit mit den schweren Paletten
Pflicht sind. Dass diese Art von Arbeitsklei-
dung in Deutschland vom Arbeitgeber ge-
stellt werden muss, ist ihnen nicht bekannt.

Arbeitsbeginn um 8 Uhr, 6 Uhr, 20 Uhr, 22
Uhr. Arbeitsende mal um 13 Uhr, mal um
19.30 Uhr. Dann kommt es vor, dass Ewa M.
eine Stunde nach Arbeitsbeginn wieder nach
Hause geschickt wird. „Es gibt keine Arbeit“,
habe ihr die Vorarbeiterin gesagt. Also wieder
bei der Cousine anrufen, für die Heimfahrt
steht kein Bus bereit. Dass es in Deutschland
nicht rechtens ist, wenn man zur Arbeit einge-
teilt und dann ohne Bezahlung für die regulä-
re Arbeitszeit wieder weggeschickt wird,
weiß dort offenbar niemand – außer der Fir-
menleitung. Auf Anfrage dementiert Loco
Service jedenfalls, dass es jemals solche Vor-
kommnisse gab.

Jederzeit verfügbar Die zwei jungen Frauen
sind bereit, jederzeit zu kommen, wenn die
Firma ruft. Gleich am nächsten Tag arbeiten
sie mehr als zehn Stunden, obwohl auch das
nicht zulässig ist. Sie klagen nie, arbeiten
Nachtschicht um Nachtschicht. Bis die Vorar-
beiterin eines Tages fragt, wer sie da eigent-
lich jeden Tag zur Arbeit fährt. Sie erzählen
von der Cousine und ihrem deutschen Mann.
Als sie zwei Tage später ihre Schicht beenden,
legt ihnen ein Mann einen Aufhebungsver-
trag zur Unterschrift vor. Abmahnungen gab
es nie, Gründe werden keine genannt. Unter
Druck unterschreiben sie.

Erst als der deutsche Ehemann der Cousi-
ne bei Geschäftsführer Milan Pavlovic anruft,
wird aus dem Aufhebungsvertrag eine or-
dentliche Kündigung. Zwei Wochen müsste
die Firma die beiden also weiterbeschäftigen.
Doch Pavlovic möchte das nicht. „Bringen Sie
eine Krankmeldung“, soll er gesagt haben.

Auf Nachfrage bestreitet Pavlovic diese Aus-
sage. Als die zwei Polinnen trotzdem wieder
zur Arbeit kommen wollen, erklärt die Vorar-
beiterin, sie sollen sich Urlaub nehmen – und
schickt per SMS hinterher: „Unbezahlten Ur-
laub.“ Für Gewerkschaftssekretär Thomas
Müssig zwei problematische Punkte, weil die
Initiative vom Arbeitgeber ausgeht. Die Auf-
forderung zur Krankmeldung ist dabei ein
schwerwiegender Verstoß. „Hier geht es um
Sozialversicherungsbetrug.“

Nichts in der Hand Die zwei jungen Frauen
verzichten auf das Geld von der Krankenkas-
se. Was sie von Loco Service überwiesen be-
kommen, entspricht allerdings nicht ansatz-
weise den geleisteten Stunden. Am deutlichs-
ten wird das bei Ewa M. Den handschriftli-
chen Stundenaufstellungen zufolge hat sie in
den gut zwei Wochen mehr als 107 Stunden
gearbeitet, was netto in etwa 770 Euro ent-
spräche. Zusammen mit den Nachtzuschlä-
gen müsste sie auf nahezu 1000 Euro kom-
men. Überwiesen werden 675 Euro. Zwei
Tage Resturlaub sind auf der ersten Abrech-
nung noch vermerkt, die eigentlich ausbe-
zahlt werden müssten. Doch eine Korrektur
lehnt die Firma ab. In der Geschäftsstelle an
der Heilbronner Kaiserstraße heißt es, die
Daten würden nach der Kündigung aus dem
System gelöscht. „Und überhaupt“, sagt die
Dame hinter dem Schreibtisch irgendwann
unwirsch, „würde ich mich lieber mit den bei-
den hier unterhalten. Ich kann Polnisch.“ Was
sie damit meint, bleibt offen.

Einige Wochen später machen sich die
zwei jungen Polinnen noch einmal auf den
Weg nach Möckmühl. Es geht darum, Kon-
takt mit den ehemaligen Kollegen aufzuneh-
men. Als sie auf dem Parkplatz warten, ruft
Gabriela M. plötzlich: „Patrizi! Patrizi!“ Die
ehemalige Vorarbeiterin ist an ihnen vorbei-
gefahren. Ängstlich verstecken sie sich zwi-
schen den parkenden Autos.

Wenig später holt ein weißer Transporter
mehrere Arbeiter ab, fährt sie nach Neuen-
stadt zu einem Haus. Die Insassen steigen
aus, andere ein. Thomas Müssig ist dabei, als
polnische Hausbewohner über die Unter-
kunft berichten. Für die Fahrten zur Arbeit
bezahlen die Mitarbeiter 2,50 Euro pro Tag.
Im Haus befinden sich mehr als zehn Zimmer,
in denen jeweils zwei bis vier Betten stehen.
Jedes Bett kostet hier 225 Euro. Im Hausgang
hängt die Hausordnung – auf Deutsch. Dane-
ben Schichtpläne für das Fleischwerk. Vorar-
beiternamen. „Abteilung Gulasch“, „Brat-
wurst Linie 1“. Alles gut organisiert? Ein Rah-
mer-Mitarbeiter sagt, dass man sich auf die
Dienstpläne nicht verlassen kann.

Misstrauen Auch bei weiteren Treffen redet
kaum ein Mitarbeiter offen. Der Zusammen-
halt in der Fremde ist nicht besonders groß
unter Polen, sagen die Po-
len selbst. Hier gilt: „Der
Pole ist des Polen Wolf.“
Doch dieses straff orga-
nisierte Arbeitsverhält-
nis ohne Rückzugs-
raum und ohne Privat-
sphäre offenbart, dass
hier der Pole erst zum
Wolf gemacht wird:
Vorwärts kommt,
wer andere ver-
pfeift. Wer das
Misstrauen der
Vorgesetzten er-
weckt, dem wird
gekündigt.

Zu gerichtli-
chen Auseinander-
setzungen ist wenig bekannt. Im ver-
gangenen Jahr gab es nur eine Anzeige bei der
Staatsanwaltschaft, die dann wieder zurück-
gezogen wurde. Der Klägeranwalt wollte sich
lieber zivilrechtlich einigen.

Die zwei Polinnen Ewa und Gabriela M. beim Kaufland-Logistikzentrum in Möckmühl. Wenige Wochen haben sie hier für die Firma Loco Service gearbeitet. Zeit genug für unzählige schlechte Erfahrungen. Foto: Christian Gleichauf

Vor Ort war zu erkennen, dass 

der Pole des Polen größter Feind 

ist.  (…) Dieser Aufenthalt war 

ein totaler Fehler. (…) Lieber 
sitze ich in Polen und verdiene 

2000 Zloty für acht Stunden,  

als dass ich in Deutschland bin 

und für 11,5 h 3000 Zloty  
(670 Euro, Anmerkung der 

Redaktion) verdiene.Forumseintrag unter dem  
Pseudonym „etalier“  

vom 7. September 2015

Arbeitszeit entspricht nicht dem 

deutschen Gesetz. Leute werden 

zu Überstunden gezwungen. 

Führungskräfte schüchtern die 

Leute ein und manipulieren die 

Arbeitsstunden. Wenn 800 Euro 

zum Leben bleibt, dann ist gut. 

Forumseintrag unter  

Pseudonym „fdjcc“  

vom 20. August 2015

Quelle: www.gowork.pl

Mietwucher mit System
Mehrere Häuser im Kocher-, Jagst- und Brettachtal werden bettweise vermietet – Zwei, drei oder vier Schlafplätze pro Zimmer

Von unserem Redakteur
Christian Gleichauf

NEUENSTADT 27 Namen stehen an der Tür. Pol-
nische Namen. Das Haus: einst ein Einfamili-
enhaus mit Arztpraxis, heute „Hotel“. So nen-
nen es zumindest die Bewohner, Beschäftigte
der Firmen Loco Service und Rahmer Zeitar-
beit. Doch von Roomservice keine Spur. Statt
dessen müssen zwei bis vier Leute in einem
Zimmer übernachten – für mehr als 200 Euro
pro Bett. Bis zu 900 Euro pro Zimmer also.
Mehr als zehn Zimmer gibt es hier. Ein Be-
wohner schätzt die Zahl der Mieter auf 30.

Keine Auskunft Wer profitiert von den Miet-
einnahmen? Grob überschlagen kann man da-
von ausgehen, dass bei 20 bis 30 Bewohnern
für das Haus 4000 bis 6000 Euro pro Monat
überwiesen werden. Die Frage ist: an wen?

Die Firmen Rahmer und Loco Service ziehen
die Miete zwar direkt vom Lohn ab – auf
Wunsch des Mitarbeiters, wie sie beteuern –,
doch wohin dieses Geld geht, möchten sie
auch auf Nachfrage nicht mitteilen. Loco Ser-
vice und Rahmer erklären, sie kooperieren
nur mit Firmen, „die sich auf die Bewirtschaf-
tung von Immobilien spezialisiert haben“. Sie
selbst hätten mit der Vermietung nichts zu
tun. Also auch nicht mit den Verhältnissen in
den Unterkünften.

Die Recherchen der Heilbronner Stimme
führen zum Eigentümer eines „Hotels“. Wolf-
ram Rudolph ist ein angesehener Heilbronner
CDU-Lokalpolitiker, Vorsitzender des Sont-
heimer Offenen Kreises. Er zeigt sich über-
rascht über die Anzahl der Bewohner in sei-
nem Haus und die Höhe der resultierenden
Miete. Er selbst bekomme nur einen „ange-
messenen Mietzins“ – wie viel, das möchte er

nicht mitteilen. Er sei bislang davon ausge-
gangen, dass es keine Probleme gebe. Verant-
wortlich sei der Mieter, seit gut einem Jahr ist
das die Firma DSZ aus Feucht bei Nürnberg.
„Die kümmern sich um alles.“

Die Verbindung Hier wird es interessant: Die
Geschäftsführerin der DSZ GmbH heißt Ni-
kolina Pavlovic. Der Name gibt einen Hinweis
auf die Verbindung zu Loco Service und Rah-
mer: Nikolina Pavlovic ist die Ehefrau von Mi-
lan Pavlovic, einem Geschäftsführer von Loco
Service und Rahmer Zeitarbeit. Die Aussage,
man vermittle nur an „externe Anbieter“, ist
somit nicht die ganze Wahrheit.

Auch wenn DSZ Fragen dieser Zeitung
nicht beantwortet: Es ist nicht die einzige Im-
mobilie, die die Firma im Umfeld von Kauf-
land angemietet hat. Ähnliche Unterkünfte
gibt es in zahlreichen umliegenden Orten.

Einst Arztpraxis mit Wohnung, heute Herberge für
mehr als 20 polnische Bewohner: Den Arbeitern
wird es als „Hotel“ angepriesen. Foto: Gleichauf

Im
Blick-
punkt
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Das Thema Mitbestimmung klingt nicht gerade spannend. Interessant wird es, wenn man die richtigen 

Fragen stellt. Die Volontärin Jana Wolf hat das getan: Wer hat im Betrieb was zu sagen? Was macht 

eigentlich ein Betriebsrat? Welchen Einfluss haben Frauen in den Unternehmen? Daraus wird eine  

lesenswerte Themenwoche. 

Auch wenn der Titel „Arbeit und Mit-

bestimmung” trocken klingt, dahin-

ter verbirgt sich ein wichtiger Aspekt 

unserer Arbeitswelt. Die Volontärin 

macht sich dazu Gedanken und ein 

Konzept. Bei der Recherche zeigt sich: 

Das Material ist so umfangreich, dass 

damit gut eine Woche mit täglichen 

Geschichten gefüllt werden kann. 

Erstaunliches Ergebnis der Recher-

che: Es gibt keine Zahlen, wie viele 

Unternehmen im Landkreis einen 

Betriebsrat haben. Während die Wirt-

schaftskraft der Region in Statistiken 

genau erfasst wird, sind über die Inte-

ressenvertretungen der Menschen, 

die diese Leistung erbringen, keine 

Informationen verfügbar. So geht die 

Redaktion in die Betriebe, spricht mit 

Gewerkschaftern, Betriebsräten und 

Arbeitgebern. Sie stellt die Menschen 

vor, die mitreden, und Firmenchefs, 

die sich das Hineinreden verbitten. Sie 

redet mit Frauen über die Gleichstel-

lung im Unternehmen und mit einem 

Betriebsseelsorger, der in Krisensitu-

ationen Beistand leistet.

 

Begleitend zu den Geschichten im Print 

wird die Serie online auf der Website 

der Mittelbayerischen Zeitung aufbe-

reitet. Alle Texte und Zusatzstücke 

werden im MZ-Spezial „Arbeit und 

Mitbestimmung” gebündelt. 

Mit der Themenwoche schafft es die 

Redaktion, ein nüchternes Wirtschafts-

thema mit Leben zu füllen.

Wirtschaft lokalWirtschaft lokal
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Jana Wolf, inzwischen Redakteurin bei der MZ, Telefon: 0941/207-6093/-351, E-Mail: jana.wolf@mittelbayerische.de
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LANDKREIS
CHAMUNTERSTÜTZUNG

Karin Seehofer
lächelt für
Weißen Ring.
➤ SEITE 20

DIENSTAG, 30. AUGUST 2016 BAYERWALD-ECHO / KÖTZTINGER UMSCHAU – WWW.MITTELBAYERISCHE.DE SEITE 19BELK01_O

SCHÖNHEIT
Fotografin Birgit Bock

nimmt unsmit auf eine
Bildreise in die Natur.

➤ SEITE 26

ORGEN MITTAGS ABENDS
14 21° 14°

MORGENS
14°

NIEDERSCHLAGSPROGNOSE:
SONNENSTUNDEN:
SONNENAUFGANG:
SONNENUNTERGANG:
MONDAUFGANG:
MONDUNTERGANG
MONDPHASE:

06:23 Uhr
19:56 Uhr
04:09 Uhr
18:54 Uhr

Letztes Viertel
(ab 1.9.: Neumond)

5%
12,4
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WETTER IM LANDKREIS
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LESEN SIE HEUTE

FURTH IMWALD

350 Gläubige feierten
die Bergmesse

Der Kulturverein BayerischerWald
e.V. widmet sich imHerbst 2016
mit zwei Veranstaltungen dem
grenzüberschreitendenKulturaus-
tauschmit demNachbarland
Tschechien. ➤ SEITE 20

Kultur-Begegnungen
über die Grenze

Gelebter Glaube auf der höchsten
Erhebung des BöhmischenWaldes:
TomášHolub, der neue Bischof von
Pilsen, zelebrierte am Sonntag zum
erstenMal den Gottesdienst am
Cerchov. ➤ SEITE 21

LANDKREIS
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LANDKREIS

Keine Angst vor
Rechnungskürzung
Viele Nutzer von Smartphones wis-
sen gar nicht, dass sie durchmanipu-
lierte Werbebanner unbemerkt in
Abo-Fallen tappen können. Ärgerlich,
wenn sich dann strittige Beträge von
Drittanbietern auf der Handy-Rech-
nung befinden. In diesem Fall muss
sich der Verbraucher nicht nurmit
dem Fremdanbieter auseinanderset-
zen, sondern auchmit seinemMobil-
funkanbieter. Die Rechnung zu kür-
zen undWiderspruch einzulegen ist
der erste Schritt.
Widerspruch einzulegen und die
Rechnung selbst zu kürzen, scheuen
viele Verbraucher. Sie haben Angst,
dass der Mobilfunkanbieter mit einer
Sperre der SIM-Karte droht. „Eine
Sperrung ist jedoch nicht erlaubt“, so
Eva Traupe, Juristin beim Verbrau-
cherService Bayern im KDFB e.V.
(VSB): „Erst ab einem Zahlungsrück-
stand von 75 Euro kann der An-
schluss gesperrt werden. Bestrittene
Beträge von Drittanbietern zählen
nicht zu diesemBetrag.“
Um den Rechnungsbetrag zu kürzen,
müssen Verbraucher innerhalb von
achtWochen nach Rechnungsein-
gang beimMobilfunkanbieterWider-
spruch einlegen, am besten schrift-
lich per Einschreibenmit Rückschein.
Nennen Sie den genauen Betrag und
den Fremdanbieter, den Sie nicht be-
reit sind zu bezahlen. Bereits imWi-
derspruchsschreiben können Sie dar-
auf hinweisen, dass eine Sperre nicht
berechtigt ist, wenn Forderungen
Dritter fristgerecht bestritten wur-
den.
Lassen Sie sich beraten, wie Sie im
Einzelfall vorgehen sollten.Wenn der
Anbieter trotzdem die Sperre an-
droht, können Sie bei Gericht eine
einstweilige Verfügung beantragen.
Weitere Informationen und individu-
elle Beratung erhalten Sie in den Be-
ratungsstellen desVSB.
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NAMENSTAG

Adauktus, Amadeus, Felix, Heribert,
Rebekka

LANDKREIS.Wir arbeiten immer mehr
– am Arbeitsplatz, im Ferienjob, im
Haushalt und Garten oder bei der Er-
ziehung der Kinder. Gut 45 Stunden
pro Woche hat das Statistische Bun-
desamt für einen erwachsenen Bun-
desbürger im Durchschnitt errechnet.
20,5 Stunden davon werden mit Er-
werbsarbeit ausgefüllt, fast zwei Stun-
den mehr als noch ein Jahrzehnt zu-
vor. Die restlichen 24,5 Stunden sind
unbezahlte Tätigkeiten. Wir müssen
wir immer mehr leisten. Das sind die
Fakten.

Und wir wollen bei der Arbeit ge-
hört werden. In unserer individuali-
sierten Gesellschaft sehen wir uns
selbst nicht nur als Arbeitskraft, die
rund um die Uhr funktioniert. Wir
wollen uns selbst verwirklichen –
und unsere Arbeitszeit mitgestalten.
Ab heute gehen wir eine Woche lang
der Frage nach: Wie viel Mitbestim-
mung gibt es im Landkreis Cham?

Keiner erfasst die Betriebsräte

Wir sprechen mit Gewerkschaftern,
Betriebsräten und Arbeitgebern und
wollen wissen: Wie treten Arbeitneh-
mer für ihre Interessen ein?Wird ihre
Stimme gehört? In welchen Unter-
nehmen gibt es Betriebsräte und was
können sie erreichen?

Eines gleich vorweg: Es gibt keine
Zahlen, wie viele Unternehmen im
Landkreis einen Betriebsrat haben.
Die Industrie- und Handelskammer
(IHK) erfasst lediglich die Unterneh-
men, die im Handels- und Genossen-
schaftsregister gelistet sind: 9292 Die
Betriebsräte sind nicht erfasst.

Auch im Landratsamt gibt es dazu
nichts Konkretes. Und selbst der
Deutsche Gewerkschaftsbund (DGB),
die Dachorganisation aller Gewerk-
schaften, kann keine Zahlen liefern.
Während die Wirtschaftskraft der Re-
gion in Statistiken genau erfasst wird,
gibt es über die Interessensvertretung
der Menschen, die sie erbringen, kei-
ne Informationen. Was sagt das über

die Mitbestimmung in der Region
aus?Wir fragen bei den einzelnen Ge-
werkschaften nach.

Die IG Metall betreut hier die Be-
triebsräte in 14 Unternehmen. Dazu
zählen neben Siemens mit 730 Mitar-
beitern auch der Automobilzulieferer
Continental in Roding (641 Mitarbei-
ter), der Verpackungshersteller Geb-
hardt in Cham (378) oder der Fenster-
und Fassadenbauer Schindler in Ro-
ding (278). Den 14 von der IG Metall
betreuten Unternehmen stehen aller-
dings 16 entgegen, in denen die Ge-
werkschaft nicht vertreten ist.

Zollner und Mühlbauer sind „ohne“

Der größte Arbeitgeber, die Zollner
Elektronik AG in Zandt, deren Seni-
or-Chef 2016 als „Manager des Jahres“
ausgezeichnet wurde, hat keinen Be-
triebsrat. Das gleiche gilt für den Ma-

schinenbauer Mühlbauer in Roding.
Bei der Gewerkschaft sorgt das für
Missmut. Jürgen Scholz, der Bevoll-
mächtigte der IG Metall Regensburg:
„Der Landkreis Cham ist eine ziem-
lichmitbestimmungsfreie Zone.“

Die IG Bergbau, Chemie, Energie
(IG BCE) betreut nur fünf Unterneh-
men im Landkreis: die Allemann
GmbH in Grafenwiesen, RKT Ro-
dinger Kunststoff-Technik, den Able-
ger der Röchling Gruppe in Roding,
Uvex in Lederdorn und Flabeg in
Furth im Wald. Auch bei der IG BCE
bleibt der größte Player im Branchen-
feld, die Ensinger GmbH in Cham, au-
ßen vor.

„Keiner hat dort Lust, etwas mit
uns zu machen“, sagt Hartmuth Bau-
mann, der Bezirksleiter der Gewerk-
schaft. Er sieht den Landkreis Cham
in Sachen Mitbestimmung als „Aus-

reißer in der Fläche“. Es gebe deutlich
weniger organisierte Betriebe als in
benachbarten Landkreisen.

Für die IG Bauen-Agrar-Umwelt
fällt die Bilanz noch schlechter aus.
Kein einziges Unternehmen aus dem
Baugewerbe ist in der Gewerkschaft
organisiert. In den Landkreisen
Schwandorf, Neumarkt und Regens-
burg sei die Gewerkschaft besser ver-
treten, sagt Herbert Allert, der im Be-
zirksverband Oberpfalz für das Bauge-
werbe zuständig ist. „Seit 25 Jahren
fahre ich in den Landkreis Cham und
versuche dort Betriebsräte zu grün-
den. Aber keine Chance!“ Mehr als 80
Prozent der Mitglieder hier seien
nicht in der Heimat beschäftigt, son-
dern pendeln in andere Landkreise.

Die Bilanz der Gewerkschaft
Ver.di: Etwa 20 Prozent der Betriebe
haben einen Betriebsrat gewählt. „Da-
runter ist ungefähr die Hälfte von
Ver.di begleitet beziehungsweise in
Ver.di organisiert“, sagt Alexander
Gröbner, der Oberpfälzer Geschäfts-
führer.Welche Unternehmen und Be-
triebe das im Detail sind, darüber gibt
Gröbner keine Auskunft.

Fehlt Chamern die Streitkultur?

Was sind die Gründe dafür, dass für
Gewerkschaften die Luft im Land-
kreis Cham so dünn ist? Werner
Schwarzbach, der Vorsitzende des
DGB-Kreisverbandes Cham, sagt:
„Streitkultur gibt es hier nicht.“ In sei-
nen 25 Jahren als Gewerkschafter ha-
be er nur selten erlebt, dass Leute auf
die Straße gehen und protestieren. Ge-
werkschaftliches Engagement sei
nicht gern gesehen. „Die Leute haben
vielleicht Angst, dass der Arbeitgeber
etwas erfährt“, sagt Schwarzbach. Der
63-Jährige bedauert, dass es hier auch
kaum gewerkschaftlichen Nach-
wuchs gibt. Seine DGB-Mitstreiter sei-
en alle Rentner oder Pensionäre.

Hartmuth Baumann von der IG
Bergbau ist in seiner Analyse vorsich-
tiger. „Vielleicht herrscht einfach eine
gute Atmosphäre in vielen Unterneh-
men.“ Arbeitnehmer würden sich oft
erst an die Gewerkschaft richten,
wenn es Probleme gibt oder ein Eigen-
tümerwechsel ansteht. Viele Unter-
nehmen im Landkreis seien aus fami-
liären Strukturen heraus entstanden
oder traditionell geprägt, sagt Bau-
mann. In diesen Strukturen gibt es of-
fensichtlich keine Kultur der Mitbe-
stimmung durch die Arbeitnehmer.
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VON JANAWOLF

ARBEIT Betriebsräte vertreten
die Interessen der Arbeit-
nehmer inUnternehmen.
Im Landkreis gibt es solche
Gremien nur selten. DieMit-
sprache fälltmau aus.

Werhat imBetrieb etwas zu sagen?
In unserer Echo-Themenwoche gehen wir ab heute sechs Tage lang der Frage nach: Wie viel Mitbestimmung gibt es im Landkreis Cham? Foto: Wolf

Erzieherinnen und Sozialarbeiter protestieren im Kita-Tarifstreit mit Transpa-
renten mit der Aufschrift „Wir sind es wert“. Foto: dpa
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➤ Mit wirtschaftlicher Mitbestim-
mung ist die Teilhabe der Arbeitnehmer
an Entscheidungen in Unternehmen ge-
meint. Träger der Mitbestimmung sind
Betriebsräte und Aufsichtsräte.
➤ Für die Privatwirtschaft ist die Mit-
bestimmung im Betriebsverfassungs-
gesetz (BetrVG) geregelt. Darin steht:
Um einen Betriebsrat zu wählen,müs-
sen wenigstens fünf wahlberechtigte
Arbeitnehmer ständig beschäftigt sein.
➤ Das Gesetz räumt Arbeitnehmern
das Recht zur Betriebsratswahl ein; es
gibt aber keine Verpflichtung dazu. Die
Initiativemuss von Arbeitnehmern bzw.
ihren Gewerkschaften ausgehen. Der
Arbeitgeber darf sie nicht behindern.
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LESEN SIE MORGEN

Morgen nehmenwir die Arbeit ei-
nes Gewerkschafters noch genauer
unter die Lupe. Autor Christoph
Klöckner hat denVorsitzenden des
Betriebsrats von Siemens in Cham
begleitet und festgestellt: Franz
Aschenbrenner ist kein Aufrührer,
sondern ein bedachter Vermittler.

ECHO-THEMENWOCHE

Der Mann in blau
–mit roter Fahne

➥ „Arbeit undMitbestimmung“ lau-
tet der Titel unserer Themenwoche.
Alle Teile finden Sie unter www.mit-
telbayerische.de/mitbestimmung

6546

Stichworte

ff Arbeitswelt

ff Gesellschaft

ff Hintergrund

ff Recherche / Investigation

ff Wirtschaft

Nicht überall ist 
Mitreden erwünscht
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Digitalisierung und Industrie 4.0 tauchen ständig als Schlagworte auf. Doch was bedeuten sie für  

unseren Alltag? Die Redaktion macht das zum Jahresthema und sucht jede Woche regionale Themen 

und Ansprechpartner dazu. Sie lässt ein Technikthema menscheln. 

Bei der Digitalisierung geht es um die 

Veränderung von Prozessen – in der 

Arbeitswelt und im Alltagsleben. Dazu 

gehört auch zum Beispiel das Kranken-

wesen, wenn etwa vernetzte Geräte 

Operationen begleiten. Oder das Pri-

vatleben, wenn im Smart Home der 

Kühlschrank mit dem Toaster spricht. 

Die Themenfülle ist riesig. Das Pro-

blem dabei: Der Rechercheaufwand 

ist enorm, die Materie komplex und 

die Ansprechpartner in der Region 

sind rar. Bei einigen Themen sucht 

die Redaktion in der Region Bayreuth 

wochenlang nach einem lokalen Dreh 

und dem richtigen Experten dazu. 

Jeden Montag erscheint eine kom-

plette Seite zu „Digitalisierung und 

Industrie 4.0”. Die Redaktion veran-

schaulicht die Schlagworte möglichst 

mit regionalen Ansprechpartnern und 

Beispielen. Sie sollen nah am Alltag 

der Leserinnen und Leser sein. Die 

Themenpalette reicht von Kranken-

haus bis Wohnen, von Einkaufen bis 

Landwirtschaft, von Studium bis Stra-

ßenverkehr. 

An der Serie wirken Kollegen aus 

den Ressorts Stadt, Land, Kultur und 

Online mit. Die Form hält die Redak-

tion bewusst offen. Sie liefert Ser-

vicestücke, Interviews, Reportagen, 

Essays. Und sie präsentiert die Serie 

als großes multimediales Online-Dos-

sier (www.nordbayerischer-kurier.de/

themen). 

Viel Technik für den Sonnenaufgang
Familie Wittauer aus Weidenberg wohnt in einem teilautomatisierten, intelligenten Haus

WEIDENBERG
VonKatharinaWojczenko

Werner Wittauer (38) hatte
schon immer ein Faible für
Technik. Aber vor allem
wollten seine Lebensge-

fährtin und er eines: beim Aufwachen
den Sonnenaufgang sehen. Deshalb
muss ihr Haus mitdenken. Ein Besuch in
Weidenberg,OrtsteilFlurhof.

Das Haus: ist eine bauliche Herausfor-
derung. Wittauers Elternhaus ist ein
Bauernhof, erbaut 1860. Er hat ihn ent-
kernt und 2013 am den Sandstein-Alt-
bau einen Neubau gesetzt. Das Herz-
stück ist eine riesige Glasfront, die sich
über zwei Stockwerke zieht. Im Erdge-
schoss ist der Wohn-/Essbereich. Im
ersten Stock das Schlafzimmer. Davor
liegt unverstellt der Ausblick, für den die
Familie die ganze Technik ursprünglich
braucht: Himmel, Bäume, Weiden, auf
denenSchafegrasen.Sonnenaufgang.

Das kann das Haus: So viel Glasfront
braucht Verschattung. Ohne die Jalou-
sien würden an Sonnentagen in einer
halben Stunde drinnen 35 Grad herr-
schen. Ein Sturm würde sie zerfetzen.
Damit die Bewohner nicht permanent
danebenstehen und kurbeln müssen,
fahren die Jalousien je nach Witterung
automatisch hoch und runter. Dafür ist
auf dem Hauseck eine Wetterstation, die
Temperatur, Licht- und Windstärke so-
wie Niederschlag misst. Bei Regen
schließen sich automatisch die Dach-
fenster. Auch Lichtquellen und Heizung
sind zentral gesteuert. Reißt jemand das
Fenster auf, erkennt das der Sensor der
Heizung und sie schaltet sich ab. Die
Einzelteile kommunizieren kabellos.
Aufs Dach kommt noch eine Photovol-
taikanlage. Das Haus entscheidet dann
je nach Marktpreis, ob es den Strom aus
derAnlagenutztoderinsNetzeinspeist.

Das Hirn: Es steckt in einem mannsgro-
ßen Schaltschrank voller Kabel und
blinkender LEDs. Das entscheidende
Teil ist gerade einmal fingerlang. Auf
dem Chip ist alles gespeichert, was Wit-
tauer und seine Familie der Anlage mit
Hilfe eines Fachmanns mühevoll beige-
bracht haben. „Eine Steuerung reinset-
zen und ohne konkrete Vorgaben pro-
grammieren lassen, geht nicht“, sagt

Wittauer. „Dann machen die Dinge Sa-
chen, die Sie gar nicht wollen.“ Von we-
gen intelligentes Heim: „So ein Pro-
grammistganzstupide.“

Das können die Bewohner: Heizung,
Fenster und Lichtschalter per Fernsteu-
erung bedienen – das geht über eine App
auf dem Smartphone. Wenn es regnet,
kann man die Fenster per Schalter nicht
öffnen. Dann müsste Wittauer zum
Smartphone greifen. Er kann auch vom
Sofa aus das Licht im Schlafzimmer aus-
schalten oder von unterwegs schauen,
wie das Wetter daheim ist – und den
Nachbarn Bescheid geben, wenn es dem
Zitronenbaum draußen zu kalt wird. In

dem Haus sind auch die Büros von Wit-
tauers Institut. Die Mitarbeiter können
nur das Licht ein- und ausschalten, nicht
die Heizung. „Wenn alles funktioniert,
merkensienichtsvonderTechnik.“

Warum das Ganze? Wegen des Sonnen-
aufgangs.AusNeugier.„Ichprobiere das
aus, um ein Gefühl dafür zu entwickeln“,
sagt Wittauer. Das ist für ihn auch beruf-
lich wichtig. Wittauer hat BWL studiert.
Beim Praxissemester ist seine Technik-
begeisterung mit ihm durchgegangen.
Nach dem Studium hat er an der Uni
Bayreuth eine Fachwirt-Ausbildung für
Gebäude- und Facilitymanagement
entwickelt. Heute vertreibt er die Wei-

terbildung bundesweit für die Hand-
werkskammern mit seinem Institut.
Derzeit entwickelt er einen Fachwirt für
Gebäudeautomation.

Weitere Vorteile: Energie sparen. Vor
dem Umbau brauchten sie für 230
Quadratmeter Wohnfläche 2000 Liter
Heizöl im Jahr. Jetzt sind es für 370
Quadratmeter 400 Liter weniger, weil
im Winter die Sonne den Glaskasten be-
heizt. „Die alte Sandsteinwand fungiert
als Wärmespeicher“, hat Wittauer ge-
lernt. Die Sensoren an Fenstern und Tü-
ren lassen sich als Alarmanlage nutzen,
dieihrSignalaufsHandyschickt.

Die Tücken der Technik: Sie ist erst ein-
mal dumm und macht nicht, was sie soll.
Ein Beispiel: Wenn die Temperatur
drinnen einen bestimmte Grenze unter-
schreitet, springt die Heizung an. Wenn
es zu warm wird, verschatten sich die
Fenster. Im ersten Sommer schaltete
sich die Heizung an, sobald die Sonne in
den Glaskasten schien. Zwei, drei Mo-
nate war Schwitzen angesagt, bis ein
Fachmann den Fehler in der Program-
mierung gefunden hatte. Wittauer sieht
zudem eine Gefahr: „Es kann der Tag
kommen, an dem sich Einbrecher in die
Haustechnik hacken und keine Spuren
mehrhinterlassen.“

So viel kostet es: Schwer zu sagen. Wit-
tauer hat einen Altbau saniert und einen
Neubau drangesetzt. Am Material woll-
ten er und seine Lebensgefährtin nicht
sparen. Was er aber sagen kann: „Allein
die Elektrotechnik in Verbindung mit
der Hausautomation kostet doppelt so
viel wie eine normale elektrotechnische
Ausstattung.“ Hinzukommen Kosten für
besondereBauteilewiedieJalousien.

Werden alle Häuser smart? Wittauer
geht davon aus, dass es mindestens noch
zehn Jahre dauert, bis die Technik beim
normalen Häuslebauer eine Rolle spielt.
Das liegt seiner Meinung nach auch an
den Architekten und Handwerkern.
„Kaum einer kennt sich mit der Technik
aus“, sagt Wittauer. Für ein Smart Home
müsse man vorab viel mehr planen, alle
Firmen, die auf der Baustelle sind,
müssten ständig in Kontakt sein. Und die
Bewohner sollten vorher genau wissen,
wo sie von welchem Sonnenstrahl ge-
wecktwerdenwollen.

Glossar

Smart Home: Ein Heim ist „smart“,
wenn es intelligent vernetzt ist. Der
Oberbegriff meint technische Verfah-
ren und Systeme, die Wohn- und Le-
bensqualität, Sicherheit und Energie-
effizienz erhöhen. Vernetzt werden
Haustechnik, Haushaltsgeräte und
Unterhaltungselektronik. Sie laufen
automatisch oder ferngesteuert.

Sensoren und Aktoren: Ohne sie kein
Smart Home. Sensoren sind Fühler,
die Temperatur, Feuchtigkeit oder
Lichtstärke erfassen und in ein elekt-
rischen Signal umwandeln. Das schi-
cken sie an den Aktor. Dieser setzt
dieses Signal in Bewegung (=Fenster
schließt sich) oder eine andere physi-
kalische Größe (= Heizung wärmt) um.

Das sagen die Bayreuther Innungsobermeister

Bernd Zeilmann,
Elektro- und In-
formationstech-
nik: „An Smart
Homes wird in Zu-
kunft keiner vor-
beikommen. Bei
Gewerbeneubau-
ten ist die Technik
schon Standard.
In Privathäusern haben etwa 50 Pro-
zent der Neubauten eine Rollo-Steue-
rung. Mit der KNX-Steuerung, über die
sich die gesamte Technik regeln lässt,
werden derzeit etwa 40 Prozent der
Neubauten in der Region ausgestattet.
In unserer Innung können sie fast alle
einbauen. Nur hat jeder seine Liefe-
ranten und macht nicht jedes System.
Weil Elektronikprodukte kurzlebig sind,
kann es schnell zu Fehlinvestitionen
kommen. Wirtschaftlich interessant
wird das Smart Home, wenn es mit in-
telligenten Zählern (Smart Metering)
verknüpft wird.“

Peter Engel-
brecht, Sanitär-,
Heizungs- und
Klimatechnik:
„Bei uns ist die
Nachfrage noch
gering. 2000 bis
5000 Euro mehr
muss man rech-
nen bei der Hei-

zung, das ist vielen zu teuer. Sie las-
sen ihr Haus erst nur darauf vorberei-
ten. Wichtig ist, dass sich Heizungs-
bauer und Elektriker früh absprechen.
Nachrüsten ist schwierig. Um richtig
Energie zu sparen, muss man ein Profi
sein. Wer die Heizung ausschaltet,
während er im Büro ist, und hoch-
dreht, bevor er heimfährt, spart nicht
viel. Die Wohnung kühlt tagsüber aus.
Viele Funktionen sind eher Spielerei:
Wenn Sie in den Urlaub fahren, schal-
ten Sie sowieso die Heizung aus. Für
Menschen, die nicht mehr so beweg-
lich sind, wird die Technik attraktiver.“

DIGITALISIERUNG UND INDUSTRIE 4.0: Mein Kühlschrank spricht mit dem Toaster, und mit dem Tablet bediene ich
die Waschmaschine – theoretisch ist das möglich. In der Praxis sind Versuche mit solchen Smart Homes noch selten.

Werner Wittauer lebt seit zwei Jahren mit seiner Familie in einem intelligenten Haus. Langsam versteht es sie.

Dieser Ausblick ist
an allem schuld.
Werner Wittauer
und seine Lebens-
gefährtin Kathrin
Hinke wollen die
Sonne aufgehen
sehen. Deshalb ha-
ben sie an ihr
Wohnhaus in Wei-
denberg einen
Glaskasten ge-
setzt. Damit es da-
rin angenehm ist,
brauchen sie die
Smart-Home-Tech-
nik. So können sie
vom Sofa aus mit
dem Smartphone
Licht, Heizung und
Fenster bedienen.
Foto: Ronald Wittek

Mehr Bilder unter
tinyurl.com/smart-
flurhof

16 Jahresthema Oberfranken 4.0 Nordbayerischer Kurier | Montag, 9. Mai 2016
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Kontakt:

Katharina Wojczenko, Telefon: 0160/90143285, E-Mail: katharina.wojczenko@gmail.com

Wenn der Kühlschrank 
mit dem Toaster spricht
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Windkraft wird als umweltfreundliche Lösung der Energieprobleme propagiert. Doch mit dem  

Ausbau wachsen die Angst und der Widerstand der Bürger. Der Reporter hört sich ihre Sorgen  

und Argumente an. Er bleibt dran und macht sich zum Experten.

Im Sommer 2015 schreibt Marco 

Seng eine Reportage zur Windkraft 

im Oldenburger Land. Die Resonanz 

der Leserinnen und Leser ist so groß, 

dass der Reporter hellhörig wird. Er 

beschäftigt sich intensiver mit dem 

Thema und recherchiert zahlreiche 

Aspekte, die von offizieller Seite sel-

ten oder gar nicht angesprochen wer-

den. Es geht dabei um Gesundheit, 

Naturschutz, Korruption und unge-

wöhnliche Genehmigungsverfahren. Er 

stellt fest, dass die politisch gewollte 

Energiewende auch zahlreiche nega-

tive Auswirkungen auf unsere Gesell-

schaft hat. 

Diese Probleme werden von Politik, 

Verwaltung, Wirtschaft und Lobbyisten 

gern ausgeblendet oder nicht erwähnt. 

Entsprechend schwierig gestaltet sich 

die Recherche. Bürgerinitiativen und 

Naturschutzverbände weisen Gut-

achten vor, ihre Anwälte beklagen 

Planungsfehler. Die Betreiber, Inves-

toren und interessierte Politiker hinge-

gen spielen die Einwände der Kritiker 

herunter und antworten mit eigenen 

Gutachten. 

Der Reporter geht zu den betroffenen 

Menschen, hört ihnen zu und schreibt 

ihre Geschichten auf. Er macht sich 

schlau über Schattenwurf und Infra

schall, Vogelschutz und Potenzial-

flächen, Abstandsregelungen und 

Genehmigungsverfahren. 

Und er beweist langen Atem. Ein-

einhalb Jahre lang beleuchtet er in 

einer losen Serie die Probleme beim 

raschen Ausbau der Windenergie, 

vor allem aus Sicht der Betroffenen. 

Er schreibt Reportagen, Nachrichten, 

Kommentare und Interviews. Die Fol-

gen erscheinen in der Zeitung und 

online. Inzwischen bekommt Seng 

auch von vielen Menschen außerhalb 

des Verbreitungsgebiets Anrufe oder 

Zuschriften zum Thema.

Wirtschaft lokalWirtschaft lokal

Kontakt:

Marco Seng, Reporter, Telefon: 0441/9988-2008, E-Mail: marco.seng@nwzmedien.de

Langer Atem für ein  
umstrittenes Thema
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SO BERICHTETE DIE HEUTE VOR 20 JAHREN

c

LOKALTERMIN

Der Altenoyther Bauernmarkt er-
freut sich Jahr für Jahr größter Be-
liebtheit. Kein Wunder, schließlich
ist es wohl einer der größten Veran-
staltungen von Direktvermarktern
bäuerlicher Produkte im Nordwes-
ten Niedersachsens. Tausende Be-
sucher bummeln jedes Mal über das
Gelände vor dem Dorfgemein-
schaftshaus am Rosenweg 1 in Al-

tenoythe (Kreis Cloppenburg). Die
18. Auflage des Bauernmarktes fin-
det an diesem Sonntag, 18. Okto-
ber, von 10 bis 18 Uhr statt. Regio-
nale Lebensmittel wie Käse, Wurst,
Obst und Gemüse oder auf Fleisch
finden hier ihre Abnehmer. Aber
auch die bäuerliche Handwerks-
kunst hat ihren festen Platz auf dem
Marktgelände. Der Eintritt ist frei.BILD: TANJA MIKULSKI

Am 13. Okto-
ber 1995 be-

richtete die Ð
unter anderem
über ein Zugunglück im Kreis Stade, bei dem
13 Menschen verletzt wurden. Auf der einglei-
sigen Strecke zwischen Harsefeld und Barg-
stedt waren ein Personenzug und ein Güter-
zug zusammengestoßen. Der Sachschaden
wurde auf zwei Millionen DM geschätzt. Als

Unglücksursa-
che wurde
menschliches
Versagen ver-

mutet. Die Verletzten waren zwischen 16 und
75 Jahren alt – zehn Fahrgäste und drei Ange-
stellte der Bundesbahn. Zur Bergung wurden
rund 100 Feuerwehrleute und fünf Notarzt-
wagen eingesetzt. Der Güterzug zog drei Wag-
gons mit Kohle und Pipeline-Rohren.

Windkraftgegner drehen auf
PROTESTE Viele Bürgerinitiativen im Oldenburger Land – Angst vor Lärmpegel und Infraschall

In Barßel und Edewecht
wird um neue Anlagen
gestritten. Ein Blick auf
ein zunehmendes Prob-
lem im Nordwesten.

VON MARCO SENG

EDEWECHT/BARßEL – Ein schö-
ner Herbsttag im Oldenburger
Land. Weite Wiesen, Wald am
Horizont, der Mais ist reif. Na-
tur satt am Kammersand in
Harkebrügge. Monika Oetje-
Weber kann den Anblick nicht
genießen. „Eine ganz liebliche
Gegend und es wird alles zer-
stört“, sagt sie traurig.

Annegret Meyer zeigt über
die Wiese. Dort am Rande des
Loher Waldes, wo die Ge-
meinden Barßel und Ede-
wecht sich berühren, wo die
Kreisgrenze zwischen Clop-
penburg und dem Ammer-
land verläuft, sollen sie ste-
hen: vier riesige Windkraftan-
lagen, jeweils 200 Meter hoch,
in Reihe. Zwei weitere sind auf
der andere Seite des Weges
geplant.

„Die Energiewende er-
schlägt uns hier.“ Annegret
Meyer ist frustriert. Drei Bio-
gasanlagen gibt es schon rund
um den Kammersand. Man
kann die Windräder in Schar-
rel, Reckenfeld und auf dem
Hübschen Berg sehen. Die ge-
plante Stromtrasse von Con-
neforde nach Merzen soll hin-
ter dem Loher Forst verlaufen.
„Wir können uns nur ent-
scheiden zwischen Pest und
Cholera“, sagt Meyer.

Bürger kämpfen

Das klingt fast resignie-
rend, doch Annegret Meyer
und Monika Oetje-Weber
kämpfen. Und viele andere in
Barßel mit ihnen. Gegen den
geplanten Windpark am Kam-
mersand.

Sie haben eine Bürgerini-
tiative gegründet, haben 2550
Unterschriften gesammelt:
gegen die Zerstörung des
Landschaftsbildes, gegen die
Vernichtung des Lebens-
raums geschützter Tierarten
wie Kranich, Kiebitz oder Fle-
dermaus, gegen den Wertver-
lust von Immobilien, gegen
krankmachende Schallimmis-
sionen und nächtliche Dauer-
beleuchtung.

Sie nennen sich „Wind-
wahn“, „Gegenwind“ oder
„Vernunftkraft“. Und sie be-
kommen stetig Zulauf. Die
Bürgerinitiativen gegen einen
ungezügelten Ausbau der
Windenergie schießen inzwi-
schen fast so schnell aus dem
Boden wie die Windräder
selbst. Kaum vier Jahre nach
der Energiewende reißt die
Windkraft gesellschaftliche
Gräben auf, spaltet die öffent-
liche Meinung.

Es gibt Profiteure dieser
Windwende – vor allem Inves-
toren, Grundstücksverkäufer,
Anteilseigner. Aber inzwi-
schen auch viele Geschädigte:
Hausbesitzer, deren Immobi-
lien plötzlich nur noch die
Hälfte wert sind. Menschen,

die unter Geräuschkulisse,
Schattenwurf oder Infraschall
der Windmühlen leiden.

Matthias Elsner sitzt in sei-
nem Wohnzimmer in Ede-
wecht, ein hübsches Haus
zwischen Küstenkanal und
Vehnemoor. Er steht an der
Spitze einer Bürgerinitiative
gegen den geplanten Wind-
park Hogenset. „Der Wind-
park liegt in der Vogelzuglinie
und ist an dieser Stelle kontra-
produktiv“, sagt Elsner.

Bis zu zehn Anlagen sollen
irgendwann hinter der Häu-
serreihe in Husbäke gebaut
werden, wo jetzt der noch
Mais gedeiht.

Elsner beschäftigt sich seit
Jahren mit der Energiewende,
liest Buch um Buch. Seine er-
nüchternde Erkenntnis: Es
geht nur noch ums Geld
scheffeln. Der Umweltschutz
oder die Interessen der An-
wohner spielten eine unterge-
ordnete Rolle. „Obwohl Nie-
dersachsen das Bundesland
mit den meisten Windkraftan-
lagen ist und es keine freien
Flächen mehr gibt, die nicht
konfliktbeladen sind, geht es

Politik und Lobbyisten jetzt
darum, genau diese Flächen
auch noch bebauen zu kön-
nen“, meint Elsner. Und das,
obwohl es weder akzeptable
und bezahlbare Speicher
noch ausreichend Leitungen
für den produzierten Wind-
strom geben.

Die rot-grüne Landesregie-
rung lässt die Kritik kalt. Sie
will weitere Standorte auswei-
sen. Niedersachsen sei Wind-
energieland Nr. 1 in Deutsch-
land und diese Spitzenstel-
lung solle konsequent ausge-
baut werden. In Zahlen heißt
das derzeit: 5616 Windener-
gieanlagen, 8233 Megawatt
installierte Windleistung.

„Jede Form der Energiege-
winnung ist mit Auswirkun-
gen auf die Menschen, auf
unsere Mitgeschöpfe und auf
die Umwelt verbunden und
bedeutet einen Eingriff“, sagt
Umweltminister Stefan Wen-
zel (Grüne). Es komme daher
darauf an, die Auswirkungen
so „verträglich“ und gering
wie möglich zu halten.

Laut Bundesverband
Windenergie (BWE) findet

man über ein Fünftel der ins-
tallierten Menge an Wind-
energie an Land im Nordwes-
ten der Republik. Um die Ziele
des Energiekonzeptes der nie-
dersächsischen Landesregie-
rung zu erreichen, sei „ein
jährlicher Zubau von 750
Megawatt vonnöten“.

„Das Windgeschäft ist ein
windiges Geschäft“, sagt Man-
fred Knake aus Holtgast im
Landkreis Wittmund. Er und
sein „Wattenrat“ kämpfen seit
mehr als 20 Jahren gegen die
Windmühlen in Ostfriesland.
Anfangs einsam wie Don Qui-
chotte, inzwischen flankiert
von vielen Bürgerinitiativen.

In Ostfriesland treibt die
Angst um den Tourismus Bür-
ger auf die Barrikaden. In Ost-
friesland sind viele Orte ein-
gekesselt von Windrädern.

Knake sagt, dass die Men-
schen leiden, nachts nicht
mehr schlafen können. „Die
Leute müssen im eigenen
Haus wandern, je nachdem
wie der Wind steht.“

Knake hat ordnerweise auf-
gelistet, wer wo und wie vom
Bau eines Windparks profi-

tiert. „Ganz viele Ratsmitglie-
der sitzen im Geschäft mit
drin.“ Er spricht von Schmier-
geldzahlungen. Beim Wind-
park Utgast habe der Herstel-
ler der Kommune 500000
Euro für die Zustimmung in
Aussicht gestellt, erzählt Kna-
ke. Die Staatsanwaltschaft er-
mittelte. Die geplante Zuwen-
dung wurde in eine Schen-
kung umgewandelt.

Die Unternehmen kassie-
ren die Subventionen, die
Stromkunden zahlen die Ze-
che, sagt Knake. „Was uns als
Energiewende verkauft wird,
ist ein Geschäftsmodell für
Großanleger.“

Abstand zu gering

Die Bürgerinitiativen im
Oldenburger Land kritisieren,
dass die Gemeinden die Krite-
rien beim Vergleich von
Potenzialflächen häufig nicht
transparent machten, die
Baupläne zu lange unter dem
Deckel hielten, gesetzliche
Abstandsregelungen für
Windräder nicht einhielten

In Edewecht fürchtet man,
dass die geplanten Windkraft-
anlagen nur einen Abstand
von 600 Meter zu den Wohn-
häusern haben, in Barßel so-
gar nur 500 Meter. Notwendig
seien aber 2000 Meter, um ge-
sundheitliche Gefahren aus-
zuschließen – wie in Bayern.

In Niedersachsen sind so-
gar 400 Meter möglich. Für
Matthias Elsner nicht überra-
schend. „Die Betreiber wollen
so nahe wie möglich ans Netz
der Gemeinde.“ Spart Kosten.

Die Windkraftanlagen von Haschenbrok in Großenkneten. ARCHIVBILD: OLAF BLUME

In Edewecht: Matthias Elsner (v.l.), Bernhard Kohls, Klaus
Bannas, Marianne Kohls, Theo Schröder, Erika Bannas, Ger-
da Schröder, Inge Rowehl, Petra Kähne, Rainer Oldenburg.

Protest am Kammersand in Barßel: Sandra Tietjen (v. l.), Mo-
nika Oetje-Weber, Annegret Meyer, Christian Punke, Harald
Tietjen. BILDER: MARCO SENG

RUND 600 INITIATIVEN IN DEUTSCHLAND AKTIV

Die Plattform „Windwahn“
listet 600 Bürgerinitiativen
(BI). Dem Bündnis „Ver-
nunftkraft Niedersachsen“
gehören 100 BI an.

Im Oldenburger Land sind
unter anderem aktiv: Bür-

gerinitiative gegen Wind-
parks in Lohorst/Rothen-
methen/Kammersand; Bür-
gerinitiative gegen den
Windpark Ahrensdorf/Hein-
felde; BI Windpark Kündel-
moor; „Gegenwind am Ho-
genset“; BI „Zwei Warden-

burger Windparks sind ge-
nug“; Bürgerinitiative Hat-
ten – „Windpark nach Au-
genmaß!“; BI Ekernermoor;
„Gegenwind Molbergen“;
„Gegenwind im Hammel-
warder Moor“; BI Sengwar-
den Windkraft.

Umgehung
entlastet
Anwohner
ESSEN/PL – Die Umgehungs-
straße um Essen (Kreis Clop-
penburg) ist am Montag für
den Verkehr freigegeben wor-
den. Dazu waren der Staatsse-
kretär im Bundesverkehrsmi-
nisterium Enak Ferlemann
(CDU) und Niedersachsens
Verkehrsstaatssekretärin Da-
niela Behrens (SPD) angereist.

Die Bauzeit betrug drei Jah-
re, die Baukosten belaufen
sich auf rund 13 Millionen
Euro. Die B 68 führt von Clop-
penburg über Quakenbrück,
Bersenbrück und Bramsche
nach Osnabrück. Die Länge
der Umgehungsstrecke be-
trägt 4,1 Kilometer. Im Zuge
des Streckenverlaufs wurden
fünf Brücken errichtet.

Behrens hob die Bedeu-
tung der Umgehung für die
Gemeinde Essen und für den
Güterverkehr hervor: „Von der
Ortsumgehung profitieren die
Menschen in Essen, die bis
dato mit einem überpropor-
tional hohen Anteil an
Schwerverkehr leben muss-
ten.“ „Für Fußgänger und
Radfahrer bringt die neue
Ortsumgehung mehr Ver-
kehrssicherheit“, ergänzte
Ferlemann.

10 000 Euro für
Flüchtlingsprojekte
OLDENBURG/EPD – Die Evange-
lische Jugend Oldenburg stellt
10000 Euro für gemeinsame
Projekte von Jugendlichen
und Flüchtlingen zur Verfü-
gung. Mit dem Geld sollen
Theater-, Musik-, Kultur- oder
Begegnungsprojekte in Kir-
chengemeinden gefördert
werden, sagte der Landesju-
gendpfarrer der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Olden-
burg, Sven Evers. Auch Flücht-
lingsinitiativen, Runde Tische
oder Schulen könnten unter-
stützt werden, wenn sie mit
der evangelischen Jugend-
arbeit kooperierten. Förderfä-
hig seien auch kleinere Ak-
tion, wie etwa Hilfestellungen
beim Erlernen der deutschen
Sprache oder beim Zurecht-
finden im deutschen Alltag.

Filmteam dreht
auf der Weser
BRAKE/ULS – Im nächsten Jahr
wird der Film „Die Hände
meiner Mutter“ im Fernsehen
gezeigt. In den Hauptrollen
sind dann Jessica Schwarz
und Andreas Döhler als ver-
heiratetes Paar zu sehen.
Filmaufnahmen für das Dra-
ma, bei dem es um Miss-
brauch in der Familie geht,
fanden jetzt in Brake statt. Die
Produktionsfirma hatte eigens
dafür ein Filmteam aus der
Wesermarsch gebucht, das
Aufnahmen mit einer Drohne
machte. Mit dem fünf Kilo-
gramm schweren Gerät wurde
eine Szene auf der Weser mit
einem Ausflugsdampfer ge-
dreht.
PÐTV zeigt einen Beitrag unter
www.nwztv/wesermarsch
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Verunreinigtes Bienenwachs – das klingt eher wie ein Nischenthema für Imker. Die Redakteurin  

geht einem Gerücht nach und stößt auf einen ausgewachsenen Skandal. Und auf eine Lücke in  

den Verordnungen, die offenbar von Geschäftemachern ausgenutzt wird.

Ein Informant gibt Jasmin Bühler im 

Sommer 2016 den Hinweis auf ver-

unreinigtes Bienenwachs in Waben-

wänden, die für die Bienenzucht ver-

wendet werden. Der Vorwurf: Das 

an Imker verkaufte Wachs beinhalte 

fremde Stoffe, darunter Paraffin und 

Stearin. Imker, die dieses Wachs ver-

wenden, setzen die Bienen einer töd-

lichen Gefahr aus. Den Berichten nach 

gehen ganze Bienenvölker ein. 

Das Thema ist speziell, die richtigen 

Ansprechpartner nicht leicht zu finden. 

Die Redakteurin führt Gespräche mit 

Wachsexperten, Imkern, Verbänden 

und Instituten und Verbraucherschüt-

zern. Die zentrale Frage lautet: Wie 

gefährlich ist das gepanschte Wachs 

tatsächlich für die Bienen – und viel-

leicht auch als Honig für den Menschen? 

Doch das ist schwer zu beantworten. 

Denn für die Wabenwände gibt es 

keine Bestimmungen, was die Inhalts-

stoffe und deren Mengen anbelangt. 

Wachs ist ein Graubereich – anders 

als Honig, der als Lebensmittel zählt 

und für den es genaue Vorgaben gibt.

Als die Redaktion die erste Geschichte 

dazu veröffentlicht, erhält sie zahlrei-

che Rückmeldungen. Besorgte Imker 

und Verbraucher rufen an, Hersteller 

melden sich. Ein Imker initiiert eine 

Kampagne mit dem Ziel, die Inhalts-

stoffe des Wachses zu reglementie-

ren. Angeblich ist verfälschtes Wachs 

in ganz Europa im Umlauf. 

Das Veterinäramt schaltet sich ein, 

die Staatsanwaltschaft, der deutsche 

Imkerbund und das baden-württem-

bergische Landwirtschaftsministerium. 

Die Zeitung bleibt dran und begleitet 

den Skandal mit einer Serie. Sie bringt 

Licht ins Dunkel, leistet Aufklärungs-

arbeit. Um alle Beiträge der Serie auf 

einen Blick einsehen zu können, wird 

unter dem Link www.schwaebische.de/ 

wachsskandal ein Online-Dossier ein-

gerichtet. 

Der Wachsskandal schlägt nach wie 

vor Wellen. Die Frage bleibt, wie mit 

ähnlichen Fälschungen in Zukunft 

umgegangen wird. Es wird zwar über-

legt, Zertifizierungen einzuführen. Ob, 

wann und wie diese Zertifikate kom-

men, ist noch offen. 

Wirtschaft lokalWirtschaft lokal

Kontakt:

Jasmin Bühler, Redakteurin, Telefon: 0751/2955-2228, E-Mail: j.buehler@schwaebische.de
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RAVENSBURG (sz) - Die Stadt wird zum
Spielplatz, die Welt ist ein Puzzle: „Komm,
mach mit“ heißt zum 28. Mal das Motto bei
„Ravensburg spielt“ am Samstag und Sonn-

tag in der Innenstadt. Von der Kirchstraße bis
in den Hirschgraben reicht das Angebot,
über 1000 Spiele können an 60 Stationen kos-
tenlos getestet werden. Ein umfangreiches

Programm auf der Hirschgraben-Bühne und
der Ravensburger-Bühne vor dem Lederhaus
sorgt für Abwechslung. Das größte Puzzle
der Welt mit mehr als 40 000 Teilen soll an

den beiden Tagen so ganz nebenbei im
Schwörsaal entstehen. Gespielt werden darf
an beiden Tagen zwischen 11 und 18 Uhr.

FOTO: ARCHIV/GESTALTUNG: DAVID WEINERT

Die Stadt als Spielplatz

RAVENSBURG - Die Imker in
Deutschland sind besorgt: Seit ge-
raumer Zeit tauchen bundesweit Bie-
nenwachstafeln – sogenannte Mittel-
wände – auf, die mit Paraffin und
Stearin gestreckt wurden – also mit
Substanzen, die eigentlich für die
Herstellung von Wachskerzen ver-
wendet werden. Gerüchten zufolge
stammt das gepanschte Bienen-
wachs aus Süddeutschland, vermut-
lich auch aus der Region Ravens-
burg. Das Gefährliche daran: Imker,
die verunreinigte Wachsplatten ge-
kauft haben, setzen ihre Bienen einer
tödlichen Gefahr aus.

„Das Ganze ist eine undurch-
schaubare Geschichte“, sagt Klaus
Wallner von der Landesanstalt für
Bienenkunde an der Universität Ho-
henheim auf Anfrage der „Schwäbi-
schen Zeitung“. Wallner wird in der
Imkerszene als „Wachs-Papst“ be-
zeichnet. Keiner kennt sich so gut
mit Bienenwachs aus wie er. Täglich
untersucht er Wachsproben auf
Rückstände. Bei verschiedenen Pro-
ben, die er jüngst kontrolliert hat, hat
er eine Zumischung von fremden
Stoffen festgestellt: darunter Paraf-
fin, ein Abfallprodukt aus der Erdöl-
industrie, und Stearin, das aus
pflanzlichen oder tierischen Fetten
hergestellt wird. Beides sind Roh-
stoffe für Kerzen, gehören aber nicht

in das reine Bienenwachs, das Imker
für ihre Bienenvölker zukaufen.
Doch wie gelangten die Substanzen
in das Bienenwachs? „Schwer zu sa-
gen“, meint Wallner. Drei Möglich-
keiten sind denkbar: Erstens, ein
Händler hat die Stoffe bei der Wachs-
verarbeitung aktiv hineingemischt.
Zweitens, dem Händler wurde von
seinem Lieferanten verfälschtes
Wachs untergejubelt. Drittens, ein
Imker hat dem Händler bereits ver-
unreinigtes Wachs zur Verarbeitung
gegeben. 

Einer der Imker, denen die Fäl-
schung zuerst aufgefallen ist, stammt
aus Norddeutschland. Er hatte
Wachstafeln von einem Händler aus
Süddeutschland gekauft. Für seine
Bienen sollten die sechseckig vorge-
prägten Platten eine Erleichterung
sein. Die Insekten sollten sie zur Auf-
zucht ihrer Larven und zur Lagerung
von Honig und Pollen nutzen. Doch
die gut gemeinte Hilfe stellte sich
schnell als Risiko heraus: Ein Teil der
Waben zerbrach. Auch bemerkte der
Imker, dass keine neuen Bienen

schlüpften, weil die Larven starben.
Die Population stagnierte. Und die
Bienen, die schlüpften, verhielten
sich seltsam. Sie brachten keinen Ho-
nig mehr. Für Imker eine Katastro-
phe.

Eigenschaften ändern sich

Frank Neumann vom Bienengesund-
heitsdienst in Aulendorf erklärt die
Sache so: „Wenn reines Bienenwachs
stark gestreckt wird, zum Beispiel
mit Paraffin oder Stearin gestreckt
wird, dann ändern sich die physika-
lischen Eigenschaften des Bienen-
wachses.“ Betroffen sind beispiels-
weise der Schmelzpunkt und die
Konsistenz: „Bei verfälschtem
Wachs laufen die Waben schon bei
einer Außentemperatur von 30 Grad
Celsius zusammen“, sagt Neumann.
Außerdem könnten in einigen Fällen
die Bienen nicht schlüpfen, weil das
Wachs auch Eigenschaften wie Gum-
mi habe. „Die Bienchen kommen aus
diesen Gummiwaben nicht heraus.“
Daneben nennt Neumann ein weite-
res Problem: „Gepanschtes Wachs
gibt Inhaltsstoffe an den Futtersaft
ab, mit dem sich die Larven ernäh-
ren. Dadurch können im schlimms-
ten Fall Verkümmerungen oder Aus-
fälle bei der Brut entstehen.“

Nach Informationen der „Schwä-
bischen Zeitung“ sollen die verun-
reinigten Bienenwachstafeln ihren
Ursprung unter anderem bei einem

Händler aus der Region Ravensburg
haben. Auf Nachfrage beim Ravens-
burger Landratsamt heißt es: „Uns
ist die Situation bekannt. Wir wissen
von den Vorwürfen.“ Das Veterinä-
ramt ist bereits tätig geworden und
geht der Sache nach. „Die Untersu-
chungen laufen“, informiert das
Amt. Das Regierungspräsidium Tü-
bingen ist ebenfalls in Kenntnis ge-
setzt. Ein Sprecher teilt mit: „Auf-
grund der noch nicht abgeschlosse-
nen Prüfung können wir allerdings
noch keine Auskünfte hierzu geben.“
Wie die „Schwäbische Zeitung“ je-
doch in Erfahrung bringen konnte,
gibt es eine Anzeige bei der Staats-
anwaltschaft.

Gestrecktes Wachs ist billiger

Welche Ausmaße die Wachsfäl-
schungen letztlich haben, lässt sich
kaum abschätzen. „Wir können nicht
sagen, wer und wie viele Händler
und Imker betroffen sind“, sagt Klaus
Wallner von der Uni Hohenheim.
Die Krux ist nämlich: Bienenwachs
gilt nicht als Lebensmittel. Entspre-
chend lasch sind hier die gesetzli-
chen Regelungen. Zertifikate existie-
ren meist nicht und die Bienen-
wachstafeln sind auch nicht mit
Nummern versehen, sodass eine
Rückrufaktion möglich wäre. Für Be-
trüger, die vorsätzlich handeln, sind
das Idealbedingungen. Zumal chine-
sische Lieferanten gestrecktes

Wachs zu niedrigen Preisen anbie-
ten. Dieses Wachs mischen Händler
zu, um ihre Wachsmenge zu steigern.
„Seit drei, vier Jahren sind die Welt-
preise für Bienenwachs nach oben
gegangen. Da versucht jetzt der eine
oder andere, sich einen Kostenvor-
teil zu verschaffen“, so „Wachs-
Papst“ Wallner. Er macht klar: „Man
kann hier schon von mafiösen Struk-
turen sprechen.“

Das Schlimme daran ist laut dem
Bienenexperten aber nicht nur der
Imageschaden für das deutsche Bie-
nenwachs, das bislang als unver-
fälscht galt, sondern auch, dass das
gepanschte Wachs nun in Umlauf
kommt. Das geschieht so: Die Imker
liefern ihre Wachsblöcke bei einem
Händler ab. Der schmilzt diese wie-
derum in großen Kesseln ein, um da-
raus neue Mittelwände zu produzie-
ren. Dabei werden reines und unrei-
nes Wachs miteinander vermischt.
Der Schaden nimmt seinen Gang. Ei-
ne Lösung des Problems könnte sein,
bei jeder Wachs-Charge eine Probe
zu entnehmen. „Aber das ist aufwen-
dig und teuer“, erklärt Wallner.

Der Endverbraucher, der gerne
Honig auf sein Frühstücksbrötchen
schmiert, kann indes aufatmen: „Ho-
nig enthält in der Regel keine Wachs-
rückstände“, erklärt Frank Neumann
vom Bienengesundheitsdienst in Au-
lendorf. Eine Gefahr für den Men-
schen bestehe deshalb nicht.

Angst vor Bienensterben: Wachs offenbar verunreinigt

Von Jasmin Bühler
●

Die Gefahr bei Mittelwänden aus gepanschtem Wachs besteht unter
anderem darin, dass sich die frisch geschlüpften Bienen aus den gummi-
artigen Waben nicht befreien können und sterben. FOTO: COLOURBOX

Bei Kontrollen werden Rückstände von Streckmitteln gefunden – Spur führt auch in die Region Ravensburg

RAVENSBURG (jab) - Der Messer-At-
tentäter, der in der Nacht vom 20. Au-
gust auf Höhe der Omira in Ravens-
burg einen jungen Mann an der Keh-
le verletzt hat (die SZ berichtete) , ist
immer noch nicht gefasst. Wie die
Ravensburger Staatsanwaltschaft auf
Nachfrage der „Schwäbischen Zei-
tung“ mitteilte, habe es offenbar ei-
nen Tatverdächtigen gegeben, des-
sen Alibi sich bei der Überprüfung
jedoch als wasserdicht herausstellte.
Das Kriminalkommissariat sucht
deshalb weiter nach dem Täter. Die
Überprüfungen laufen. Die Staatsan-
waltschaft kann in dem Fall lediglich
mitteilen, „dass die Ermittlungen an-
dauern“.

Der Täter wird wie folgt beschrie-
ben: Er ist zwischen 25 und 30 Jahre
alt, blond, trägt eine Brille, ist um die
1,80 Meter groß und hat eine norma-
le bis athletische Statur. Er trug eine
weiße Kapuzenjacke und eine dun-
kle Jogginghose. Zeugenhinweise
nimmt das Polizeirevier Ravensburg,
Telefon 0751/803-3333, entgegen.

Messerstecher
immer noch

auf freiem Fuß

ANZEIGE

Wir, die TWS, laden ein zu exklusiven Besichtigungen, interes-
santen Talks, spannenden Dokumentationen, energiegela-
denen Spielen und Aktionen für Groß und Klein mit tollen 
Gewinnchancen und attraktiven Preisen. Zeig uns deine 
Energie in unserer Kreativ- oder Energiewerkstatt. Es gibt 
viel zu sehen und noch mehr zu erleben. Und selbstverständ-
lich gibt ś auch einiges zu genießen. Mit Live-Musik. Schau 
einfach mal vorbei.    www.tws.de/energiefamilientag

Energie
Familientag
18.9.2016
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RAVENSBURG - Christian Dörr aus
Ravensburg ist empört: Seine Frau
und deren Freundin wurden von ei-
nem Fahrer des Badebusses zum
Flappachbad mit dem Hinweis „Ziel
erreicht“ bereits am Knollengraben
rausgelassen und mussten schwer
beladen den restlichen weiten Weg
zu Fuß gehen. Und das, obwohl der
Bus noch bis zum Flappach fuhr.
„Das geht gar nicht“, beschwert sich
Dörr. Dass seine Frau afrikanischer
Herkunft und deren Freundin eine
Türkin sei, spiele bei dieser „Unver-
schämtheit des Fahrers“ eine Rolle,
mutmaßt Dörr. Das Nahverkehrsun-
ternehmen RAB als Betreiber des
Badebusses hat sich bei Familie Dörr
entschuldigt. Auch im Namen des
Fahrers, der sein Verhalten als „spa-
ßig gemeint“ bezeichnet.

Die ganze Geschichte geht so:
Wegen eines Kindergeburtstages im
Flappachbad stiegen die beiden
Frauen schwer beladen in der Wil-
helmstraße in den Badebus ein (die
Kinder waren bereits mit einem frü-
heren Bus gefahren). „Die beiden
lösten ein Ticket zum Flappachbad.
Weil sie die Strecke nicht kannten,
fragten sie nach einer gewissen Zeit
den Busfahrer, ob sie hier richtig
sind“, beschreibt Dörr die Situation.
Die „unfreundliche“ Antwort des
Busfahrers sei gewesen, dass sie ja
hier noch keinen See sehen und des-
halb auch nicht richtig seien.

Bei der Abzweigung zum Flap-
pachbad in der Wangener Straße
fragte Dörrs Frau erneut nach, ob
hier nun die Station Flappachbad er-
reicht sei. Das habe der Busfahrer

bejaht. „Also stiegen die beiden
Frauen hier aus, da laut Aussage des
Busfahrers hier die Station Flappach
erreicht wurde, und die Frauen
dachten, dass der Bus ab hier wieder
umkehrt, um nach Ravensburg zu-
rückzufahren“, schildert Dörr wei-
ter.

Da der Bus jedoch in die gleiche
Richtung zum Flappach weiterfuhr,
wunderten sich die beiden Frauen
enorm. „Als der Bus ihnen auf dem
weiten Weg zum Flappach auf dem
Rückweg wieder entgegen kam, ges-

tikulierte der Fahrer nur und rief
,einfach weiterlaufen’“, erzählt Dörr.
„Das ist wirklich krass und eine bo-
denlose Unverschämtheit“, kriti-
siert der Ravensburger. Besonders,
da man von dort aus mindestens 30
Minuten zu Fuß unterwegs sei und
die beiden Frauen einiges zu tragen
hatten.

Keine „böse Absicht“

Also hat er eine Beschwerdemail an
die RAB geschrieben. „So soll es
nicht sein, die Fahrer müssen sich

gegenüber den Kunden korrekt ver-
halten“, sagt Martin Schmolke von
der Pressestelle der Deutschen Bahn
in Stuttgart auf Anfrage der „Schwä-
bischen Zeitung“. 

Nach der Beschwerdemail sei der
Busfahrer befragt worden. „Er hat
beteuert, dass es keine böse Absicht
war, sondern spaßig gemeint war.
Aber natürlich muss er so etwas tun-
lichst unterlassen“, so Schmolke.
Daher sei mit dem Fahrer ein ernstes
Wort gesprochen worden und der
Vorfall werde nun in den Fortbil-

dungsunterricht für Busfahrer zum
Thema „Richtiger Umgang mit Kun-
den“ aufgenommen.

Vorfall abgehakt

Für Familie Dörr ist der Vorfall mit
der Entschuldigung seitens der RAB
erledigt. „Unsere Beschwerde wur-
de aufgenommen und der Busfahrer
wurde belehrt. Es ist zwar nicht
nachzuvollziehen, wie man so was
als Spaß bezeichnen kann, aber für
uns ist das jetzt gegessen“, sagt
Christian Dörr.

Badebus-Eklat: Fahrer lässt Frauen zum Flappach laufen
Zwei Frauen wurden bereits am Knollengraben rausgelassen – Beide sind ausländischer Herkunft

Von Karin Kiesel
●

Zwei Frauen wollten zum Flappachbad. Doch der Fahrer des Badebusses
ließ die beiden ab dem Knollengraben zu Fuß gehen. FOTO: ARCHIV

RAVENSBURG - Neue Erkenntnisse
im Bienenwachs-Skandal: Nach Re-
cherchen der „Schwäbischen Zei-
tung“ gibt es Vermutungen, wonach
die Streckmittel Paraffin und Stearin
dem Bienenwachs bei der Herstel-
lung von Mittelwänden bewusst zu-
gemischt worden sind. Bleibt nur die
Frage: Wo und von wem? Die Behör-
den wollen diese Fragen nun klären.

Wie berichtet, sind Mittelwände
in Umlauf, die unerlaubte Substan-
zen beinhalten. Für Honigbienen
können die verunreinigten Produkte
eine Gefahr bedeuten. Der Grund:
Die Mittelwände dienen den Bienen-
völkern als Basis für ihre Waben, in
denen sie ihre Brut aufziehen oder
Honig einlagern. Wenn die Mittel-
wände von schlechter Qualität sind,
dann können Waben zerbrechen
oder Bienenlarven sterben. Genau
das ist bei einem Imker aus Rhein-
land-Pfalz passiert, der Mittel-
wände im Kreis Ravensburg er-
worben hat.

Wie die Ravensburger
Staatsanwaltschaft mitteilt,
liegt ihr dazu jetzt eine Anzei-
ge vor. Der Vorwurf lautet auf
Betrug. Es soll um Mittelwän-
de gehen, bei denen zusätz-
lich zum enthaltenen Bie-
nenwachs ein Stearin-
gehalt von 25 Prozent
gemessen wurde.
Vonseiten der
Staatsanwalt-
schaft heißt es:
„Der Geschä-
digte macht
geltend, nicht
die von ihm
gewünschte
Ware, nämlich reines Bienenwachs,
sondern ein synthetisches Wachs ge-
liefert bekommen zu haben, was für
seine Imkerei untauglich sei.“ Die
Staatsanwaltschaft Zweibrücken lei-
tete die Anzeige an Ravensburg wei-
ter. Seit Mittwoch sind die Ermitt-
lungen im Gange.

Die Schwierigkeit bei alledem: Es
muss geprüft werden, woher das ver-
unreinigte Wachs kommt. Verwen-
dete der Händler absichtlich Streck-
mittel, um eine größere Menge pro-
duzieren zu können? Oder kaufte er
einem Lieferanten unwissentlich un-
reines Bienenwachs ab? „Eigentlich
hilft hier nur, die Warenströme zu
analysieren“, sagt Klaus Wallner von
der Landesanstalt für Bienenkunde
an der Universität Hohenheim. So
könne auch eingegrenzt werden, wie
viele Imker letztlich von dem Skan-
dal betroffen seien.

Zweiter Fall in Ost-Württemberg

Das Ravensburger Veterinäramt hat
bereits Untersuchungen
in dem besagten
Betrieb im
Kreis Ra-
vens-

burg aufgenommen. Die Ergebnisse
hierzu werden bis Mitte kommender
Woche erwartet.

Nach Kenntnisstand der „Schwä-
bischen Zeitung“ soll es darüber hi-
naus ein zweites Fälschungsdelikt
geben: In diesem Fall bestanden die
Mittelwände zu 100 Prozent aus Pa-
raffin. Wie ein Informant berichtet,
soll das Paraffin mit gelber Farbe ein-
gefärbt gewesen sein, sodass es sich
optisch nicht von Bienenwachs un-
terscheidet. Diese Paraffin-Mittel-
wände wurden wohl in einem Be-
trieb aus dem östlichen Baden-Würt-
temberg hergestellt.

Bienenwachs-Skandal: Imker
erstattet Anzeige wegen Betrugs

Opfer aus Rheinland-Pfalz geht gegen Herstellerbetrieb
aus dem Kreis Ravensburg vor – Ermittlungen laufen

Von Jasmin Bühler
●

Bienenwachs ist ein von Honigbie-
nen abgesondertes Wachs, das sie
zum Bau von Bienenwaben nutzen.
Synthetisch lässt sich Bienenwachs
nicht herstellen. FOTO: COLOURBOX

RAVENSBURG - Das gefälschte Bie-
nenwachs, das in Mittelwänden ver-
arbeitet wurde, bereitet der Imker-
schaft weiter Kopfzerbrechen. Die
mit Paraffin und Stearin gepanschten
Mittelwände sollen aus Betrieben in
Süddeutschland stammen, auch aus
dem Landkreis Ravensburg (SZ vom
10. September). Die Imker sind ver-
unsichert, die Händler ebenfalls. Ein
erstes Unternehmen, die Wachszie-
herei Zengerle aus Grünkraut, hat
sich jetzt bei der „Schwäbischen Zei-

tung“ ge-
meldet
und
sich

von inkor-
rekten Produktions-

methoden distanziert.
„Wir sind in keinster Weise be-
troffen“, sagt Inhaber Jörg Zenger-

le. „Wir setzen seit Jahrzehnten
auf handwerkliche Tradition

und produzieren nach bes-
tem Wissen und Gewis-

sen.“ Zengerle sagt, er
habe schon einige

Anrufe von be-
sorgten Kun-

den bekom-
men. Allen
habe er ver-

sichert,
dass sein
Betrieb
nicht
derje-
nige
sei,
der
die
Mit-
tel-

wände
in Um-

lauf ge-
bracht ha-

be. Auf der
Firmenho-

mepage hat
Zengerle eine

entsprechende Stellungnahme veröf-
fentlicht. Darin heißt es: „Das von
uns verarbeitete Bienenwachs
stammt ausschließlich aus dem re-
gionalen Wachskreislauf unserer Im-
kerkunden; das heißt, wir verwenden
für die Mittelwandproduktion kein
fremdes zugekauftes oder ausländi-
sches Bienenwachs. Wir verarbeiten
unser Bienenwachs naturbelassen
und setzen keinerlei Stoffe zu.“

Im Gespräch mit der SZ erklärt der
Firmenchef, warum er auf einen „un-
verfälschten Wachskreislauf“ Wert
legt, wie er es nennt. Zengerle: „Die
Imker bringen ihr Bienenwachs zur
Umarbeitung zu uns. Das sind pro
Imker zwischen einem und zehn Kilo
Wachs.“ Das Wachs wird in Kesseln
eingeschmolzen. Zwischen 300 und
400 Kilogramm fasst ein Kessel in
dem Grünkrauter Betrieb. Anschlie-
ßend erfolgt die Weiterverarbeitung
zu Mittelwänden. „Unsere Mittel-
wände bestehen also nur aus ober-
schwäbischem Bienenwachs“, so
Zengerle. Jedoch gibt er auch zu be-
denken: „Wir können nicht jede ange-
lieferte Wachs-Charge kontrollieren.
Deshalb sind wir auf die Imker ange-
wiesen.“ Dementsprechend spiele
Vertrauen eine essenzielle Rolle.

Laut dem Grünkrauter Unterneh-
mer ist Bienenwachs ein natürlicher
Stoff, der sich nicht synthetisch her-
stellen lässt. Bienenwachs setzt sich
aus vielen verschiedenen Substan-
zen zusammen. Dazu gehören auch
Kohlenwasserstoffe, die dem Paraf-
fin ähnlich sind. Zengerle: „Bienen-
wachs beinhaltet von Natur aus zwi-
schen elf und 14 Prozent solcher
Kohlenwasserstoffe.“ Doch einmal
angenommen: Ein Imker liefert
Wachs an, das einen überdurch-
schnittlichen Paraffingehalt hat. Und
dieses Wachs wird mit dem Wachs
anderer Imker in dem großen Kessel
eingeschmolzen. Was dann? „Das
macht sich bei kleineren und mittle-
ren Chargen kaum bemerkbar“,
meint der Wachsziehermeister, „der
Paraffinschnitt geht dann nur un-
merklich nach oben.“

Grünkrauter will mit
gepanschtem Bienenwachs

nichts zu tun haben
Wachszieherei Zengerle setzt bei Produktion von

Mittelwänden auf „unverfälschten Wachskreislauf“

Von Jasmin Bühler
●

RAVENSBURG (sz) - Ein 21-Jähriger
und ein 19-jähriger Mann haben sich
am Mittwoch gegen 12 Uhr in der Grü-
ne-Turm-Straße in Ravensburg wegen
eines Fahrrads geprügelt. Beide Män-
ner sahen sich als Eigentümer des
Fahrrads. Wie die Polizei mitteilt, ging
der 21-Jährige im Verlauf des Streits
mit einem Fahrradschloss auf seinen
Widersacher los, wurde dabei aber
von einem 17-Jährigen zurückgehal-
ten. Hierauf schlug der 19-Jährige dem
21-Jährigen mehrmals mit den Fäusten
ins Gesicht, wodurch dieser eine
Platzwunde erlitt. Eine zufällig vor-
beifahrende Polizeistreife trennte die
Kontrahenten und nahm den 17-Jähri-
gen sowie den 19-Jährigen anschlie-
ßend zur weiteren Klärung des Sach-
verhalts mit auf die Dienststelle. Der
verletzte 21-Jährige wurde ins Kran-
kenhaus gebracht.

Männer streiten
sich um Fahrrad 

RAVENSBURG (sz) - Drei unbekannte
Täterinnen haben eine Frau, die gera-
de einen Spaziergang mit ihrem
Hund machte, am Montagmorgen ge-
gen 5.30 Uhr im Bereich Alte Gärten
in Oberhofen angegriffen. Das hat die
Polizei nun bekannt gegeben. Eine
der Angreiferinnen zog die Frau an
den Haaren zu Boden, wo sie liegend
von den beiden anderen Täterinnen
mit den Füßen gegen den Körper ge-
treten wurde. Die Frau wurde bei
dem Angriff leicht verletzt. Die Poli-
zei in Ravensburg hat die Ermittlun-
gen aufgenommen. Personen, die An-
gaben zu den drei Täterinnen machen
oder sachdienliche Hinweise geben
können, werden gebeten, sich bei der
Polizei in Ravensburg, Telefon 0751/
803-3333, zu melden.

Drei Angreiferinnen
gehen in Oberhofen

auf Frau los

Vernetzt

●» facebook.com/

schwaebische.oberschwaben

WhatsApp
●» schwaebische.de/
whatsapp

ANZEIGE

Ravensburg
lieber

Das Ravensburg spieltTeam (Stadt RV & Wifo) bedankt sich bei allenSponsoren und Unter -
stützern!
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Skandal um verfälschtes
Bienenwachs aufgedeckt
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Kaum steht der Sperrmüll an der Straße, kommen schon Autos mit ausländischen Kennzeichen.  

Schatzjäger durchforsten den Abfall systematisch und nehmen Brauchbares mit. Die Reporter  

nehmen Kontakt mit den Müllsammlern auf und folgen dem Weg des Mülls – dem offiziellen und  

dem inoffiziellen. 

Als mal wieder über den Sperrmüll 

und die dubiosen Müllsammler gespro-

chen wird, werden Lisa Kleinpeter 

und Helge Ahrens neugierig. Jeder in 

der Region kennt die Kastenwagen, 

die vor Sperrmüllsammlungen durch 

Städte und Dörfer fahren. Doch nie-

mand kennt die Menschen darin, weiß, 

wonach sie suchen, was mit den Fun-

den geschieht. 

Das Durchwühlen und Entwenden des 

Sperrmülls ist verboten. Die illegalen 

Sammler werden häufig als organi-

sierte Banden dargestellt. Die Reporter 

wollen diese Menschen vorurteilsfrei 

porträtieren. Als Schatzjäger, die vom 

Wohlstandsmüll leben. Und sie wollen 

dazu alle Perspektiven der Geschichte 

beleuchten. 

Die Recherche dauert mehrere 

Wochen. Größte Herausforderung 

dabei: Sperrmüllsammler zu finden 

und dazu zu bringen, mit sich reden 

und sich fotografieren zu lassen. Die 

Reporter gewinnen das Vertrauen eini-

ger Müllsammler und begleiten sie 

mehrere Tage lang. 

Zusätzlich sprechen die Autoren mit 

Anwohnern und Mitarbeiter der offi-

ziellen Sperrmüllsammelfahrzeuge, 

befragen den Betriebsleiter der Abfall-

wirtschaft, die Polizei und Behörden  

in anderen Kommunen nach ihren 

Erfahrungen. 

Sie lassen sich den legalen Weg des 

Mülls erklären. Welche Teile des Sperr-

mülls wie verwertet werden, welche 

Zahlen dahinterstehen. Und sie fahren 

nach Hamburg, von wo aus Sperrmüll-

schätze in die ganze Welt verschifft 

werden. Nach vielen Versuchen können 

sie Händler in Gespräche verwickeln.

Herausgekommen ist eine Reportage, 

die die zwei Seiten der Geschichte 

textlich und grafisch darstellt. Einer-

seits die Müllsammler, ihre persönli-

chen Geschichten, die gefundenen 

Schätze und was sie ihnen einbrin-

gen, die Vorurteile, denen sie begeg-

nen – der nicht ganz legale Weg, den 

der Sperrmüll nimmt. Andererseits 

die Menschen entlang der offiziellen 

Entsorgungskette, in den Behörden, 

in den Müllwagen, am Schrottplatz. 

Eine Geschichte, die Vorurteile wider-

legt und aufklärt. Und die nicht zuletzt 

dem Leser vor Ort zeigt, was mit dem 

Müll, den er an den Straßenrand stellt, 

wirklich passiert.

Blickpunkt

„EinguterPoleisteinPoleohneHände.“Grinsendsteht
Mirek an seinem weißen Transporter, blinzelt in die
Sonne und lässt dieHandkante auf seinenArmherab-
schnellen. „Ist doch so“, sagt der 41-Jährige
und zieht an seiner Zigarette. „Die Leute den-
ken, wir Polen klauen alle.“
Blumenkästen, eineabgebrocheneHarke, Ta-
petenrollen,einerostigeSchubkarre liegenauf
einemHaufenimAmselweginKrenzlinerHütte
bei Ludwigslust. Morgen wird der Sperrmüll
abgeholt. Heute ziehen neun alte Transporter
hier ihre Kreise. DMI, POT, P – ausländische
Kennzeichen. Das fällt auf in dem kleinen Ort.
Mirek und seine Frau Agnes stehen mit ihrem
Sprinter vor demMüll. Das Paar lebt von dem,
waswirwegschmeißen.„HasteGlück, findest
duwas, haste keinGlück, haste nichts.“

SteffenGrünwaldt sitzt in seinemBüro vor einem
AktenordnermitZahlenkolonnen.„DieBewohner
fühlen sich massiv belästigt von den Sammlern.“
Belästigung, Angst, Diebstahl, Ärger sind die
Worte,die fallen,wennderBetriebsleiterdesAb-
fallwirtschaftsbetriebesLudwigslust-Parchimauf
die Sperrmüllsammler angesprochen wird. Sie
würden nachts durch die Orte fahren, Krach
machen, Grundstücke betreten, an Ortseingän-
gen campieren, Chaos imMüll anrichten.

Mirek deutet auf den Schlafplatz hinter der Fahrerka-
bine. „Da liege ich. Meine Frau schläft auf dem Sitz.“
Er lacht. Eine Fahrerkabine – das ist alles. Für Mirek
undAgnes, beide41,diemeisteZeit ihr rollendesZu-
hause. Geduscht wird in Raststätten, Freunde trifft
manaufParkplätzen.EinMikrokosmosimTransporter.
Immer auf der Suche nach dem Schatz im Sperrmüll.
Einmal war es eine alte Suzuki. Für die beiden ist das
seit zwölf Jahren All-
tag. Ihr anderes Le-
ben:Zweierwachse-
neKinder,einHausin
der Nähe von Bres-
lau in Polen. Dem-
nächst werden sie
Großeltern. Warum
sie das machen?
„Sperrmüll bringt
das beste Geld“,
sagt Mirek. 2000 bis
3000 Euro pro
Schatz-Ladung ver-
dienenAgnesunder.
Mehr als früher. Da
war sie arbeitslos
und er Erntehelfer
auf einer Apfelplan-
tage bei Hamburg.
Heute freut sich
Mirek über einen
Stepper von Kettler
am Straßenrand –
150 Euro.

37 550 000 000 Kilogramm wiegt der Müll-
berg, den die Deutschen Jahr für Jahr produ-
zieren – statistisch mehr als 450 Kilo pro Per-
son. 29 Kilo davon landen als Sperrmüll am
Straßenrand. Dazu kommen weitere neun Kilo
Elektroschrott. Der Landkreis Ludwigslust-
Parchim entsorgt 11 200 Tonnen Sperrmüll –
50 Kilo pro Person. Jedes Jahr werden es
200 bis 300 Tonnen mehr. Und dennoch: Von
einst1000TonnenAltmetall erreichennurnoch
sieben bis acht Tonnen die Entsorger. Der Rest
– verschwindet.

Vasco, 55, kämpft am Rande von Alt Krenzlin mit
einem Teppich – 20 bis 30 Euro. ImHSV-Dress hievt
der Bulgare die Beute in seinen weißen Transporter.
AlsMirek undAgnes vorbeifahren, nickt er.Man kennt
sich. Man lässt sich in Ruhe. Ein grünes sattelloses
Fahrrad, ein staubiger Fernseher, ein Radio – es ist
noch viel Platz im Transporter. Kaputte Geräte repa-
riert der gelernte Elektriker selbst oder seine Freunde
inBulgarien.Nebenan steht seinSohnDennis, 32, im
Bayern-T-Shirt an einem zweitenSprinter. Sperrmüll-
sammeln als Familienunternehmen. „EineWoche, bis
dieWagen voll sind“, schätzt Vasco.Danngeht es zu-
rück in dieHeimat – 2000Kilometer bis in den bulga-

rischenBezirkRusse.2000Kilometer für eine
Ladung Wohlstandsmüll. Das Geschäft wird
mühsamer. Patrouillierten früher noch fünf
Sperrmüllsammler durch die Dörfer, sind es
inzwischen zehn oder 15. „Mehr Konkurrenz,
weniger Ausbeute“, sagt Vasco undwinkt ab.
Warum die beiden das machen? „Scheiß
Politik in Bulgarien.Wenig Geld.“

„Brauchst du ihn, kaufst du ihn.Brauchst du ihn nicht
mehr, kommen wir und sammeln ihn ein.“ So sieht
Yasar das ThemaKühlschrank. Der Kurde, Halbglat-
ze, Schnauzer, ist offiziell arbeitslos, lebt seit 1973 in
Hamburg. Zum Sperrmüll fährt er nur, wenn er Lust
hat. Warum er das macht? Für seine Frau und seine
zwei Jungs. Einen Wandhaken emporhaltend, ver-
kündet der 58-Jährige im Schatten der Bäume von
Alt Krenzlin: „Egal was – wir nehmen das mit.“ Er
lacht. Sein Glück: „Wenn etwas nicht funktioniert,
schmeißen die Deutschen es weg.“ Ein kaputter
Kühlschrank bringt in der Billstraße in Hamburg
10 bis 20 Euro.

Zweimal im Jahr dürfen die Dorfbewohner im
Landkreis Ludwigslust-Parchim ihren Sperrmüll
andieStraßestellen.AufpolnischenMärktenbie-
tenHändlerPlänemitdenAbholzeitenan–fürdie
Schatzjäger. In anderen Kreisen in MV und auch
inSchweringilteinBestellsystem.JederHaushalt
kann einmal oder zweimal im Jahr seinen Sperr-
müll entsorgen lassen. Ein Angebot, das die Ein-
wohner wenig nutzen. Bei 53 000Haushalten in
Schwerin gibt es im Jahr nur 6000 bis 7000 Ab-
holungen. ZudiesemSystemwill auchder Land-
kreis Ludwigslust-Parchim – und nebenbei die
lästigen Schatzsucher loswerden. Am 1. Januar
2017 soll es soweit sein.

Sperrmüllsammeln heißt vor allem warten. Mirek und
Agnesstehenwieder imAmselweg inKrenzlinerHütte.
Ein türkisfarbener Transporter fährt vor.„Thomas“, sagt
Mirek.Zigarettenglimmenauf.SeitfünfJahrenlebtTho-
mas vom Sperrmüll. In Polen war der 39-Jährige ar-
beitslos. Drei Kinder muss er versorgen: 3, 8 und 18
Jahre alt. Sie warten inMilitsch auf ihren Vater.Warum
er dasmacht?Weil das allemachen.Militsch–das sei
quasi derGeburtsort derSperrmüllsammler,Deutsch-
land ihr Mekka. 900 Transporter pendeln ununterbro-
chen allein zwischen dem 12 000-Einwohnerort und
derBundesrepublikhinundher.„Vor25Jahren fuhrder
erste. Dann auch der Nachbar und irgendwann alle.“

Wem gehört der Sperrmüll überhaupt? „Die zur
Abfuhr bereitgestellten Abfälle dürfen von Un-
befugten nicht durchsucht und nicht entfernt
werden, das gilt insbesondere für den am Stra-
ßenrand abgelegten Sperrmüll sowie Haus-
halts-, Elektro- und Elektronikschrott.“ So heißt
es inParagraf 8derAbfallsatzungdesLandkrei-
ses.„SobalddieMenschendenMüll herausstel-
len, gehört er der Abfallentsorgungsgesell-
schaft“, stellt Synke Kern vom LKA in MV klar.
Wer dagegen verstößt, begeht eineOrdnungs-
widrigkeit. Die niemand ahndet.

Steffen Grünwald ist überzeugt, dass sich orga-
nisierteBandenüberseinenMüllhermachen.Der
Landkreis registriere „ganz viele Beschwerden“
von Anwohnern. Viele hätten Angst, die Ein-
bruchszahlen stiegen. Wie viele Anrufe gibt es?
Das lassesichnichtgenausagen, soder43-Jäh-
rige.VoreinigenJahrenhabeesKontrollenmitder
Polizei gegeben. Ergebnis: Einige Bußgelder
wegen fehlender Papiere. „Du verjagst die, und
nach drei Monaten sind die wieder da.“

Zweimal imJahrwirdderSperrmüll inKrenzlinerHütte
abgeholt.

SieheißenMirek,Vasco,MehmetoderYasar.SiefahreninTrans-
portern durchDörfer und durchstöbern den Sperrmüll. Sie leben
vondem,wasdieWegwerfgesellschaft aussortiert. Vonmuffigen
Teppichen, alten Fernsehern, klapprigen Fahrrädern... Die einen
halten sie für Kriminelle. Die anderen für pfiffige Zweitverwerter.

So sehen die zwei Seiten derGeschichte aus. EinerGeschichte
überRechtundUnrecht, überVorurteileundGeschäftemacherei.
EinerGeschichte über das schmutzigeGeschäft mit dem
Sperrmüll. Ein Blick in die Schattenwelt der Sperrmüllsammler.

Eine Reportage von Lisa Kleinpeter &Helge Ahrens

Der Kurde Yasar (l.) und der Bulgare Vasco stehen in Alt Krenzlin vor Vascos Transporter: Man kennt sich. Man lässt sich in Ruhe.
Links:Mirek aus Polen sammelt seit zwölf Jahren Sperrmüll.

ZumWegschmeißen zu Schade: Ein Amsel-
wegbewohner (r.) gibt dem Polen Thomas,
was er selbst nicht mehr braucht.

DONNERSTAG, 28. JULI 2016 SEITE 2
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Schatzjäger im Wohlstandsmüll

Wirtschaft lokalWirtschaft lokal

Kontakt:

Helge Ahrens, Redakteur, Telefon: 0162/2090022, E-Mail: hahr@svz.de

Auf den Spuren der
illegalen Müllsammler
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u	Preisträger 2016 

u	Politik lokal

u	Wirtschaft lokal

Kultur lokal

u	Sport lokal

u	Gesellschaft lokal

u	Panorama lokal

u	Service lokal

Hinter den Kulissen
beginnt das Kürprogramm

Gerade im Lokalen ist der Kulturbetrieb von Lobbyisten getrieben. 
Alle wollen sie in Vorberichten und Rezensionen gewürdigt werden. 
Sich aus diesen Zwängen zu befreien, ist die hohe Kunst der  
Lokalredaktion. Nichts eignet sich dazu besser als die Kür. Die 
breite Palette dieses Arbeitsfelds, von der Kunstvermittlung bis zur 
Kulturpolitik, von der Inszenierung bis zur Finanzierung, von der 
Unterhaltung bis zur Sinnstiftung bietet unzählige Möglichkeiten. 
Besonders spannend ist es, hinter die Kulissen zu blicken und mit 
eigenen Initiativen zu glänzen. Dafür öffnen Lokalredaktionen  
heute alle multimedialen Kanäle.
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Die Leitung des städtischen Theaters trickst bei der Vergabe der Betreibererlaubnis für die Theater-

kneipe, sie wendet illegale Praktiken bei der Finanzierung von Umbau und Betrieb der Kneipe an.  

Und das mitten in Freiburg. Während Politik und Kontrollaufsicht wegschauen, recherchiert die Zeitung 

und deckt den Skandal auf. 

Als die ungeheuerlichen Vorgänge 

rund um die Theaterkneipe im Novem-

ber 2016 vom Rechnungsprüfungsamt 

bestätigt werden, ist der Oberbürger-

meister empört. Dabei wollte er bis 

zuletzt nicht wahrhaben, worüber die 

Lokalzeitung seit eineinhalb Jahren 

berichtet hatte: Die Leitung des städti-

schen Theaters hat ihre Theaterkneipe 

mit unsauberen und illegalen Metho-

den finanziert und betrieben. 

Bereits im Sommer 2015 geht die Zei-

tung Hinweisen aus der Gastroszene 

nach. Bei der Vergabe der Erlaubnis 

für den Kneipenbetrieb an einen Frei-

burger Galeristen sei getrickst worden. 

Ein Team der Stadtredaktion findet 

heraus, dass der neue Pächter eine 

seltsame Gesellschaftskonstruktion 

aufgebaut und seinen Unterpächter 

über den Tisch gezogen hat.

Das ist der Auftakt zu einer Reihe von 

Artikeln: Es geht um groteske Ver-

träge, die die Theaterleitung unter-

schrieben hat, um undurchsichtige 

Kneipenbetreiber, insolvente Unter-

pächter, falsche Zusagen des Kul-

turdezernats und stille Teilhaber mit 

Wohnsitz im Libanon. 

Die Recherche gestaltet sich schwierig. 

Doch die Lokalzeitung bleibt an dem 

Fall dran und schafft es, das Dickicht 

zu entwirren. Es dauert Monate, bis 

einige Stadträte reagieren und Akten-

einsicht fordern. Stückchenweise 

kommt die ganze Geschichte ans 

Tageslicht. 

Die Folge: Das Theater muss Gelder 

zurückerstatten und das Inventar 

ablösen. Die Kneipe wird über ein 

Jahr geschlossen, wodurch auch Ein-

nahmen wegfallen. Wenngleich es sich 

nicht um Millionensummen handelt, 

so ist dieser Fall doch ein Beleg für 

das eigenmächtige Vorgehen eines 

Apparats – in diesem Fall der The-

aterleitung – und das Versagen der 

verwaltungsinternen Kontrollsysteme. 

Der Zähigkeit der Stadtredaktion ist es 

zu verdanken, dass der Skandal auf-

gearbeitet wird. 
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Langwieriger Prozess
Seit fast drei Monaten läuft am Landgericht
ein Prozess gegen drei mutmaßliche Mitglieder
einer Rockerbande. Seite 26

Cool, kühl und chaotisch
Nach den ersten drei Tagen Betrieb der Uni-
versitätsbibliothek im neuen Haus zeigt sich
eine enorme Resonanz. Seite 27

Ein Neubau soll auch passen
Ein geplanter Neubau an der Erwinstraße
soll sich besser in die Umgebung einfügen,
meint der Gestaltungsbeirat. Seite 29

Start für die BZ-Ferienaktion
Entspannung und Erkenntnisse, Spiel und
Spaß will auch die 34. Auflage der BZ-Ferienaktion
bieten. Seite 28

M Ü N S T E R E C K

Passage 46 in Schwierigkeiten

Ein bisschen Berlin in Freiburg. Das sag-
ten viele, als die „Passage 46“ ihre Tü-
ren öffnete. Die Bar mit Kulturlabor tut
Freiburg ohne Zweifel gut. Es wäre dar-
um eine gute Sache, wenn es zwischen
Bertold- und Sedanstraße weitergeht.
Allerdings: Nach dem Start mit hohen
Ambitionen ist die schnelle Bauchlan-
dung nach wenigen Monaten schon
ganz schön peinlich. Und deswegen
müssen das Theater, die Verwaltung,
aber auch die Gemeinderäte im Theater-
ausschuss im Herbst denn auch nachha-
ken, zumal doch noch ziemlich viele
Fragen offen sind. Da geht es um das
möglicherweise nicht tragfähige Ge-
samtkonstrukt. Da geht es um Summen,
die im Raum stehen und die geklärt wer-
den müssen. Mit Blick auf die Zukunft
ist es richtig, dass die Stadtverwaltung
nun den Theatervorplatz überplanen
lässt, auch wenn diese Idee reichlich
spät kommt. Wie beliebt dieser Ort ist,
haben die vergangenen Tage gezeigt.
Auch eine Außenbewirtung wäre da ei-
ne Bereicherung. Natürlich muss diese
maßvoll und mit Uni und Nachbarn ab-
gestimmt sein. Und doch: Nur mit dem
Sommer und den fehlenden Draußen-
plätzen allein hat die Misere der Passage
46 nicht zu tun. Auch das Kulturpro-
gramm muss dringend raus dem Tief, in
dem es zuletzt hing. Joachim Röderer

Theater um die Passage 46
Ex-Betreiber erhebt Vorwürfe nach Insolvenz der Gastro-GmbH, die Angegriffenen wehren sich

Vo n u n s e r e m R e d a k t e u r
J o a c h i m Rö d e r e r

Der Streit um die Passage 46 im Theater
eskaliert: Nach der Insolvenz der Gast-
ro-GmbH hat der Ex-Pächter der Lokali-
tät und langjährige Betreiber der Jack-
son-Pollock-Bar an gleicher Stelle dem
Theater und dem neuen Betreiber un-
saubere Methoden vorgeworfen – die
Angegriffenen weisen die Anschuldi-
gungen in aller Entschiedenheit zurück.
Die Stadtverwaltung wiederum teilte
mit, dass sie den Theatervorplatz nun
doch neu gestalten lassen will. Dabei
könnten dann auch Außensitzplätze für
die Passage 46 entstehen, sagt Bürger-
meister Ulrich von Kirchbach.

Im September 2014 hat im Theater im
Durchgang zwischen Bertold- und Sedan-
straße die Passage 46 als Nachfolgerin der
Jackson-Pollock-Bar eröffnet. Die für die
Gastronomie zuständige Passage 46
GmbH schlitterte jetzt nach nur neun Mo-
naten Laufzeit in die Insolvenz. Diese
Nachricht wiederum hat Ex-Betreiber
Christian Matthiessen auf den Plan geru-
fen. Er hat an Stadträte und Medien einen
offenen Brief geschrieben. „Hochstapler
und Betrüger unter sich“, heißt die Über-
schrift – und die harschen Vorwürfe zie-
len auf Matthiessens Nachfolger, den neu-
en Passagen-Betreiber und Galeristen
Henrik Springmann und auf die
Theaterleitung.

Der frühere Betreiber der Jack-
son-Pollock-Bar unterstellt in sei-
nem Wutbrief unter anderem, die
Passage 46 habe für 400000 Euro
eine „steuerfinanzierte Innenein-
richtung“ bekommen. Völlig
falsch, sagt Intendantin Barbara
Mundel. Dieses Geld sei bei dem
lange geplanten Umbau in Lüf-
tung, Elektrik oder Brandschutz
geflossen.

Heikel ist jedoch ein anderer
Punkt, den Ex-Betreiber Matthi-
essen anspricht. Danach soll Hen-
rik Springmann als Geschäftsfüh-
rer der „Dachfirma“ Theaterpas-
sagen GmbH etwas mehr als 3000
Euro als Monatsmiete an das
Theater bezahlt haben. Unter-

pächter Wulf Piazolo, Geschäftsführer der
Pleite gegangenen Gastro-GmbH Passage
46, habe monatlich 13000 Euro zahlen
müssen. Die Summe wird auch in Gastro-
nomenkreisen kolportiert und von ande-
ren Insidern als realistisch eingeschätzt.
„Eine absolute Lüge“, wehrt sich Henrik
Springmann. „Ich habe mit der Passage
46 bislang noch kein Geld verdient, son-
dern nur Geld gebracht.“ Wulf Piazolo
will sich aktuell wegen des noch laufen-
den Verfahrens nicht äußern. Die viel ge-
lobte Inneneinrichtung haben Piazolo
und Springmann gemeinsam bezahlt –
auch hier habe der weitaus größere An-
teil, so sagen Insider, bei Piazolo gelegen.

Stadt will Vorschlag für
Gestaltung des Theaterplatzes

Das Theater hat einen Vertrag mit der
von Springmann geleiteten GmbH ge-
schlossen und weiß nichts über das Bin-
nenverhältnis der Pächter. „Die Passage
46 lief die ersten Monate super, auch
wenn wir noch lange nicht da waren, wo
wir mit dem Raum hin wollten“, sagt In-
tendantin Mundel. Sie wisse aber, dass
die Theaterpassage ein komplexe Lokali-
tät sei, schon allein wegen der langen
Sommerpause des Theaters. Wie geht es
nun weiter? Die Intendatin glaubt, dass
nach Insolvenz und allem Ärger auch das
Engagement von Betreiber Springmann
„am seidenen Faden hängt“. Der Galerist

traut sich ein Weitermachen mit einem
jungen kreativen Team zu. Er will aber
künftig auch bei der Gastro mitreden.

Dissens gibt es noch um die Außenbe-
wirtung. Die Betreiber sagen, diese sei ih-
nen vom Theater vertraglich zugesichert
worden und sie bräuchten sie auch zwin-
gend, um über den Sommer zu kommen.
Intendantin Mundel spricht davon, dass
die Außenbewirtung in Aussicht gestellt
worden sei. Die Außenbewirtung hätte
sie aber auf jeden Fall zuvor mit dem The-
aterausschuss besprechen müssen, räumt
sie ein. Das Theater hatte auch bereits ei-
nen Antrag gestellt, der aber bei Stadtver-
waltung und Gemeinderat nicht durch-
kam. Ohnehin kann den Antrag auch nur
der Pächter selbst stellen.

Doch die Dinge sind in Bewegung. Eine
Außengastro-Zwischenlösung könnte
sich für die Passage 46 auf der Bertoldstra-
ßen-Seite finden. Und: Die Stadt will das
Büro Faktorgrün, das den Platz der Alten
Synagoge überplant, um einen Gestal-
tungsvorschlag für den Theatervorplatz
bitten, sagt Bürgermeister Ulrich von
Kirchbach. Dabei soll in Absprache mit
der Uni und den Nachbarn im Sedanquar-
tier auch eine dauerhafte Außenfläche für
die Passage 46 entstehen. Die Rede ist
von 40 Plätzen. Die Platz-Überplanung
findet auch die Theaterintendantin rich-
tig: „Schon nach wenigen Tagen UB-Be-
trieb sieht man, dass sich der Platz zum

neuen Hotspot entwickelt.“ Aber:
Das Bürgerforum Sedanquartier
hat auch diese Woche noch ein-
mal vor der weiteren Kommerzia-
lisierung des öffentlichen Raums
gewarnt.

„Das Konzept muss fein säuber-
lich in den Ratsgremien bespro-
chen werden, wir wollen nicht
weiter Wildwuchs fördern“, ver-
langt Kulturliste-Stadtrat Atai Kel-
ler. Ihn wundern auch die Turbu-
lenzen der Passage 46: „Wer in
nur neun Monaten die zentralste
Lokalität der Stadt an die Wand
fährt, muss viel Misswirtschaft
betreiben.“ Auch was das Kultur-
konzept angehe, sei viel zu viel
versprochen worden. Und er fügt
noch hinzu: „Freiburg ist nicht
New York.“ Münstereck

Kind stürzt
neun Meter tief
Zum Glück nur leicht verletzt

Ein Schutzengel hat über ein Kind aus der
Wiehre seine Flügel extra weit aufge-
spannt: Das ein Jahr alte Mädchen stürzte
vom Balkon aus dem dritten Stock neun
Meter in die Tiefe. Und überlebte. Der
Vorfall ereignete sich bereits am Mitt-
woch, wurde aber erst jetzt bekannt. Das
Kind spielte gegen 15.30 Uhr in der Log-
gia einer Wohnung, wand sich zwischen
Mauersteinen durch eine Öffnung – und
stürzte in die Tiefe. Ein Passant hörte den
Aufschlag und kümmerte sich als erstes
um das Kind. Das Mädchen erlitt wie
durch ein Wunder keine lebensgefährli-
chen Verletzungen, musste aber in ein
Krankenhaus gebracht werden. „Es hat
eine Schulterverletzung und Schürfwun-
den davongetragen“, sagt Polizeisprecher
Dirk Klose. Wie groß die Öffnung war,
durch die das Kind fiel, dazu will die Poli-
zei sich nicht äußern. „Die Größe ist aber
so, dass es dem Kind sicher nicht leicht
gefallen ist, da durch zu kommen“, so Klo-
se. Zum Zeitpunkt des Unglücks war die
45 Jahre alte Mutter daheim. Ob sie we-
gen Verletzung der Aufsichtspflicht be-
langt werden wird, ist noch offen. „Die
Ermittlungen laufen, es wurde alles foto-
grafiert und vermessen, jetzt geht es an
die Staatsanwaltschaft“, sagt Klose. BZ

Explosive
Improvisation
Manipulierte Heizung gerät in
Brand – und löscht das Feuer
Größtmögliches Glück im Unglück hatten
die Bewohner eines Einfamilienhauses in
Weingarten. Eine hochriskante Heizungs-
konstruktion war in Brand geraten, doch
dadurch wurde ein Wasserschaden ausge-
löst, der das Feuer löschte.

Der Brand in dem Einfamilienhaus in
Weingarten wurde der Feuerwehr gegen
2.40 Uhr am Freitagmorgen gemeldet,
doch als die Retter eintrafen, war der
Brand schon gelöscht – und zwar von
selbst. In dem Gebäude waren mehrere
Strom-, Gas- und Wasserleitungen un-
sachgemäß verlegt worden.

Das Feuer war nach ersten Ermittlun-
gen der Polizei an einer Gasflasche ausge-
brochen, die mit einem Gartenschlauch
an eine fest eingebaute Gastherme ange-
schlossen war. Die Polizei vermutet, dass
es zu einem Defekt am Gartenschlauch
oder dessen Verbindung gekommen war.
Gas trat aus und fing Feuer. Der Brand er-
hitzte eine Wasserleitung so stark, dass
diese platzte – und das Feuer löschte. „So
konnte eine Katastrophe verhindert wer-
den“, sagt Polizeisprecherin Jenny Jahnz.
Der Eigentümer des Hauses war bei dem
Brand nicht vor Ort. Seine Lebensgefähr-
tin sowie mehrere Bewohner kamen mit
dem Schrecken davon. Die Polizei schätzt
den Schaden auf wenige tausend Euro.

Wer die explosiv improvisierte „Hei-
zung“ gebaut hat und die Verantwortung
für die weiteren falsch verlegten Leitun-
gen trägt und wann die Anlage zuletzt
fachmännisch überprüft wurde, steht
zum jetzigen Zeitpunkt nicht fest. BZ

Noch sind viele
Fragen offen

ANZEIGE

Die neue UB hat bereits Außensitzplätze, die Passage 46 gegenüber kann auf welche hoffen. F O T O : R I T A E G G S T E I N

Und es hat Boom gemacht: Die Insolvenz sorgt für
heiße Diskussionen. F O T O : P H I L I P P K I E F E R

Günterstalstraße 29 
D-79102 Freiburg
Tel.: 0761 - 7 27 78
www.hirschle-moebel.de
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GELD,
GEWALT UND
DROGEN
Neulich brach der Chef des Sinaloa-
Drogenkartells aus dem Gefängnis aus,
nicht wenige Menschen in Mexiko
bejubeln den Schwerverbrecher. Don
Winslow hat genau dieses Szenario
vorweggenommen in seinem Krimi
„Das Kartell“, und wahrscheinlich
entspricht auch alles andere in diesem
grausam spannenden Buch der Wirk-
lichkeit: die brutalen Machtkämpfe

der Kartelle, Korrup-
tion und Zusammen-
bruch staatlicher In-
stitutionen, Verbre-
cher, die das Vaku-
um füllen. Bei Wins-
low geht es um Nar-
co-Boss Adán
Barrera und US-Dro-
genfahnder Art Kel-
ler, einst Freunde

(im Vorgängerbuch „Tage der Toten“),
jetzt Gegner bis in den Tod. Für die
fiktional aufbereitete Geschichte des
mexikanischen Drogenkriegs 2004
bis 2014 hat Winslow akribisch recher-
chiert, sein Fazit: Der Krieg gegen die
Drogen ist verloren, weil in den USA
Millionen von Konsumenten das Ge-
schäft in ihrer Gier befeuern und ob-
szöne Profite möglich machen.

Simone Lutz, Stadtredaktion

– Don Winslow: Das Kartell. Roman.
Übersetzung von Chris Hirte. Droemer
TB, 832 Seiten, 16,99 Euro.

L E S E T I P P

Kultur lokalKultur lokal

Kontakt:

Uwe Mauch, Leiter Stadtredaktion, Telefon: 0761/496 5200, E-Mail: mauch@badische-zeitung.de 

Illegale Praktiken rund 
um die Theaterkneipe
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Schule im Kino
Zwei Lehrer und zwei Schülerinnen besuchen
gemeinsam den Film „Fuck ju Göhte II“. Elyas
M’Barek wäre als Kollege willkommen. Seite 23

Vergewaltiger muss in Haft
Das Landgericht hat in einer Berufungsver-
handlung einen Flüchtling aus Afghanistan
zu viereinhalb Jahren Haft verurteilt. Seite 24

Team Afrika kickt gegen BZ-Auswahl
Ein Team Afrika trat gegen die Kicker der
Badischen Zeitung an – danach wurde im
Clubheim über Integration diskutiert. Seite 25

Wissen, was zu tun ist
Woche der Wiederbelebung: Auf dem Kar-
toffelmarkt waren Erste-Hilfe-Schulungen
stark gefragt. Seite 24
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Ende der Passage 46 GmbH

Gerade mal ein Jahr
– so lange hatte das
gemeinsame Kunst-
Bar-Clubprojekt von
Theaterintendantin
Barbara Mundel und
Galerist Henrik
Springmann geöff-
net. Selbst in der schnelllebigen Club-
welt ist das eine kurze Zeit. Das bei
Eröffnung im September 2014 erklärte
Ziel, einen Ort zu schaffen, der die
Popkultur in Freiburg voranbringen
sollte, ist deutlich verfehlt worden.
Drei Gesellschaften fast identischen
Namens haben sich Galerist Henrik
Springmann und sein Gastronom Wulf
Piazolo für den Betrieb ausgedacht.
Letzterer ist nun unter der Konstruktion
zusammengebrochen. Das sieht auch
für Springmann schlecht aus, der mit
großen Ambitionen angetreten ist und
nach wie vor das Sagen hat. Dass die
Passage46 gut angenommen und ge-
schätzt wurde, lag vor allem an Barchef
Boris Gröner und seinem Team. Die
sind nun weg und werden wohl auch
nicht wieder kommen. Die Bruchlan-
dung geht spätestens jetzt auch die
Kommunalpolitik an, denn Verpächter
ist schließlich das Stadttheater, und
das Projekt hat einen kulturpolitischen
Anspruch, für den die Stadt auch Geld
locker gemacht hat. Bevor Springmann
die alten Ziele mit einem neuen Bar-
und Clubbetreiber zu erreichen ver-
sucht, sollten Verwaltung und Gemein-
derat analysieren, was genau schief
gelaufen ist.
d amelung@badische-zeitung.ded amelung@badische-zeitung.de

Müllvermeidemeister
Freiburger steht in der Abfall-Landesliga auf Platz eins – und spielt bei den Gebühren oben mit

Von Simone Höhl

Die Freiburger sind wieder Meister in
der Müll-Landesliga. Die Abfallbilanz
für das vergangene Jahr liegt vor und
Freiburg auf dem ersten Platz der ba-
den-württembergischen Stadtkreise:
Keiner hat weniger Rest- und Sperrmüll
pro Einwohner produziert, zeigt der
Vergleich des Umweltministeriums in
Stuttgart. Der belegt zudem, dass Frei-
burg auch bei den Gebühren vorn mit-
spielt.

Den Müllberg, den jeder Freiburger im
Lauf des Jahres produziert, ist erneut klei-
ner geworden. 111 Kilogramm Rest- und
Sperrmüll pro Einwohnerin und Einwoh-
ner waren es 2014. Damit senkte Titel-
verteidiger Freiburg die Menge seit dem
Vorjahr zwar nur um zwei Kilo, setzte sich
aber weiter vom Landesdurchschnitt
(143 Kilo) und von Ulm ab. Die zweitplat-
zierte Stadt brachte es auf 126 Kilo, fast
doppelt so viel hat Tabellenschlusslicht
Mannheim. „Auf dieses Ergebnis können
wir stolz sein“, meint Umweltbürger-
meisterin Gerda Stuchlik zur Bilanz, die
das Rathaus jetzt auswertete.

In Freiburg wird der Abfall immer or-
dentlicher getrennt. So kann viel besser
recycelt werden, erklärt Michael Broglin,
Chef der Abfallwirtschaft und Stadtreini-
gung Freiburg. Die Haushalte sammelten
zum Beispiel mehr Biomüll (siehe Info),
pro Kopf war es ein Drittel mehr als im
Landesschnitt. Bei den Schadstoffen ent-
sorgte jeder doppelt so viel gesondert wie
im Durchschnitt. In der Papiertonne lan-
det in Zeiten der Digitalisierung weniger,
aber immer noch überdurchschnittlich
viel. Weiter nur Mittelmaß war Freiburg

beim Elektroschrott – trotz neuer Wert-
stoffinseln in der Stadt. Die Gesamtrecyc-
lingquote liegt nun bei 70 Prozent.

Nach dem Trennen blieb weniger Rest-
müll übrig: Gut 20500 Tonnen waren es
noch, obwohl die Einwohnerzahl wuchs.
Großen Anteil daran schreibt die Stadt-
verwaltung dem Gebührensystem zu:
Wer weniger Restmüll hat, spart Geld.

Ein Vergleich der verschiedenen Syste-
me im Land mit unterschiedlichem Ser-
vice sei schwer, schreibt das Ministerium,

tut es aber trotzdem. Danach zahlt ein
Haushalt mit vier Personen dieses Jahr im
Schnitt 150 Euro, in Freiburg 209 Euro.
Von den 44 Kreisen im Land ist Mann-
heim teurer, in Baden-Baden, Rottweil
und Tuttlingen können die Gebühren je
nach Service auf bis zu 272 Euro steigen.
Im Breisgau-Hochschwarzwald zahlt der
Haushalt 141 Euro, in Ulm 134 Euro.

Äpfel, Birnen und
Kostentreiber

Die zweitbeste Stadt der Landesliga hat
ein ähnliches System. Doch sagen Susann
Wurst vom städtischen Eigenbetrieb Ab-
fallwirtschaft und ASF-Chef Broglin uni-
sono: „Man kann Äpfel nicht mit Birnen
vergleichen.“ Ulm biete zum Beispiel
kein Schadstoffmobil, kein Biotonnenput-
zen, keine wöchentliche Leerung: „Das
ist ein Kostentreiber“, sagt Broglin. Sperr-
müll abholen koste in Ulm 25 Euro extra,
in Freiburg zweimal jährlich nichts. „Also
wenn man die Leistung sieht, sind wir un-
gefähr gleich“, meint Wurst. Broglin er-
klärt die Preisschere auch zum Landkreis
unter anderem mit Recyclinghöfen, die
mehr annehmen, Sammelstellen für
Schnittgut, Wertstoffinseln und Verwer-
tung. Aus Bioabfälle wird nicht nur Kom-
post, sondern auch Strom und Wärme.
Und Kunststoffe werden getrennt gesam-
melt. Dadurch steige die Recyclingquote,
sagt Broglin. „Die kostet Geld.“

An der ASF ist neben der Stadt zu 47
Prozent der private Entsorgungskonzern
Remondis beteiligt. Gewinn macht die
ASF vor allem mit Stadtreinigung und
Speiserestentsorgung. Die Höhe der
Müllgebühren wurde von Bürgern immer
wieder angefochten, von Gerichten aber
zuletzt im Jahr 2010 bestätigt.

Passage 46
im Theater
ist dicht
Insolvenzverwalter stellt
Betrieb des Clubs ein

Von Carolin Buchheim und
Bernhard Amelung

Seit Montag ist die Passage46 unter dem
Theater Freiburg geschlossen. Fast genau
ein Jahr nach Eröffnung und knapp zwei
Monate nach Beginn des Insolvenzverfah-
rens gegen die „Passage 46 GmbH“, hat
Insolvenzverwalter Harald E. Manias den
Betrieb eingestellt. Die sechs fest ange-
stellten Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter sowie 30 Aushilfen der Bar-, Sicher-
heits- und Reinigungsteams, die in Teil-
zeit angestellt sind, wurden von ihrer Ar-
beit freigestellt.

„Ich hatte keine rechtliche Möglich-
keit mehr, den Betrieb weiterzuführen,
weil der Mietvertrag wirksam gekündigt
worden war“, sagt der Anwalt aus Frei-
burg. Überraschend ist jedoch, wer hier
wem gekündigt hat: Nicht etwa das Thea-
ter Freiburg, sondern die „Theaterpassa-
ge 46 GmbH“, welche die Lokalität vom
Theater gepachtet hat. Deren Mehrheits-
gesellschafter ist Galerist Henrik Spring-
mann, die restlichen Anteile gehören
Wulf Piazolo. Piazolo wiederum ist Mehr-
heitsgesellschafter der „Passage 46
GmbH“, die im Tagesgeschäft sowohl für
Gastronomie als auch Veranstaltungen in
der Bar mit Club-Angebot und Tagescafé
verantwortlich war. Doch damit nicht ge-
nug der gesellschaftsrechtlichen Gemen-
gelage: Es gibt noch eine dritte GmbH, die
„Agentur 46 GmbH“ (Alleingesellschaf-
ter: Henrik Springmann), die für Kultur-
veranstaltungen vor Ort verantwortlich
sein sollte.

Wie es jetzt mit dem prestigeträchtigen
Objekt weiter geht, scheint offen – dabei
beginnt am Freitag die neue Spielzeit des
Stadttheaters. „Wir sind im engen Ge-
spräch mit unserem Pächter und der
Stadtverwaltung“, sagt Theaterspreche-
rin Bettina Birk. „Dieser Prozess fängt je-
doch erst an, deswegen können wir dazu
weiter noch nichts sagen.“ Man hoffe je-
doch, in den nächsten Tagen oder Wo-
chen zu einem Ergebnis zu kommen.

Wulf Piazolo, noch immer Mit-Gesell-
schafter der „Theaterpassagen GmbH“,
aber seit der Kündigung des Mietvertrags
nicht mehr Geschäftsführer, möchte sich
nicht äußern. Henrik Springmann war
trotz zahlreicher Versuche am Dienstag
nicht zu erreichen. Veranstalter, die in
den kommenden Tagen Partys in der Pas-
sage geplant haben, sind derweil auf der
Suche nach Ausweichquartieren.

Siehe „Münstereck“ und Seite 23

Badenova verlegt in der
Bertoldstraße Leitungen
Der Energieversorger Badenova beginnt
am Montag, 5. Oktober, mit umfangrei-
chen Neuverlegungen und Austauschar-
beiten von Strom- und Kommunikations-
leitungen im Freiburger Stadtkern. Be-
troffen ist die Bertoldstraße vom Rotteck-
ring bis zur Brunnen- beziehungsweise
Niemensstraße. Der Zugang zu den Ge-
schäften, Praxen sowie Büros ist jederzeit
gewährleistet. Für den Zulieferverkehr ist
der Baustellenbereich frei. Je nach Witte-
rungsverhältnissen dauern die Arbeiten
laut Badenova bis etwa Ende des Jahres.

Der Bauzaun ist weg

Frauen und Finanzen
Nach wie vor nehmen zu wenig Frauen
ihre Altersvorsorge selbst in die Hand
und kümmern sich rechtzeitig um den
Aufbau einer privaten Rente oder um
Möglichkeiten der Geldanlage. Die
Frauen-Finanzberaterin Barbara Rojahn
bietet heute Abend in ihrem Vortrag
einen Überblick über die Möglichkeiten
zur Vorsorge und zur Geldanlage.
–
Vortrag, heute, 23. September, 19.30
Uhr, BZ- Haus, Bertoldstraße 7. Eintritt 5
Euro, Karten in den BZ-Geschäftsstellen
und an der Abendkasse.

B Z - H A U S A K T U E L L

50 Flüchtlinge verlassen
die Erstaufnahmestelle
Der Anbau der zweiten Leichtbauhalle
auf dem Gelände der bedarfsorientierten
Erstaufnahmestelle in der Lörracher Stra-
ße ist inzwischen abgeschlossen. Er sei
aber frühestens zum Wochenende hin be-
legbar, teilt Matthias Henrich mit, Spre-
cher des Regierungspräsidiums. Die Ka-
pazität steigt dann auf 900 Personen an.
Derzeit seien 664 Flüchtlinge vor Ort. 50
von ihnen verlassen heute die Aufnahme-
stelle und werden nach Karlsruhe ge-
bracht – wo sie auf ihre Registrierung als
Asylsuchende warten, bis sie in die Kreise
weiterverteilt werden. ahf, Seite 22

Weit weg vom
Anspruch

F R E I E S I C H T auf den Bau für die grafische Sammlung des Au-
gustinermuseums haben Passanten seit kurzem,
der Bauzaun an der Salzstraße wurde abgebaut.
Bis Jahresende sollen die Arbeiten des zweiten

Bauabschnitts fertig sein. Nach Einrichtung des
Hauses ab dem Frühjahr soll das Haus der grafi-
schen Sammlung des Museums im Herbst 2016
eröffnet werden. F O T O : T H O M A S K U N Z

Erfolgreiches Recycling F O T O : T . K U N Z

Von Bernhard Amelung

Die Recyclingquote im Jahr 2014 betrug
70 Prozent (2013 waren es 69 Prozent),
Restmüll wurden 20 519 Tonnen ge-
sammelt (–118 Tonnen), Sperrmüll
3980 Tonnen (–30), Biomüll 15 273
Tonnen (+516), Altglas 6505 Tonnen
(+77), Altpapier 20 213 Tonnen (-27),
Elektrogeräte 1703 Tonnen (+1), Leicht-
verpackungen im gelben Sack 5527
Tonnen (+286), Kunststoffe 422 Tonnen
(–60), Metalle 1078 Tonnen (-68) und
Problemstoffe 253 Tonnen (-15). sh

I N F O

ABFALL IN ZAHLEN
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Südbadenbus wird fusioniert
Die Südbadenbus-GmbH (SBG) geht in einer
landesweiten Gesellschaft auf. 30 Jobs in Freiburg
gehen verloren. Seite 18

Agentur für „Lustleister“
Die Unternehmensberatung Balance setzt
seit 25 Jahren darauf, dass man „Lustleister“
werden kann. Seite 18

Zu schade für den Mülleimer
Tafel und Vortagsladen, Futtermittel und
Paniermehl: Wie Bäckereien mit übriggebliebenem
Brot umgehen. Seite 20

Wildkaninchen im Park
BZ-Serie „Tiere in der Stadt“: Das Wildkaninchen
hat mit dem Osterhasen wenig gemein. Und
wird doch oft verwechselt. Seite 19
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Passage 46

Es hatte etwas von
Freiburg trifft New
York. Die Passage 46
sollte, so die voll-
mundige Ankündi-
gung, ein „neuer kul-
tureller und gastro-
nomischer Hotspot“
werden. Es wurde ein Debakel. Und
zuletzt war die Passage 46 nur noch
ein Hotspot für Rechtsamt und die neue
kaufmännische Direktorin, die schwie-
rige Aufräumarbeiten leisten mussten.
Das Theater, dem im Vertrag kein Kün-
digungsrecht zustand, hat den Vertrag
nun auflösen können, indem es Geld
fürs Inventar und Vorauszahlung rück-
überweist. Damit ist der Eigenbetrieb
mit einem dunkelblauen Auge davon
gekommen. Noch sind ein paar Fragen
zu dem teuren Alleingang offen – auch
das städtische Rechnungsprüfungsamt
hat die Fehler klar angesprochen, die
Gemeinderäte ebenfalls. Es geht eben
um sehr viel öffentliches Geld. Dass
künftig das Theater derlei Verträge
anders handhaben wird, dieses Ver-
sprechen kann man der neuen Direk-
torin abnehmen. Bleibt die Frage nach
der Zukunft der Passage 46. Hoffentlich
hat der neue Intendant, der 2017 den
Dienst antritt, da mehr Fortune. Die
schicke Bar, die Freiburgs Nachtleben
guttut, muss zwingend mit Leben gefüllt
werden – fürs Theater, aber auch übers
Theater hinaus. Ohne neues Konzept
bliebe die Passage nämlich nur eines:
Freiburgs teuerster Pausenraum aller
Zeiten.
d roederer@badische-zeitung.ded roederer@badische-zeitung.de

Ticketkontrolle
eskaliert – zwei
Prüfer verletzt
Bekannter von Schwarzfahrer
beginnt Schlägerei in Linie 1

Bei einer Fahrscheinkontrolle sind zwei
Mitarbeiter der Freiburger Verkehrs-AG
(VAG) verletzt worden. Der Bekannte ei-
nes Schwarzfahrers hat die Kontrolleure
angegriffen. Einer verlor einen Zahn.

In einer Straßenbahn Richtung Litten-
weiler konnte ein 31-Jähriger in der
Nacht auf Samstag den Kontrolleuren kei-
nen Fahrschein vorzeigen. Er wollte kurz
nach 3 Uhr an der Musikhochschule aus
der Bahn aussteigen, zudem mischte sein
gleichaltriger Bekannter ein, erklärt Poli-
zeisprecherin Yasmin Bohrer auf Nachfra-
ge am Montag. „Der Bekannte hat eine
Schlägerei angefangen.“ Vier weitere
Kontrolleure waren in der Bahn und ka-
men ihren Kollegen zu Hilfe, zwei hielten
die angetrunkenen jungen Männer
schließlich am Boden fest, bis die Polizei
eintraf. Auch Sanitäter waren vor Ort.

Kontrolleur wird
Zahn ausgeschlagen

„Der eine Kollege hat einen Zahn verlo-
ren“, sagte VAG-Betriebschef Johannes
Waibel. Wie schwer der andere Fahr-
scheinprüfer verletzt war, konnte er noch
nicht sagen. Der Mann ohne Fahrkarte
habe sich geweigert, mit an die Endhalte-
stelle zu fahren. Wird ein Schwarzfahrer
erwischt, muss er 60 Euro zahlen. „Um
die eintreiben zu können, brauchen wir
die Personalien“, erklärte Waibel. Die
stellt die Polizei dann an der Endhaltestel-
le fest, wenn sich jemand nicht ausweisen
kann. „Es kommt immer wieder vor, dass
jemand Stress macht“, so Waibel. „Aber
körperliche Auseinandersetzungen sind
selten.“ Die Polizei ermittelt, die VAG
will ihre Videoaufzeichnungen aus der
Straßenbahn übergeben. sh

Theater kauft sich frei
Passage 46: Eigenbetrieb zahlt für Aufhebung des Pachtvertrages und schließt künftige Alleingänge aus

Von Joachim Röderer

Das Theater Freiburg und die Theater-
passagen GmbH haben sich auf die Auf-
hebung der bestehenden Pachtverträge
für die Passage 46 geeinigt. Das Theater
muss die erhaltene Pachtvorauszahlung
von 150000 Euro zurückzahlen und für
eine weitere niedrige sechsstellige
Summe beim Pächter das Inventar ablö-
sen. Für den Gastrobetrieb wird nun
ein neues Konzept gesucht. Die Passage
46 soll enger mit dem Theater verzahnt
werden. Und: Alle künftigen Entschei-
dungen würden eng mit dem Theater-
ausschuss abgestimmt, verspricht die
Theaterleitung.

Tessa Beecken, seit knapp einem Jahr
neue Kaufmännische Direktorin des
Theaters, hat gemeinsam mit dem städti-
schen Rechtsamt ein für das Theater un-
rühmliche Kapitel abgeschlossen. Päch-
ter Wulf Piazolo zieht sich zurück. Der Ei-
genbetrieb Theater bekommt ab sofort
die Passage 46 wieder, so wie sie das Pu-
blikum seit der Neueröffnung im Herbst
2014 kannte. Das Inventar wird beim
Pächter abgelöst und auch die vorab ge-
zahlte Pacht wird erstattet – das Theater
muss also zusammen mehr als 250000
Euro bezahlen. „Dass alles suboptimal ge-
laufen ist, muss man konstatieren, aber
wir kommen jetzt gut raus“, kommentiert
Kulturbürgermeister Ulrich von Kirch-
bach die nun erzielte Einigung. Von ei-
nem „sinnvollen und guten Ergebnis“
spricht auch Sabine Recker, stellvertre-
tende Leiterin des Rechtsamtes der Stadt.

Damit ist der Weg frei für eine Neuaus-
richtung. Ein Konzept liegt noch nicht
vor. „Wir wollen die Passage 46 enger mit
dem Theater verschränken“, sagt Direk-
torin Beecken. Sie kann sich kleinere For-
mate wie Jazzabende oder Nachtlesungen
vorstellen. Eine endgültige Entscheidung
über die genaue künftige Ausrichtung der

schicken Gastroeinheit soll aber wohl erst
fallen, wenn 2017 der neue Intendant Pe-
ter Carp antritt. Eine schnellere Möglich-
keit, einen Gastrobetreiber zu finden,
könnte sich aber schon diesen Sommer
bieten, wenn die Gastronomie für Thea-
terkantine und Foyer neu vergeben wird.

Von Kirchbach: „Der zweite
Schuss muss sitzen“

Das Theater verspricht für die Zukunft
mehr Transparenz. „Für mich ist selbst-
verständlich, dass alle weiteren Schritte
eng mit der Stadtverwaltung und dem
Theaterausschuss abgesprochen wer-
den“, erklärt Tessa Beecken, die das Prob-
lem sozusagen von ihrem Vorgänger
Klaus Engert geerbt hat. Bei der Neuaus-
richtung der Passage 46 gehe nun Quali-
tät vor Schnelligkeit, sagt Kulturbürger-
meister von Kirchbach: „Aber klar ist
auch: Der zweite Schuss muss sitzen.“
Die peinlich schnelle Insolvenz der mit

hochfliegenden Plänen gestarteten Passa-
ge 46 und der folgende Ärger resultierten
auch aus fürs Theater nachteiligen Verträ-
gen, die von Intendantin Barbara Mundel
und dem Galeristen Henrik Springmann
unterzeichnet worden waren. Das städti-
sche Rechtsamt war vor Vertragsab-
schluss nicht konsultiert worden. Den In-
halt der Verträge, welche die drei Passage-
GmbHs untereinander geschlossen hat-
ten, kannte das Theater gar nicht.

400000 Euro hatte die Stadtverwal-
tung im Zuge des Bühnenumbaus in die
Räume der ehemaligen Jackson Pollock
Bar investiert. Zusätzliche 150000 Euro
für Investitionen sicherte sich das Thea-
ter am Theaterausschuss vorbei durch ei-
ne Pachtvorauszahlung. Ein Kredit in die-
ser Höhe hätte vom Gemeinderat abge-
segnet werden müssen. Auch die Stadt-
spitze war offenbar nicht eingeweiht. Der
Bühnenumbau sei ein Großprojekt gewe-
sen, das viele Entscheidungen erfordert
habe. „Aber wer die Cocktails aus-
schenkt, das hatte für mich nicht oberste
Priorität“, sagte Bürgermeister von Kirch-
bach dazu auf BZ-Nachfrage.

Im Zuge der Passage-Turbulenzen war
auch bekannt geworden, dass die Bar kei-
ne Konzession als Vergnügungsstätte für
die veranstalteten Diskoabende besitzt.
Dafür müsste nun der Bebauungsplan ge-
ändert werden – der Bürgermeister sieht
jedoch mittelfristig keine Chance. Im
Theaterausschuss diskutiert werden soll
über eine Außensitzfläche für die Bar –
die war den einstigen Pächtern im Vertrag
schon voreilig zugestanden worden.

Ob gegen den früheren Kaufmänni-
schen Direktor des Theaters Regressan-
sprüche erhoben werden, müsse noch
„abschließend geprüft“ werden, sagt Bür-
germeister von Kirchbach. Der scheiden-
de Passagen-Pächter Wulf Piazolo mochte
sich am Montag zur Vertragsauflösung
nicht äußern. Denn noch seien nicht alle
Vereinbarungen unterzeichnet, betonte
er auf BZ-Nachfrage. Siehe „Münstereck“

Belästigung im
Regionalexpress
Polizei sucht Zeugen

Eine Frau ist im Regionalexpress von Frei-
burg nach Müllheim sexuell belästigt
worden. Die Polizei sucht Zeugen, in dem
Abteil sollen sich weitere Menschen ge-
wesen sein. Die 24-Jährige war am Sams-
tagmorgen, 21. Mai, gegen 5 Uhr mit dem
Zug unterwegs. Laut Polizeibericht setzte
sich auf der Fahrt ein Mann zu ihr, der sie
sexuell belästigte. In Müllheim verließen
beide Personen das Abteil. Am Bahnhof
stellte der Mann der Frau dann weiter
nach und bedrängte sie erneut. Er ent-
fernte sich schließlich, als die junge Frau
von einer dritten Person abgeholt wurde.
Der Mann wird laut Polizei wie folgt be-
schrieben: schwarze Hautfarbe, etwa
1,75 Meter groß, vermutlich zwischen 25
und 30 Jahre alt. Er soll eine sehr schlanke
Statur gehabt haben, schmale Augen in ei-
ner auffälligen braun-grünen Farbe, au-
ßerdem dünne Lippen und kurz rasierte,
schwarze Haare. Er trug eine schwarze Ja-
cke mit Knöpfen. Die Bekleidung wurde
als „Schlabberlook“ beschrieben. Der
Mann sprach gebrochenes Deutsch und
hatte ein schwarzes Samsung-Handy bei
sich, Modell S6. Die Kriminalpolizei Frei-
burg hat die Ermittlungen aufgenommen
und bittet Zeugen und Hinweisgeber sich
untert 0761 882-5777 zu melden. Die
Rufnummer der Polizei ist rund um die
Uhr erreichbar.

Straßenbahn
kracht in Auto
78-Jähriger übersieht Tram

Die Serie der Straßenbahnunfälle reißt
nicht ab: Am Montagmorgen kollidierte
eine Tram mit einem Auto auf der Zährin-
ger Straße. Der 78-jährige Autofahrer war
mit seinem Renault Richtung Stadtmitte
gefahren und wollte auf Höhe einer Tank-
stelle abbiegen oder wenden, was dort
auch erlaubt ist, wie die Polizei mitteilte.
Allerdings hat der Mann eine von hinten
nahende Straßenbahn übersehen. Es
krachte gegen 9.30 Uhr.

Durch den Unfall verletzte sich eine
Frau in der Straßenbahn leicht. Sie ließ
sich im Krankenhaus versorgen. Die Stra-
ßenbahn und die Unfallaufnahme blo-
ckierten das Gleis. „Die Linien 4 und 5
sind zwischen Hornusstraße und Gundel-
finger Straße in beide Richtungen unter-
brochen“, sagte VAG-Sprecher Sascha
Zorn kurz nach dem Unfall. Etwa eine
Stunde später konnte die VAG die Strecke
wieder frei geben.

Am Auto entstand nach Angaben der
Polizei etwa 4000 Euro Schaden. Ob die
Straßenbahn des älteren Typs GT8K mehr
abbekommen hat als Lackschäden, konn-
te Zorn noch nicht sagen. „Sie muss erst
einmal in die Werkstatt.“ sh

SC-Profi himmelhoch jauchzend

Ein teurer
Alleingang

A U F D E M S P R U N G ist Vegar Eggen Hedenstad. Der Fußballprofi,
der den SC Freiburg verlassen und künftig für
FC St. Pauli spielen wird, unternahm zum Ab-
schied einen Fallschirmsprung. Mit Tandem-
pilot Hubert Rappenecker von Air Adventures
sprang der norwegische Kicker in 4000 Me-

tern Höhe über dem Schwarzwald aus einer
Cessna Caravan. Danach folgte der einminü-
tige freie Fall und der Flug mit dem Fallschirm,
den Hedenstadt selbst steuern durfte. Das
Duo landete dann sicher auf dem Flugplatz in
Bremgarten. F O T O : P R I V A T

Passage 46 und Theater sollen enger
verzahnt werden. F O T O : M . B A M B E R G E R

Von Joachim Röderer
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Kongress für Frauenpolitik
Mit einem Fachkongress im Konzerthaus
werden am Freitag 60 Jahre Frauenpolitik
in Freiburg gefeiert. Seite 19

Fräse auf der Wohleb-Brücke
Am heutigen Dienstag wird die oberste Schicht
der Fahrbahn auf der sanierten Leo-Wohleb-Brücke
abgefräst und erneuert. Seite 19

Qualität aus zweiter Hand
Am Wochenende findet in Freiburg die nächste
Südbadische Gebrauchtwagenverkaufsschau
statt. Seite 20

Priester bestellen im Internet
Das seit 1898 bestehende Kirchenbedarfs-
fachgeschäft Dischler schließt zum Jahresende.
Auch Priester ordern gerne online. Seite 20

M Ü N S T E R E C K

Passage 46 ohne Springmann

Henrik Springmann
hat die Reißleine ge-
zogen und ist aus der
Passage 46 ausgestie-
gen. Der Galerist ist
grandios gescheitert
– gemessen gerade
auch an den Erwar-
tungen, die er selbst vor einem Jahr
bei seinem Einstieg geweckt hatte.
Doch die Sache bleibt skurril: Spring-
mann übergibt seine Geschäftsanteile
nun an einen Geschäftspartner von
Wulf Piazolo, der eigentlich ein Vor-
kaufsrecht hätte und der gerade erst
die Gastro-GmbH der Passage 46 ful-
minant an die Wand gefahren hatte –
auch wegen der immens hohen Pacht,
welche die Gastro-GmbH an die Dach-
gesellschaft von Hauptanteilseigner
Springmann zahlen musste. Das alles
wirft nun erst einmal viele neue Fragen
auf. Und: Über den plötzlichen Ab-
sprung waren weder das Theater als
Verpächterin noch die Stadt Freiburg
informiert worden. Schwer vorstellbar,
dass die Verpächter diese Brüskierung
einfach so hinnehmen. Theater und
Stadt müssen nun ganz schnell die
Verträge darauf abklopfen, ob ein sol-
ches Wechselspiel überhaupt rechtlich
möglich ist. Denn wenn nicht schnell
ein schlüssiges Konzept auf den Tisch
kommt, dann kann nur ein kompletter
Neustart die Passage retten.
d roederer@badische-zeitung.ded roederer@badische-zeitung.de

Das Riesenrathaus wächst
Nach einem zähen Start gewinnt der 80 Millionen Euro teure Neubau im Stühlinger flott an Höhe – jeden Monat fast eine Etage

Von Simone Höhl

Lange war vom futuristischen Oval hin-
ter dem Bauzaun im Stühlinger nichts
zu sehen. Doch jetzt nimmt das neue,
eiförmige Riesenrathaus Form an.
Überraschungen am Anfang warfen das
bisher größte städtische Bauvorhaben
im Zeitplan zurück, inzwischen wächst
das Gebäude schnell nach oben. Die
Bauarbeiter betonieren fast jeden Mo-
nat eine Etage, gerade sind sie am vier-
ten Obergeschoss – nur noch eins fehlt.

Hoch über der Fehrenbachallee gehen
Männer in Baukluft und Gummistiefeln
über Stahlmatten. In hohem Bogen ragt
eine Pumpe auf die Baustelle und lässt Be-
ton aus dem Rüssel schießen, damit füllen
die Männer den 32,5 Zentimeter hohen
Raum zwischen den Gittern auf und beto-
nieren so den Boden des vierten Oberge-
schosses. 200 Quadratmeter haben sie an
der Südecke noch vor sich, schätzt Pum-
penmaschinist Sedat Sevinc: Bald erledigt
– „wenn der Beton zügig kommt“.

Überraschung in der
Baugrube fürs eckige Ei

Die Bauarbeiter kommen flott voran.
„Sie brauchen vier bis fünf Wochen, um
ein Obergeschoss zu betonieren“, sagt
Manuela Riesterer, Projektleiterin vom
Amt für Gebäudemanagement, bei einem
Rundgang. Doch der Anfang war zäh. Im
Dezember gingen die Vorarbeiten los und
die Bagger stießen auf einen verfüllten
Kanal, von dem keiner wusste. „Weih-
nachtsgeschenk“, sagt Levi Pruitt vom Ar-
chitekturbüro „Ernst2“, das den Bau für
den Düsseldorfer Architekten Christoph
Ingenhoven leitet. Inzwischen haben sie
wieder aufgeholt. „Passt alles“, sagt Ma-
nuela Riesterer zum Zeit- und Kostenrah-
men – fast 80 Millionen Euro.

Mit Erdgeschoss wird das Gebäude
sechsstöckig; seine Form wird mal als
rundes Dreieck, mal als eckiges Ei be-
schrieben wird und etwa 90 mal 60 Meter
misst. Rund 13000 Kubikmeter Beton
werden verbaut, 9900 sind es bereits. In
die Obergeschosse sollen Ende 2016

rund 840 Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter der Stadtverwaltung ziehen. Die ist
auf 16 Dienststellen in der Stadt verteilt,
erklärt Gerold Wißkirchen, Chef der Pro-
jektgruppe Verwaltungskonzentration.

Die Obergeschosse liegen um einen In-
nenhof. „Der wird schön begrünt“, er-
klärt Riesterer. „Und sehr groß und hell“,
staunt Baubürgermeister Martin Haag.
Von oben sieht man durch zwei Löcher im
Hof ins Erdgeschoss. Sie bekommen Glas-
kuppeln und unter denen bekommen die
Bürger ein großes Servicezentrum.

Die Tour führt über Gerüsttreppen
nach unten, unterwegs sieht man, wie ne-
benan das runde Haus für den Nachwuchs
wächst: Die Kita wird hauptsächlich aus
Holz gebaut. Im Erdgeschoss des großen

Eis geht’s vorbei an künftigen Konferenz-
räumen, links liegt der Haupteingang zum
Technischen Rathaus, rechts die Bürgers-
ervicehalle, zudem gibt’s eine Cafeteria
und Räume für Bürgerengagement. Im
Keller werden Trassen für die Haustech-
nik gelegt und an Lichtschächten die Alu-
fassade für das Plusenergiegebäude mon-
tiert, dann folgt eine Etage nach der ande-
ren, erklärt Manuela Riesterer. Im Febru-
ar soll die Gebäudehülle geschlossen sein,
im Sommer der Innenausbau – „plusmi-
nus“. Dann kommen Möbel, Serveranla-
ge und dann die Ämter. Riesterer wird im
zweiten oder dritten OG arbeiten.

Mehr Fotos auf Seite 18 und noch
mehr unter http://mehr.bz/oval

Gefälschte Kündigungen verunsichern Mieter
Schreiben fordern dazu auf, für Flüchtling die Wohnungen zu verlassen / Stadtbau erwägt rechtliche Schritte gegen Unbekannte

Von Uwe Mauch

Die Ängste mancher Menschen haben
Unbekannte genutzt, um gezielt Unruhe
auszulösen. Sie warfen gefälschte Kündi-
gungen an Mieter der städtischen Woh-
nungsgesellschaft in Briefkästen. Darin
hieße es, die Wohnungen würden für
Flüchtlinge benötigt. Die Mieter hätten
das ernst genommen, berichtet René Der-
jung, Sprecher der Stadtbau GmbH.

Der Briefkopf ist echt, doch den unter-
zeichnenden Sachbearbeiter gibt es bei
der Stadtbau nicht. Mit Datum vom 24.
September teilt er mit, dass das Mietver-
hältnis fristgerecht zum Jahresende ge-
kündigt werde. Damit beteilige sich die
Stadtbau an der ins Leben gerufenen Akti-
on „Freiburg hilft Kriegsflüchtlingen“.
Als „öffentlich organisierte Einrichtung“
sehe sich das Unternehmen „in der Ver-

pflichtung, dem Wohnungsrau-
mengpass für Flüchtlinge entge-
gen zu wirken.“ Der Vorstand ha-
be daher beschlossen, alle Miet-
verhältnisse, die noch keine fünf
Jahre bestehen, zu kündigen, „um
Wohnraum für hilfesuchende
Menschen aus Kriegsgebieten zu
schaffen“. Die Beschlüsse könn-
ten im Mieterbüro eingesehen
werden. „Wir bitten Sie um Ver-
ständnis und bedanken uns für Ih-
re persönliche Unterstützung in
der Aktion Freiburg hilft Kriegs-
flüchtlingen“.

Bis Montagabend haben sich drei Be-
troffene aus den Stadtteilen, Haslach,
Stühlinger und Weingarten bei der Stadt-
bau gemeldet. „Die Wohnung hat als Zu-
hause für jeden Mieter einen existenziel-
len Stellenwert“, sagt Derjung. Er rät al-
len Mietern, sich in solch wichtigen Fra-

gen immer in einem der vier Mieterbüros
vor Ort zu erkundigen. Die Stadtbau will
sich am heutigen Dienstag überlegen, ob
und welche Schritte sie gegen die Unbe-
kannten einleitet.

Es ist nicht das erste Mal, dass gefälsch-
te Briefe in Freiburg für Aufsehen sorgen:

Erst im Juli waren in den Stadttei-
len Wiehre und Herdern gefälsch-
te Schreiben über angeblich ge-
plante Abschiebungen von Asyl-
bewerbern aufgetaucht. Diese
trugen den Briefkopf des Regie-
rungspräsidiums Freiburg. Darin
wurden die Anwohner aufgefor-
dert, sich ruhig zu verhalten,
wenn Asylbewerber „zwischen
03.00 und 05.00 morgens“ von
der Polizei abgeholt würden.

Im Dezember 2014 hatte in
Freiburg ein gefälschter Brief des
Amtes für Wohnraumversorgung

einige Bewohner in Herdern verunsi-
chert. Darin waren sie aufgefordert wor-
den zu prüfen, ob sie Flüchtlinge unter-
bringen könnten. „Die Stadt hat ermit-
telt, dass in ihrem Haushalt mehr Räume
zur Verfügung stehen, als Personen in ih-
rer Immobilie wohnen.“

Mit mehreren Kilo
Marihuana in Kontrolle
Im Rahmen einer mehrstündigen Ver-
kehrskontrolle in Freiburg am Freitag-
abend ging der Polizei ein 37-Jähriger ins
Netz, der mehrere Kilogramm Marihuana
im Fahrzeug hatte. Vier Fahrer wurden
beanstandet, weil sie entweder unter Al-
kohol- oder Drogeneinwirkung gefahren
waren. Zwei Autofahrer waren ohne Füh-
rerschein unterwegs, drei Fahrzeuge hat-
ten technische Mängel, 13 Fahrer oder
Mitfahrer waren nicht angeschnallt.

Springmann gibt
Passage 46 auf
Piazolo übernimmt Geschäfte

Galerist Henrik Springmann hat seine An-
teile an der Passage 46 verkauft und Gas-
tronomie- und Kultureinrichtung unter
dem Theater damit verlassen. Den Be-
trieb führt nun Springmanns bisheriger
Kompagnon Wulf Piazolo mit einem neu-
en, bislang namentlich nicht benannten
Geschäftspartner, der die Mehrheitsan-
teile übernommen hat. Piazolo sagte, er
wolle so schnell wie möglich Gespräche
mit Theater, Stadt und den früheren Pas-
sage-Mitarbeitern führen. Alle Optionen
seien nun wieder offen. Stadtverwaltung
und Theaterleitung wurden von Spring-
manns Ausstieg überrascht. Nun müsse
man die Verträge prüfen, ob so ein Wech-
sel möglich sei, so Kulturbürgermeister
Ulrich von Kirchbach. „Münstereck“

Die Reißleine
gezogen

Das bisher größte städtische Bauvorhaben aus der Vogelperspektive mit Blick nach Westen: Links vom eckigen
Technischen Rathaus entsteht das neue Oval und darüber die runde Kindertagesstätte. F O T O : T H O M A S H O L T Z

Die Freiburger Stadtbau bedauert die gefälschten
Kündigungsschreiben. F O T O : M I C H A E L B A M B E R G E R

Von Joachim Röderer

Das neue Rathaus wächst anstelle der
maroden Pavillons des Technischen
Rathauses. Sie zu ersetzen, hätte 17
Millionen Euro gekostet – Anlass für
die große Lösung: Ämter sollen gebün-
delt werden, Bürger mehr Service unter
einem Dach haben. Insgesamt sind
drei Ovale geplant. Das erste soll samt
der Photovoltaikanlage 78,2 Millionen
Euro kosten. Erlöse frei werdender
städtische Immobilien sollen die In-
vestition teils decken. Die Stadtver-
waltung arbeitet daran, dass der zweite
Bauabschnitt 2016 beschlossen wird.

I N F O

RIESENRATHAUS
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Erfolgreicher Bürgerentscheid
Vor zehn Jahren stoppte eine klare Mehrheit
den vom Gemeinderat geplanten Verkauf
der städtischen Wohnungsgesellschaft. Seite 26

Rat vor der Stein-Entscheidung
Zu den Fundsteinen der Alten Synagoge bleiben
einige Fragen offen – der Gemeinderat soll
am Dienstag über sie entscheiden. Seite 29

Armband mit Alarmfunktion
Vier Freiburger Studierende entwickeln ein
Armband für Senioren, das bei einem Sturz
automatisch Alarm schlägt. Seite 32

Stramm rechter Militär
BZ-Serie Freiburger Straßennamen: General
Max von Gallwitz war ein rechter Militär,
„seine“ Straße liegt im Heldenviertel. Seite 30

M Ü N S T E R E C K

Theater um die Passage 46

Das war ein richtig
dickes Ding, das sich
das Theater mit der
Passage 46 geleistet
hat – und zwar von
Anfang bis Ende. Der
Eigenbetrieb handel-
te eigenmächtig, ei-
gensinnig – und mit einer eigenwilligen
Auslegung der Vorschriften. Städtische
Fachleute im Rechtsamt und in der
Kämmerei, die hätten helfen können,
hat man gar nicht erst gefragt. Auch
davor schon soll es keine gute Zusam-
menarbeit mit dem Rathaus gegeben
haben. Es ist ein finanzieller Schaden
entstanden und ein Imageschaden. Das
Haus, das sich gerne sozial und fast
schon klassenkämpferisch als „Heart
of the City“ gibt, ist da ziemlich fahr-
lässig mit öffentlichem Geld umgegan-
gen – und hat mit Vorsatz die Finanz-
hoheit des Gemeinderates unterlaufen.
Das war und ist ein starkes Stück. Und
die Vorgänge haben auch den Kultur-
bürgermeister und die Intendantin
beschädigt und das nicht wenig. Dass
es am Ende finanziell noch einigerma-
ßen glimpflich ausgegangen ist, ist das
Gute im Schlechten. Dabei hätte die
Passage 46 ja absolut das Potenzial, im
Freiburger Kultur- und Nachtleben eine
gute Rolle zu spielen. Deswegen muss
nun auch der Blick nach vorne gehen.
Und da bleibt die Hoffnung, dass sich
ein Konzept findet, das zu Freiburg und
seinem Theater passt, das länger hält
als nur neun Monate – und das bald
an den Start geht.
d roederer@badische-zeitung.ded roederer@badische-zeitung.de

Auftakt der Genussmesse

Ohrfeigen für das Theater
Rechnungsprüfungsamt gibt mit seinem Bericht neue Einblicke in den Skandal um die Passage 46

Von Joachim Röderer

Beim Umbau der Bar Passage 46 und
beim Abschluss der Pachtverträge hat
das Theater Freiburg massiv und in Se-
rie gegen geltende Vorschriften versto-
ßen. Zu diesem Ergebnis kommt das
Rechnungsprüfungsamt als Kontrollor-
gan in seinem jetzt vorgelegten Bericht.
Als dem Theater beim Umbau des
Foyers das Geld ausgegangen war, ver-
schaffte sich der Eigenbetrieb ein Zu-
satzbudget über Vorauszahlungen der
Pächter – ohne Stadtspitze und Gemein-
derat zu unterrichten, wie es zwingend
vorgeschrieben ist. OB Dieter Salomon
spricht von „krimineller Energie“.

Die Passage 46 war von Herbst 2014 an
bis zur Insolvenz nur wenige Monate in
Betrieb – doch sie hat in ihrer kurzen Ge-
schichte einen handfesten Skandal produ-
ziert. Vieles war bereits bekannt, doch
der Bericht der Prüfer, der am Dienstag in
der Gemeinderatssitzung auf der Tages-
ordnung steht, bringt noch einmal neue
Details ans Licht. Dem Theater ist ein
fünfstelliger Betrag als Schaden entstan-
den – allein durch den Pachtausfall. Hinzu
kommen die Kosten für die Rückabwick-
lung der Kredite. Durch Nachverhandlun-
gen habe der Verlust aber deutlich mini-
miert und das Zahlen von Schadensersatz
vermieden werden können, betont Kul-
turbürgermeister Ulrich von Kirchbach.
Die genaue Höhe des Schadens wird im
Prüfbericht nicht genannt.

Der Gemeinderat hatte 400000 Euro
für den Umbau des Foyers des Kleinen
Hauses und damit der Bar genehmigt. Als
dieses Geld ausging, zapfte das Theater
unter der Federführung des damaligen
kaufmännischen Direktors Klaus Engert
eine neue Quelle an: Der neue Pächter
Henrik Springmann leistete eine Pachtvo-
rauszahlung in Höhe von 150000 Euro;

weitere 75000 Euro kamen als Zuschuss
vom Getränkelieferanten, dem im Gegen-
zug ein bestimmter Bierabsatz zugesi-
chert wurde. Das Theater war jedenfalls
wieder flüssig, denn das Umbau-Budget
lag so plötzlich bei 625 000 Euro.

Doch dieses Vorgehen war illegal, wie
nun das Rechnungsprüfungsamt erklärt.
So hätte laut Betriebssatzung die Theater-
leitung den Oberbürgermeister „unver-
züglich“ informieren müssen, dass sich
ein Fehlbetrag abzeichnet und dass dieser
über eine neue Finanzierung gedeckt
werden soll. Auch das Kulturdezernat sei
zwar im Grundsatz, nicht aber im Detail
in Kenntnis gesetzt worden. Der Theater-
ausschuss hätte zwingend eingeschaltet
werden müssen. Tatsächlich hätte über
das Darlehen vom Pächter der Gemeinde-
rat abstimmen und sogar das Regierungs-
präsidium zustimmen müssen. Das Päch-
ter-Geld war zudem im Wirtschaftsplan
nicht ordnungsgemäß aufgeführt.

Nachteilige Verträge
für das Theater

Schon das Vergabeverfahren, aus dem
Galerist Springmann als neuer Pächter
hervorgegangen war, habe erhebliche
Mängel in der Dokumentation aufgewie-
sen, „so dass Abläufe und Entscheidungs-
gründe nicht ausreichend nachvollzieh-
bar waren“. Wesentliche Vergabegrund-
sätze seien verletzt worden. Die Gestal-
tung der Verträge sei zudem „in wesentli-
chen Punkten sehr nachteilig“ für das
Theater Freiburg gewesen und „verur-
sachte einen finanziellen Schaden und
hohe Verfahrens- und Beratungskosten“.

Der damalige kaufmännische Direktor
hat zwar längst auf eigenen Wunsch das
Theater und Freiburg verlassen. Oberbür-
germeister Dieter Salomon lässt aber kei-
ne Zweifel daran, dass die Vorgänge um

die Passage 46 Engert den Job gekostet
hätten. Es sei „eine gewisse kriminelle
Energie“ erkennbar – zwar hätte der ver-
antwortliche Theaterdirektor nicht in die
eigene Tasche gewirtschaftet, aber eben
fürs Theater an der Stadtspitze und den
Gremien vorbei gearbeitet: „Weil er
wusste, dass er für den Umbau nicht noch
mehr Geld bekommt“. Salomon spricht
von Hybris.

Kulturbürgermeister Ulrich von Kirch-
bach sieht die Fehler im Verfahren und
betont, dass die Abläufe in der Theater-
verwaltung mittlerweile total umgestellt
worden seien. Er selbst, sagt er, sei in das
Großprojekt Theatersanierung stark in-
volviert gewesen. Die Passage 46 habe er
nur als Annex gesehen. Intendantin Bar-
bara Mundel räumt die Fehler, die in ih-
rem Haus passiert sind, ein. Sie verweist
aber auf die damals schwierige Situation
und auf das „Bauen im Altbau“, das zu un-
vorhergesehenen Mehrkosten geführt
habe: „Es wäre auch ein Skandal gewe-
sen, wenn wir am Ende nur eine halbfer-
tige Bar gehabt hätten“, sagt sie. Dass
dem Theater nun die Pachteinnahmen
fehlten, sei eine bittere Pille, räumt sie
ein: „Auch wenn wir finanziell mit einem
hellblauen Auge davon gekommen sind“.
Man wolle nun für einen weiteren Be-
trieb der Passage 46 schnell eine gute
Zwischenlösung zu finden. Endgültig ent-
scheiden wird dann der neue Intendant.

„Es war gut, dass wir in den Finger in
die Wunde gelegt haben“, bilanziert
Stadtrat Atai Keller (UL). Und er sagt
auch: Der Theaterausschuss hätte damals
nie zustimmen dürfen, dass der kaufmän-
nische Direktor seine Arbeitszeit um 50
Prozent reduzierte – mitten in der stressi-
gen Sanierungszeit. Timothy Simms (Grü-
ne) sieht eine andere Schwachstelle: Das
Kulturdezernat hätte viel früher nachha-
ken müssen, nachdem man dort im
Grundsatz über die Probleme Bescheid
gewusst habe. Siehe „Münstereck“

Fraktionen sind
sich uneins über
Straßennamen
Reaktionen von kompletter
Zustimmung bis Ablehnung

Von Frank Zimmermann

Unterschiedlich reagieren die Fraktionen
im Gemeinderat auf die repräsentative
Umfrage der BZ, wonach eine deutliche
Mehrheit der Freiburger keine Straßen-
namen ändern will.

Die Grünen (11 Sitze) wollen am Mon-
tag intern über eine Vertagung sprechen.
Die Diskussionen, Leserbriefe und die
BZ-Umfrage würden in die Entschei-
dungsfindung mit einfließen, so Frakti-
onschefin Maria Viethen. Politik dürfe
sich aber nicht allein von Umfragen steu-
ern lassen. Von den Grünen-Sympathi-
santen habe man mehr Zustimmung zu
den Umbenennungen erwartet. Die CDU
(9) möchte, dass gar keine Straßen umbe-
nannt, sondern ergänzende Hinweis-
schilder angebracht werden. Im Ergebnis
der BZ-Umfrage sehe man das Meinungs-
bild widergespiegelt, das sich in Gesprä-
chen abgezeichnet habe, so Stadträtin Ca-
rolin Jenkner.

SPD sieht Gewinn
für die Gesellschaft

Die SPD (8) sieht im Diskussionspro-
zess einen „Gewinn für unsere Stadtge-
sellschaft“. Die Sozialdemokraten wollen
über jede umzubenennende Straße noch-
mal gesondert diskutieren und abstim-
men. Eine Umbenennung bedeute kein
Wegwischen der Vergangenheit. Gebüh-
ren bei städtischen Ämtern sollten den
Betroffenen erlassen werden.

Die Unabhängigen Listen (7) for-
dern eine Vertagung bis spätestens Mitte
2017. Die Bürger müssten mehr in die
Diskussion einbezogen und über das Vo-
tum der Kommission im Detail informiert
werden, schreibt der Fraktionsvorstand
und plädiert für eine Diskussion des Ge-
meinderats mit der Kommission.

Die Fraktion JPG (vier Sitze) will Um-
benennungen für alle Vorschläge der
Gruppen A und B, insgesamt wären dies
27 Änderungen. „In Straßennamen se-
hen wir eine Ehrung und kein kollektives
Gedächtnis einer Kommune“, schreibt
Stadtrat Simon Waldenspuhl. „Das kollek-
tive Gedächtnis der Stadt sollte sich im
Museum befinden.“

In der Fraktion Freiburg Lebens-
wert/Für Freiburg (vier Sitze) ist man
unterschiedlicher Meinung: Eine Mehr-
heit will keine Umbenennungen, zwei
Mitglieder können sich dies in einigen
wenigen Fällen vorstellen. Die Fraktion
spricht sich für eine Vertagung aus. Auch
die Freien Wähler (3 Sitze) wollen keine
Umbenennungen, sondern lieber Infor-
mationen und kritische Einordnungen
auf Hinweistafeln und über Apps. Auf
Umbenennungen ganz verzichten will
die FDP (zwei Sitze). „Änderungen ent-
halten moralische Würdigungen, die den
Zeitumständen nicht gerecht werden“,
sagt Stadtrat Patrick Evers. „Wir sind frü-
heren Generationen nicht überlegen.“

Nicht erstaunt hat das Ergebnis den
Oberbürgermeister. „Aber wenn man ei-
ne Kommission ernst nimmt, muss man
auch ihre Empfehlung umsetzen“, sagt
Dieter Salomon. Das will er dem Gemein-
derat vorschlagen, auch wenn man das
mit guten Gründen anders sehen könne.

Raub nach
Diskobesuch
Polizei sucht drei Männer

Nach dem Besuch einer Disko am Freibur-
ger Münsterplatz in der Nacht zum Diens-
tag wollten zwei Männer mit drei weite-
ren in deren Auto heimfahren. Doch wäh-
rend der Fahrt bemerkten die mitgenom-
menen Männer, dass der Fahrer in eine
andere Richtung fuhr. Daraufhin wollten
sie gegen 4.20 Uhr an der Breisgauer Stra-
ße in Lehen aussteigen. Die drei Männer
forderten Geld, was die beiden 25-Jähri-
gen zunächst ablehnten. Danach schlu-
gen die Täter auf sie ein, bis sie das Geld
bekamen. Die Täter wurden wie folgt be-
schrieben: Erster Täter: 25 Jahre alt, 1,80
Meter groß, kräftig, kurze Haare; zweiter
Täter: 28 bis 29 Jahre alt, 1,70 Meter
groß, schmächtig, dunkle Haare, sonnen-
gebräunt; dritter Täter: 28 bis 29 Jahre
alt, 1,80 Meter groß, schlank. Die Kripo
bittet unter t0761/882-5777 um Zeu-
genhinweise. BZ

Das war ein
starkes Stück!

ANZEIGE

D I E P L A Z A C U L I N A R I A wurde gestern auf der Freiburger Messe
eröffnet. Bis Sonntag dreht sich alles um
gute Produkte, feines Essen und schönes

Ambiente. Im Bild der Olivenstand von Ni-
colas Magurno aus Aix-en-Provence.
Mehr zur Messe auf Seite 28 F O T O : K U N Z

Von Joachim Röderer
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Orgeln gibt es in nahezu jedem Ort, für viele Menschen gehören sie zum sonntäglichen Leben dazu. 

Doch kaum jemand weiß, wie Orgeln funktionieren, warum sie klingen, welche Geschichte sie haben. 

Die Redaktion erzählt diese Geschichte – und sie lässt die Instrumente multimedial erklingen. 

Orgeln kann man beschreiben, aber 

es ist noch besser, sie zu hören. Des-

halb tun sich für die Serie „Stiftung 

Orgeltest” ein Kultur- und ein Online-

Redakteur zusammen. Sie holen sich 

einen Orgelsachverständigen der 

evangelischen Landeskirche Baden-

Württemberg und besuchen 13 Orgeln 

sowie zwei Orgelbauwerkstätten im 

Verbreitungsgebiet. 

Die „Orgeltester” verfolgen mehrere 

Ziele: Erstmals sollen außerhalb einer 

Fachpublikation herausragende Orgeln 

der Region ums schwäbische Heiden-

heim vorgestellt werden. Mit den Mög-

lichkeiten des multimedialen Storytel-

lings will das Team den Instrumenten, 

aber auch dem Handwerk des Orgel-

baus und der Kunst des Orgelspiels 

erzählerisch gerecht werden. Der Wert 

der Orgeln als schützenswerte Denk-

male soll herausgearbeitet werden. 

Die breite Leserschaft soll erfahren, 

welche Kleinodien ihr Dorf oder ihre 

Stadt beherbergt. Und schließlich soll 

eine Dokumentation entstehen, die 

über den Tag hinaus Bestand hat.

Die Serie ist als Lese-, Hör- und Schau-

stück angelegt. Bei Erscheinen in der 

Tageszeitung führen QR-Codes zu den 

entsprechenden Videos. Ein Online-

Dossier (www.swp.de/heidenheim/ 

thema/hz-orgeltest/) fasst alle Teile 

mit Fotos und Klangproben zusam-

men. 

Um die Geschichte jeder Orgel und 

des Orgelbaus am Stück zu erzählen, 

haben die Autoren die Arbeit darüber 

hinaus als E-Book veröffentlicht, das 

neben Text und Fotos auch Klang

proben enthält. 

Die Resonanz ist beachtlich, in der Zei-

tung ebenso wie online und auf You-

Tube. Die Autoren bekommen nach 

dem Erscheinen zahlreiche Anfragen, 

eine gleichartige Orgelschau auch in 

anderen Teilen Deutschlands zu unter-

nehmen. 

Kultur lokalKultur lokal

Kontakt:

Arthur Penk, Redakteur Online-Redaktion, Telefon: 07321/347-213, E-Mail: arthur.penk@hz-online.de

Orgeltest zum Lesen, 
Hören und Schauen
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In vielen Teilen von Sachsen beherrschen Arbeitslosigkeit, Überalterung und der Rückgang  

von Lebensqualität den ländlichen Raum. Andererseits gibt es viele kleine Initiativen,  

die die Gemeinschaft beleben. Die Redaktion stellt die Künstler und Kulturinitiatoren vor.  

Die Porträtierten sind das Gegenteil von Pegida. 

Die Autoren fragen sich: Gibt es einen 

Zusammenhang zwischen den gerin-

ger werdenden Möglichkeiten, sich 

gesellschaftlich zu beteiligen, und der 

steigenden Zahl der Unzufriedenen, 

die Minderheiten für ihre Probleme 

verantwortlich machen? Gerade im 

ländlichen Raum wie in Ostsachsen ist 

die Zustimmung zur AfD so hoch wie 

nirgends sonst in der Bundesrepublik. 

Seit mehr als zwei Jahren protestiert 

Pegida in Dresden, die Sympathisan-

ten der Bewegung kommen mehrheit-

lich aus ostsächsischen Kleinstädten.

 

Doch es gibt auch die andere Seite 

des strukturellen Wandels. Es sind die 

Gestalter, die für ihre Region etwas 

tun. Die nicht andere verantwortlich 

machen, sondern selbst verantwort-

lich werden. Die nicht wegziehen oder 

aufgeben, sondern etwas für ihren Ort 

und viel für die Gemeinschaft tun. 

Künstler und Kulturinitiatoren, Mäzene 

und Macher, Menschen, die schon seit 

Jahren für Anziehungspunkte in ihrer 

Region sorgen, oder andere, die etwas 

Neues ausprobieren. Die Serie „Tote 

Hose? Kultur in der Region entdecken” 

rückt diese Kulturinitiatoren vom Land 

in den Mittelpunkt. 

Die Zeitung will damit mehr als nur 

aktive Menschen porträtieren. Sie ver-

folgt einen konstruktiven Ansatz. Der 

Leitgedanke: Kultur kann Menschen 

ohne erhobenen Zeigefinger erreichen. 

Sie verbindet, bildet, fördert. Die 

Künstler und Kulturinitiatoren, die das 

leisten, brauchen Aufmerksamkeit, 

Zuspruch und Mitstreiter. Ihr gutes 

Beispiel soll auch andere ermutigen, 

sich zu engagieren. 

Die Reaktionen sind durchweg posi-

tiv. Macher selbst melden sich bei der 

Redaktion, Leser schlagen Protagonis-

ten vor, und auch der Redaktion selbst 

fallen immer wieder neue Beispiele 

ein. Was ursprünglich als begrenzte 

Serie angelegt war, wird zum Selbst-

läufer. Die Redaktion entscheidet sich, 

die Serie weiterzuführen. 

Nichts los auf dem Land? Von wegen! 

Kultur lokalKultur lokal

Kontakt:

Johanna Lemke, Feuilleton-Redakteurin, Telefon: 0351/48642647, E-Mail: lemke.johanna@ddv-mediengruppe.de

Eine Plattform für 
Macher und Nachmacher

|||||||||||||||||||||11FEUILLETON||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||

K U L T U R & G E S E L L S C H A F T
F R E I T A G
2 9 . J U L I 2 0 1 6 S Ä C H S I S C H E Z E I T U N G

rinnert sich jemand an Nils H.? Der
Krankenpfleger tötete jahrelang unbe-

merkt Patienten, wahrscheinlich ist er der
schlimmste Massenmörder in der deut-
schen Nachkriegsgeschichte. Und doch ver-
schwand er nach wenigen Berichten
schnell wieder aus den Medien, anders als
ähnlich mörderische Terroristen und
Amokläufer.

Was hat Nils H. falsch gemacht? Seine
Morde waren nicht unterhaltsam genug.
Giftspritzen sind nicht so spektakulär wie
Bomben und Hackebeile. Bettlägerige
Kranke sind nicht so attraktiv wie feiernde
junge Leute. Eine Provinzklinik ist kein so
malerischer Tatort wie eine Strandprome-
nade oder ein Vergnügungsviertel. Terro-
risten und Amokläufer vermarkten sich
professioneller, sie produzieren eine explo-
sive Mischung aus Grusel und Action, ganz
wie es eine Gesellschaft sich wünscht, die
süchtig nach dem Kitzel der Angstlust ge-
worden ist.

Nach jedem Anschlag hocken wir
stundenlang vor den Bildschirmen, schau-
en uns dieselben Videos immer wieder an,
hören Experten zu, die unablässig wieder-
holen, sie seien auch völlig ratlos. „Wer un-
terstützt die Terroristen?“, fragt man. „Was
treibt sie an?“ Eine Antwort auf diese Fra-
gen lautet leider: Wir selbst sind es. Die
Amokläufer gieren nach unserer Aufmerk-
samkeit – und wir spendieren sie ihnen be-
reitwillig. Wird uns Terror geboten, dann

E
schalten wir ein. Und weil die Medien mit
unserem Interesse Geld verdienen, zeigen
sie uns noch mehr Terror. So funktionieren
eben Angebot und Nachfrage. Inzwischen
filmen Opfer und Täter das Gemetzel sogar
selbst mit, arbeiten also zusammen, um
uns den Horror in Echtzeit ins Wohnzim-
mer zu übertragen.

Jedes Mal fragen wir nach der Identi-
tät der Attentäter, dabei sind die Attentäter
immer identisch: Es handelt sich um
männliche Versager, die ein nichtiges Le-
ben ohne Liebe und Sinn führen. Sie wol-
len sterben, dabei aber auch unsterblich
werden, indem sie andere Menschen mit in
den Tod reißen. Die einen halten die Stim-
me in ihrem Kopf für das Wort Gottes, an-
dere für den Befehl des Führers. Einige von
ihnen wollen im Paradies weiterleben, an-
dere im Jahresrückblick von Günther
Jauch. Jeder Schwächling weiß inzwischen,
wie er mithilfe einer Waffe zum Weltstar
werden kann. Wir sind es, die solchen Nul-
len Unsterblichkeit verschaffen. Denn
auch Dämonisierung ist eine Art der Ver-
götterung.

Die Amokläufer gieren nach
unserer Aufmerksamkeit –
und wir spendieren sie ihnen
nur allzu bereitwillig.

Tödliche Versager|||||||||||||||||||||||||||||||||||||
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Michael Bittner ist Schriftsteller und Mitbegründer
der Dresdner Lesebühne Sax Royal. Er schreibt hier im
Wechsel mit dem Politikwissenschaftler Werner J. Patzelt.
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Besorgte Bürger
Von Michael Bittner

Augsburg. Beim diesjährigen Tag des offe-
nen Denkmals werden bundesweit so viele
historische Bauwerke gezeigt wie noch nie.
Die Zahl der Denkmale, die am 11. Septem-
ber besichtigt werden können, steige auf
etwa 8000, kündigte Wolfgang Illert, Vor-
stand der Deutschen Stiftung Denkmal-
schutz, am Mittwoch an. Der bisherige Re-
kord habe bei 7700 Denkmalen gelegen.
Am Denkmaltag würden zahlreiche Ge-
bäude präsentiert, die sonst nicht zugäng-
lich seien, sagte Illert. „Viele Privateigentü-
mer öffnen ihre Häuser.“

Die zentralen Veranstaltungen finden
in diesem Jahr in Augsburg statt. Dort wer-
den rund 60 der knapp 1100 Denkmale der
Stadt geöffnet. Augsburg will mit seiner
historischen Wasserwirtschaft auch auf die
Weltkulturerbeliste, 2018 soll die Bewer-
bung der Unesco vorgelegt werden. Wäh-
rend sich die Denkmaltage in der Vergan-
genheit manchmal auf bestimmte Gebäu-
de beispielsweise aus der Industrie oder ei-
ner Epoche konzentriert haben, ist das
diesjährige Motto „Gemeinsam Denkmale
erhalten“ allgemein gehalten. (dpa)

Angebotsrekord
beim Denkmaltag

er Bus hält hier schon lang nicht
mehr. Irgendwo gab es mal einen

Landgasthof, in dem Bands spielten, aber
der letzte Betreiber fand: Lohnt sich nicht
mehr. Das nächste Theater liegt 80 Kilome-
ter entfernt, wer kein Auto hat, kommt
abends nach der Vorstellung nicht mehr
nach Hause. Tote Hose eben.

Andererseits: Die Nachbarn helfen sich
untereinander, die Luft ist gut, das Wind-
rad stört nur wenig. In Sachsen lebt fast die
Hälfte der Bevölkerung im ländlichen
Raum. Also dort, wo man nicht ohne Wei-
teres Zugang zu städtischer Infrastruktur
hat. Jobs gibt es zwar wenige, dennoch ent-
scheiden sich viele, zwar zur Ausbildung in
die Stadt zu gehen, danach aber wiederzu-
kommen. Manche ziehen wegen der Ruhe
aus den Städten aufs Land, einige bleiben
für immer. Den Schwund hält das nicht
auf. Die Prognosen sagen voraus, dass Städ-
te wie Dresden oder Leipzig um 10 bis 20
Prozent wachsen werden in den nächsten
20 Jahren. Die Bevölkerung in der Region
hingegen, das ist keine Neuigkeit, überal-
tert. Kleine Ortschaften schrumpfen. Es
gibt weniger Ärzte, man kommt schlechter
von A nach B, auf schnelles Internet kann
man sowieso nicht hoffen.

Landlust oder Landfrust?
Und es geht nicht nur um die zwingenden
Notwendigkeiten. Sachsen ist Kulturland –
aber auf dem Dorf sieht es zunehmend
schlecht aus mit dem kulturellen Angebot.
Die Politik setzt mit aller Kraft auf die För-
derung der „Leuchttürme“, die sich vorwie-
gend in den Städten befinden. Und fragt
sich: Warum Geld in ein Kleinstadttheater
pumpen, das immer weniger Menschen be-
suchen? In den letzten Jahrzehnten hat die
Dichte des Kulturangebots außerhalb der
Städte dramatisch abgenommen.

Damit fällt nicht nur die Möglichkeit
weg, sich unterhalten zu lassen, sondern
auch die, über Musik, Theater, Kino, Kunst
und Literatur andere Sichtweisen auf die
Welt zu erleben – sich zu bilden und den
Blick zu weiten. Vor allem aber bedeutet
der Verlust des kulturellen Angebots in der
ländlichen Region, dass es noch weniger
Orte gibt, an denen man – außerhalb des
privaten Rahmens – in Austausch gerät,
miteinander streitet und vielleicht Konsens
findet. Denn Kultur ist nicht nur passiver
Genuss. Im besten Fall regt sie an, andere
Welten zu durchdenken, Alternativen in
Erwägung zu ziehen. Und das ist nicht we-
nig. Die gesellschaftliche Teilhabe von
Menschen, die auf dem Land leben, wird al-
so immer schwieriger, je älter und immobi-
ler sie werden. Hin und wieder wurde vor-
sichtig geschätzt, dass etwa zwei Drittel der
„besorgten Bürger“, die sich montags in
Dresden treffen, aus dem sächsischen Um-
land kommen. Es ist eine Behauptung, aber
vielleicht ist was dran: Gibt es einen Zu-
sammenhang zwischen den geringer wer-
denden Möglichkeiten, sich gesellschaft-
lich zu beteiligen und der steigenden Zahl

D

der Unzufriedenen, die Minderheiten für
ihre Probleme verantwortlich machen?

Bereitet das Leben auf dem Land also
nicht nur Lust, sondern auch viel Frust?
Tatsache ist: Es tut gut, wenn im direkten
Umfeld etwas Schönes passiert. Wenn je-
mand einen Gemeinschaftsgarten anlegt,
in dem man beim Jäten ins Gespräch
kommt. Eine Scheune, in der Dorfbewoh-

ner Konzerte organisieren. Oder einfach ei-
nen Stammtisch, an dem nicht gemosert,
sondern über einen guten Umgang mit den
Flüchtlingen im Dorf diskutiert wird.

Das alles gibt es natürlich. Das Bild von
der sächsischen Region, das wissen alle, die
dort wohnen, ist in Wirklichkeit tausend-
mal facettenreicher, als es oft dargestellt
wird. Thomas Leppert erlebt das häufig. Er
arbeitet für die Robert-Bosch-Stiftung, die
mit dem Förderprogramm „Neulandgewin-
ner“ Vereine, zivilgesellschaftliche Initiati-
ven und Kulturprojekte unterstützt.
„Wenn man glaubt, dass es da nichts gibt,
hat man sich getäuscht“, sagt er. Das Pro-

gramm „Neulandgewinner“ hatte ur-
sprünglich vor, dem demografischen Wan-
del etwas entgegenzusetzen. Aber: „Der
ländliche Raum braucht keine Defizitför-
derung“, so Leppert. Natürlich gebe es Or-
te, an denen von der ursprünglichen Infra-
struktur wenig übrig geblieben sei. Aber
gerade in kleinen Gemeinden habe er viele
Projekte vorgefunden, die von Bürgern ge-
stemmt werden. „Dort fühlen sich die Men-
schen für ihre Gemeinschaft verantwort-
lich und wollen sich kümmern.“ Das Ge-
fühl, etwas für das Dorf, für die Region tun
zu wollen, finde sich überall. Nach dem
Motto: Wir sind hier eh so wenige, dann
lasst uns doch zusammen etwas auf die Bei-
ne stellen. Dabei seien es gar nicht immer
konkrete Angebote für den Alltag, also zur
Mobilität, Bildung oder Medizin, sagt Lep-
pert. Sondern Mehrgenerationenhäuser,
Frauennetzwerke oder eben Kulturinitiati-
ven. „Die Projekte stiften Sozialkapital. Sie
setzen sich dafür ein, dass die Menschen
ein besseres Leben haben.“

Menschen wie diese stellt die Sächsi-
sche Zeitung ab heute in einer neuen Serie
vor: Es geht um Künstler und Kulturinitia-
toren, um Mäzene und Macher. Um Leute,
die etwas ausprobieren, um andere, die
schon seit Jahren für Anziehungspunkte in
ihrer Region sorgen. Die Serie heißt „Tote

Hose? Kultur in der Region entdecken“ und
rückt Landbewohner in den Mittelpunkt,
die eben nicht wegziehen oder aufgeben,
sondern etwas für ihren Ort und viel für die
Gemeinschaft tun. Denn mehr als Geld
brauchen die Kulturschaffer in der Region
eins: Mitstreiter. Ob im Leipziger Land, im
Dreiländereck in der Lausitz oder rund um
Meißen – Kultur blüht, aber eben manch-
mal so lokal, dass man schon 20 Kilometer
weiter nichts davon weiß. Die Bewohner
bringen Kunst dahin, wo man sie nicht ver-
mutet. Dort, wo am wenigsten Menschen
wohnen, ist der Freiraum oft am größten.

Ganz nah dran
Manche Leser der Sächsischen Zeitung
könnten einige der Protagonisten bereits
kennen, andere haben Sie bei Gelegenheit
vielleicht sogar selbst getroffen. Das Schö-
ne ist ja, dass die Initiativen und Künstler
meistens sehr nah dran sind an der Nach-
barschaft. Vielleicht lernen Sie durch die
Serie auch neue Köpfe kennen oder wer-
den daran erinnert, was Sie bei sich um die
Ecke erleben können. Denn eins ist klar:
Tote Hose ist da noch lange nicht!

In der nächsten Folge stellen wir Ihnen den umtriebigen
Denkmalliebhaber Sven-Erik Hitzer aus der Sächsischen
Schweiz vor.

Nichts los auf dem Land? Von wegen! Gerade in der sächsischen Region ist Kultur nicht nur schön, sondern auch nützlich.

Machen wir’s gemeinsam
Von Johanna Lemke

Mehr als Geld brauchen Kulturschaffer auf dem Land eins: Mitstreiter. Foto: dpa

er Funk oder Soul sagt, meint insge-
heim nichts anderes als Sex. Bassläu-

fe, die in die Lenden sausen, Beats, nach de-
nen die Hüften ohne ausdrücklichen Hirn-
impuls beginnen, langsame Runden zu dre-
hen, Bläserwucht, die sämtliche Nacken-
haare gen Himmel gucken lässt. Also: Ein
irrer Mix aus kochendem Blut, etwas
Schweiß und wildem Wollen. Eigentlich
kriegt das auch Simply Red überzeugend
instrumentiert. Ihr erster Tanzflurknaller,
das 1985 von den Valentine Brothers gelie-
hene „Money’s Too Tight (To Mention)“,
sorgte einst auch in den hiesigen Diskothe-
ken für emotionale Eruptionen. Beim Mitt-
wochskonzert am Dresdner Elbufer beließ
es die britische Combo allerdings bei An-
deutungen, statt Starkstrom reichte ihnen
hier der Saft eines Zwölf-Volt-Akkus.

Dabei waren die 5000 Menschen vor
der Bühne bereit für einen kleinen Exzess.
Zumindest all jene, die mit viel Körperein-
satz und spitzen Schreien nach Kräften hal-
fen, das Fass ein bisschen aufzumachen.
Am Rande des Pulks versuchten es die be-
sonders Experimentierfreudigen mit ein
paar Discofox-Übungen, andere pfiffen sich
schon zu Beginn die Lungen schlapp, wie-
der andere sangen von ihrem Sitzplatz aus
beseelt jede Zeile mit. Doch wer einmal
saß, blieb bis zum Ende sitzen. Nichts
konnte die vielen Damen aus ihrem Plaste-
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gestühl treiben; kein Beat, kein Basshieb
hatte die nötige Antriebskraft.

Die sechs Mann hinter Sänger Mick
Hucknall machten keineswegs einen mie-
sen Job. Im Gegenteil, alle arbeiteten hoch
professionell, schliffen Funk, Soul und et-
was Reggae allerdings arg poppig ab. Und
das auch noch ohne spürbare Leidenschaft,
ohne die rauschhafte, Fehler in Kauf neh-
mende Spielfreude, ohne die ein Konzert
ein Schmalspurvergnügen bleibt.

Lediglich Vorturner Hucknall hängte
sich richtig rein. Der kürzlich 56 geworde-
ne Lockenkopf beanspruchte für seine We-
ge fast die ganze Bühne, er ruderte mit den
Armen, tänzelte mal dezent, mal mit wei-
ten Beckenschwüngen. Vor allem aber
stand seine Stimme im krassen Kontrast zu
seinem Befinden. Er habe sich beim Kon-
zert im Hamburger Stadtpark leider einen
Heuschnupfen eingefangen, erklärte er zu
Anfang und versenkte sofort die bange Fra-
ge in 5000 Hirne: Wird er überhaupt
durchhalten können? Klar konnte er, ohne

jedes Schwächeln. Selbst ein paar beson-
ders anspruchsvolle Stimmübungen be-
kam Hucknall locker hin. Nur er, seine
Akustikgitarre und ein großartiger Song:
„Holding Back The Years“, seinen ersten
Hit, servierte er in einer hinreißenden
Akustikversion, die ausnahmsweise tat-
sächlich kein bisschen mehr Bums brauch-
te. Und für Barry Whites „It’s Only Love“
tauchte er – mit etwas Anstrengung – gar
tief in dessen Bassabgründe. Respekt!

„Stars“ unter blass blinzelnden Sternen
öffnete die Herzen, „Sunrise“ ließ sie über-
laufen und dann war plötzlich Schluss.
Nach einer Stunde zogen Simply Red den
Stecker, um in die vier Titel kurze Verlän-
gerung zu gehen. Wenigstens konnte auch
das Publikum beim finalen „If You Don’t
Know Me By Now“ stimmlich alles geben
und weniger erhitzt als verträumt in eine
Sommernacht abziehen, die nun doch län-
ger als erwartet ausfiel. Gut möglich, dass
sich einige zu Hause fix noch eine richtig
gute Funk-Platte aufgelegt haben.

Sterne, Soul und spitze Schreie

Voller Einsatz trotz
Heuschnupfens:
Gefeiert von sei-
nen Fans lieferten
Sänger Mick Huck-
nall und seine Kol-
legen von Simply
Red in Dresden ein
Best-of-Programm
ab, das kaum Wün-
sche offen ließ.

Foto: Ronald Bonß

Simply Red versüßten beim
Konzert in Dresden Tausenden
die Sommernacht. Dabei wäre
noch weit mehr drin gewesen.

Von Andy Dallmann

it einem launigen Kriminalstück mel-
dete sich Benito Wogatzki vor zehn

Jahren im Literaturbetrieb zurück. Im Ro-
man „Flieh den Löwen“ verwickelte er
Glücksritter aus Ost und West in Nachwen-
de-Konflikte. Davor und danach war es lan-
ge sehr ruhig um den Autor. Am Montag ist
er mit 83 Jahren in seiner südfranzösischen
Wahlheimat gestorben.

In der DDR wurde der gelernte Tuchma-
cher und Journalist mit braven Alltagssati-
ren wie „Das Narrenfell“ oder „Romanze
mit Amélie“ bekannt. Wirklich berühmt
machte ihn Meister Falk in der Fernseh-
filmreihe „Meine besten Jahre“ in den
Sechzigern. Dieser Werner Falk war eine
Gestalt aus dem sozialistischen Märchen-
buch und trotzdem mehr als ein betriebs-
technischer Alleskönner und volkstümli-
cher Agitator. In der Darstellung des Schau-
spielers Wolf Kaiser verwandelte er sich in
ein lebenskluges und amüsantes Schlitz-
ohr. Gedreht wurde unter anderem an den
Freitaler Hochöfen. „Millionen Menschen
sind ergriffen von der Gestalt des Meisters
Falk“, lobte Staatschef Walter Ulbricht.

Wogatzki brachte weitere Arbeiterfigu-
ren, Liebes- und Produktionsgeschichten
ins Fernsehen, mit durchaus künstleri-
schem Anspruch. In den Achtzigern
schrieb er an der vielteiligen TV-Arztserie
„Tiere machen Leute“ mit. Als Drehbuch-
autor war er auch nach der Wende gefragt,
etwa für die Serien „Gezeiten der Liebe“
beim ZDF und „Für alle Fälle Stefanie“ bei
Sat1. Berührungsängste kannte Benito Wo-
gatzki nicht. Seine Neugier galt jeder Art
Wirklichkeit. Am Ende der DDR waren ein
Dutzend Spitzel auf ihn angesetzt. (SZ/kgr)
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DDR-Autor Benito
Wogatzki gestorben
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atthias Theodor Vogt nennt sich „Va-
ter des Kulturraumgesetzes“, das er

1994 konzipierte und durchsetzte. Vogt lei-
tet das Institut für kulturelle Infrastruktur
Sachsen und ist Gründer des Studiengangs
„Kultur und Management“ an der Hoch-
schule Zittau/Görlitz. Beim Gespräch in
Dresden plaudert er leidenschaftlich über
die Geschichte Sachsens, das Land und die
Krise. Es geht immer: umKultur.

Herr Vogt, wie steht es um die sächsi-
sche Region?

Zunächst muss ich fragen: Was verstehen
Sie unter „Region“?Wenn Sie sich darunter
das klassische Dorf vorstellen, also eine An-
siedlung von Häusern mit Menschen, die
ihren Lebensunterhalt durch Forst-, Land-
oder Fischwirtschaft bestreiten, dann spre-
chen wir nur von zwei Prozent der sächsi-
schen Bevölkerung. Der Begriff „ländlich“
passt nicht auf die Lebenswirklichkeit von
Riesa, Freiberg oder Zwickau.

Ist das so schlimm?
Ja, weil leider bei vielen Bürgern und Mei-
nungsmachern ganz tief in ihren Köpfen
verankert ist, dass das normale Leben in
„Städten“ spielen würde. Darunter wieder-
um verstehen sie Metropolstädte mit min-
destens einer halben Million Einwohner.
Tatsächlich wohnen in diesen Städten nur
15 Prozent der Bevölkerung. In den Groß-
städten mit einhundert- bis fünfhundert-
tausend Einwohnern leben weitere 16 Pro-
zent. Die weit überwiegende Mehrheit der
Deutschen und der Sachsen lebt in Städten
mit weniger als hunderttausend Einwoh-
nern. Keineswegs inDörfern.

Also nicht ländlich?
Sie leben im Landkreisraum, diesen Begriff
verwende ich lieber. Er löst keine Emotio-
nen aus, weder Sympathie noch Antipa-
thie, er ist neutral. So wird man nicht un-
willkürlich von einer Abscheu vor dem
Landpomeranzentum beeinflusst. Land-
kreise habenmeist umdie 250000 Einwoh-
ner. In Sachsen mit seiner hohen Kultur-,
Gymnasien- und Krankenhausdichte auch
in den Landkreisen finden Sie Urbanität in
Ihremengeren Radius.

Dann also erneut die Frage: Wie steht es
um die sächsischen Landkreisräume?
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Seit den Zeiten von Kurt Biedenkopf folgt
die Staatsregierung der fatalen Ideologie
der „Wachstumskerne“. Das will sagen,
dass die Politik zuerst die Großstädte und
hier wiederum besonders die Metropolen
fördert. Dann lange nichts. Dann immer
noch nichts. Dann die Großbauern. Und
wenn dann nichtsmehr übriggeblieben ist,
dann werden ganz am Ende die Mittel- und
Kleinstädte gefördert.

Müssten diese denn gefördert werden?
Im Grundgesetz steht: „Die Würde des
Menschen ist unantastbar. Sie zu achten
und zu schützen ist Verpflichtung aller
staatlichen Gewalt.“ Tatsächlich aber
hängt in Sachsen die Würde des Menschen
davon ab, wo er wohnt. Die großen Ge-
meinden erhalten im Finanzausgleich das
Anderthalbfache pro Einwohner gegen-
über den kleinerenGemeinden.

Was ist das Ergebnis dieses „Wachs-
tumskern“-Ansatzes?

Gerade jungeMenschen haben verstanden,
dass der Landkreisraum der Politik nichts
wert ist und dass auch deshalb dort der
Partnermarkt nicht funktioniert, der Ar-
beitsmarkt, der Freizeitmarkt. Also ziehen
sie weg, nach Dresden und Leipzig und vor
allem in diewestdeutschenGroßstädte.

Na und?Was ist das Problem?
Das zentrale Problem des Landkreisraums
heißt Geist, geistige Unabhängigkeit und
die damit mögliche tätige Mitverantwor-
tung. Indem gerade die jungen, gebildeten
und mobilen Menschen, und hier wieder-
um besonders die jungen Frauen, in die
Metropolstädte ziehen, wird der Geist ver-
mindert. Es ist wie eine Art von Krankheit,
die die Köpfe vernebelt; ich nenne sie „Ag-
glomeritis“. Auch nach der Ausbildung

kommen sie dann nicht zurück, nicht nur
die Landarztstellen bleiben unbesetzt. Wie
wollen Sie, wenn diese Tendenz sich fort-
setzt, umsichtige Führungskräfte für die
Verwaltung oder die lokale Politik heran-
ziehen? In manchen kleineren Orten Bran-
denburgs findet man schon heute keine
Bürgermeisterkandidaten.

Welche Rolle spielt die Bevölkerung im
ländlichen Raum, wenn es um Phäno-
mene wie Pegida geht?

Der Freistaat hat die Dramatik der Ent-
fremdung in den Landkreisräumen noch
nicht verstanden. Es gibt keine der Größe
des Problems angemessenen Programme
zur Ortsverbundenheit oder zur Stärkung
des zivilgesellschaftlichen Engagements.
Man gibt Gutachten in Auftrag, die die Ent-

völkerung des Landkreisraumes als natur-
notwendige oder gottgegebene Unumstöß-
lichkeit darstellen. Und wundert sich dann
über den Aufschrei der Landräte. Diese Sys-
temrealität trägt ihre Mitschuld an noch
ganz anderen Problemen als nur Pegida.

Was wäre die Alternative?
DieWirtschaftsschwäche Sachsens und die
Schwäche seiner Zivilgesellschaft sind
nicht voneinander zu trennen. Unterneh-
merfähigkeit und Kultur haben vom 19. bis
zum 20. Jahrhundert – vor dem braunen
und vor dem blauen Spuk – eine ganze Re-
gion zur Weltmarktführerschaft in vielen
Einzelprodukten befähigt. Eine funktionie-
rende Zivilgesellschaft und die Fähigkeit,
wirtschaftlich seinenMann oder seine Frau
zu stehen, hängen unmittelbar zusammen.

Was schlagen Sie vor?
Was wir wirklich brauchen, ist eine Kam-
pagne nach innen, für die Grundwerte der
Freiheit und der Bürgerschaftlichkeit. Das
sollte uns zum Beispiel fünf Millionen Euro
im Jahr für zehn Jahre oder 0,027 Prozent
des Haushaltes wert sein. Die Stärke Sach-
sens in seiner Vergangenheit war seine Zi-
vilgesellschaft. Die Schweizer nennen das

Citoyenneté. Dieses französische Wort
meint dasjenige Element, das den Einzel-
nen erst zum aktiven Bürger macht, der
sein Land mitgestaltet und sich nicht vor
„denen da oben“ fürchtet oder gar von ih-
nen alles erhofft. Diese Citoyenneté müs-
senwir ermuntern, ertüchtigen, evozieren.
Wirmüssen Kulturpolitik neu denken.

Wie konkret?
Im Haushalt 2017/18 muss beim Kultur-
raumgesetz zunächst einmal eine ange-
messene Erhöhung der institutionellen
Förderung ermöglicht werden. Allerdings
unter der Bedingung, dass die kommuna-
len Träger in exakt gleicher Höhe mitzie-
hen und nicht schon wieder eine Landeser-
höhung für eine Kommunalminderung
nutzen. Unter dieser Voraussetzung könn-
te man dann auf meinen früheren Vor-
schlag zurückkommen, zwanzig Prozent
des Etats in jedem Kulturraum vorzuhalten
für Projekte zur Stärkung eben jener Citoy-
enneté. Also zur Wurzelbildung gerade
auch der jungen, gebildeten und weibli-
chen Sachsen im Landkreisraum.

Das Argument ist: Das Geld ist knapp.
Es gibt einen riesigen Überschuss bei Bund,
Ländern und Sozialversicherungen. Wieso
macht man kein Steuerprogramm, durch
das Menschen, die in Landkreisräumen le-
ben, gezielt bevorteilt werden? In der Ober-
lausitz wohnen 14 Prozent der Sachsen,
aber nur zwei Prozent der Wissenschafts-
und Kunstmittel Sachsens fließen zurück.
Italien und Ungarn haben vorgemacht, wie
bei einer Selbstverteilung eines Teils der
Einkommenssteuer zivilgesellschaftliche
Initiativen aufblühen.

Kann das für Sachsen ein Vorbild sein –
auch für Kultur in Landkreisräumen?

Sachsen erhält 42,5 Prozent der Einkom-
menssteuer, da eröffnen sich hochinteres-
sante Spielräume für einen Ausgleich von
fünfundzwanzig Jahren Ungerechtigkeit.
Hier wohnen zwei Drittel der Wähler. Ich
bin gespannt, ob wenigstens eine der im
Landtag derzeit vertretenen Parteien ein
adäquates Programm für diese überwie-
gende Mehrheit ihrer Wähler zustande
bringenwird.

Das Gespräch führte Johanna Lemke.

Ohne politische Programme geht die ländliche Region baden – sagt der Experte, der das Kulturraumgesetz erfand.

Die Würde des Sachsen hängt vom Wohnort ab
„Into the Woods – Ab in den Wald“ heißt dieses Musical am Görlitzer Theater. Professor Matthias Theodor Vogt sagt: Ab aufs Land!, und meint damit die Politik. Foto: Nikolai Schmidt

Theodor Vogt
leitet das Institut
für kulturelle Infra-
struktur Sachsen.
Foto: Foto: W. Wittchen

rehstuhl, Holzstuhl und Sofa aus un-
terschiedlichen Epochen, eine Kreide-

tafel zum Aufgabenverteilen und das Glu-
ckern der Kaffeemaschine: So geht das hin-
ter den Kulissen auch bei anderen Theatern
zu. Hier aber kommt einem der Vergleich
zu Studenten-WGs äußerst passend vor. Es
sind ja vor allem künftige Akademiker, die
das Theater der TU Dresden am Laufen hal-
ten. Nicht, weil siemüssen, sie wollen. „Für
mich war ,Die Bühne‘ immer ein Frei-
raum“, sagt Felix Tritschler.

Tritschler ist ein Beispiel dafür, dass die
Truppe nicht nur Frolleins aus der Germa-
nistik anzieht. Der 28-Jährige hat Wasser-
wissenschaften studiert und schreibt gera-
de seine Doktorarbeit. Er spielte in mehre-
ren Inszenierungen mit, hat der Regie as-
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sistiert und erfahren, was ein Techniker im
Hintergrund so alles macht. Außerdem lei-
tet Tritschler den Verein mit dreißig akti-
ven Mitgliedern, der „Die Bühne“ mit Le-
ben füllt. So lernt man vieles, was in kei-
nem Lehrplan steht. Das ist einer der Grün-
de, weshalb ausgerechnet die Technische
Universität sich ein Theater leistet. Die TU
gibt Geld und stellt amWeberplatz den va-
riabel nutzbaren Spielraum, der sechzig
Zuschauern Platz bietet. Außer dem Rektor
sind Sachsens Kunstministerin und Dres-
dens Kulturbürgermeisterin dabei, wenn
die Bühne an diesem Freitag ihr Jubiläums-
wochenende eröffnet. Zum 60-jährigen Be-
stehen gibt es zwei Premieren, Slam, Ge-
spräche, Kino, Party.

Endlich Praxis
Auch wenn keiner genau weiß, ab wann
TU-Studenten als Schauspieler auftraten:
„Die Bühne“ zählt zu Deutschlands traditi-
onsreichsten Studententheatern. Manche
Menschen sind dadurch erst zur Kunst ge-
kommen, Jan Josef Liefers machte hier frü-
he Erfahrungen, ein anderer verantwortet
heute das Licht beim umtriebigen Regie-

kollektiv Rimini Protokoll. Doch Geschich-
te allein garantiert keinesfalls das Überle-
ben. Oder wie Matthias Spaniel sagt: „Wir
sind nicht akademisches Kerngeschäft.“

Spaniel, 35, ist der einzige Angestellte
des Theaters. Als künstlerischer Leiter
kümmert er sich seit knapp zwei Jahren
auch darum, „Die Bühne“ unverzichtbar zu
machen.WennGeschichtsstudenten szeni-
sche Lesungen zum Thema Stasi erarbei-
ten, wenn angehende Architekten Bühnen-
bilder bauen: Dann sind das Formen von
Praxis, die in den meisten Studiengängen
zu kurz kommt. Es gab Stücke mit Studie-
renden aus dem Ausland, die sonst kaum
Kontakte zu deutschen Kommilitonen pfle-
gen. „Die Bühne“ soll mehr sein als Kunst
nach Feierabend, findet Spaniel. Sie soll
Themen vom Campus, der Stadt, den Men-
schen aufgreifen.

Man kennt den Ansatz vom Dresdner
Staatsschauspiel mit seiner erfolgreichen
Bürgerbühne. Vereinzelt haben Laien von
der TU auch dort mitgespielt. Überhaupt
gibt es gute Kontakte zwischen Südvor-
stadt und Zentrum. Regisseurin Nora Otte,
bisher tätig im Kleinen Haus, wird etwas

Weihnachtliches inszenieren. Im Frühjahr
bringt der unübersehbare Schauspieler
Philipp Lux als Regisseur ein Gegenwarts-
stück zur Premiere.

Es sind solche Kooperationen, die Gren-
zen zwischen Profi- und Laientheater ver-
wischen lassen. Manche Zuschauer legen
darauf womöglich kaum Wert, wenn sie
im Botanischen Garten einen Shakespeare
erleben. Auch das gehört zur Idee von Mat-
thias Spaniel: die Bühne durch Außenakti-
vitäten sichtbar zu machen. Es geht

manchmal an den Rand dessen, was heuti-
ge Studenten nebenbei leisten können.
Vom Geld nicht zu reden. Die TU zahlt das
Grundsätzliche, für Extras braucht es wei-
tere Financiers. Zu ihnen zählt die Stadt.
Derzeit fördert das Rathaus eine dreiteilige
Reihe, die danach fragt, warum Amateur-
theater so reizvoll sein kann: für Spieler,
für Regisseure und auch für Zuschauer.

Festwochenende vom 21. bis 23.10. Die Bühne im
Gebäude am Weberplatz, Teplitzer Straße 26, Dresden

Amateure im Aufwind
Freiraum für Thea-
termacher und Zu-
schauer bietet die
TU Dresden in der
Südvorstadt. Mat-
thias Spaniel (l.)
sorgt als künstleri-
scher Leiter für
das Programm, zu-
sammen mit dem
Verein um Vor-
stand Felix Tritsch-
ler. Foto: Jürgen Lösel

Jan Josef Liefers und andere
Theaterleute fingen hier an.
Mit 60 Jahren wird die Bühne
der TU Dresden unverzichtbar.

Von Rafael Barth

ines haben Helene Fischer und der
„Panzerkreuzer Potemkin“ gemein-

sam: Organisiert man eine Veranstaltung
mit ihnen, wird der Laden garantiert rap-
pelvoll. Auf diese Nummer sicher setzte
auch das Festival für Clubkultur „Dave“ zur
Erstausgabe im vergangenen Herbst. Nach-
dem Sergej Eisensteins Stummfilm in den
letzten 20 Jahren gefühlt ebenso oft in
Dresden live vertont wurde, von den Gitar-
renschrammlern Gaffa bis zu den Pet Shop
Boys, hatte „Dave“ 2015 zur Festivalpre-
miere ebenfalls die Potemkinsche Angel
ausgeworfen und 500 Gäste an Bord desMi-
litärhistorischen Museums gezogen. Groß-
teils Neustadtvolk, das noch vor zehn Jah-
ren lieber seine Retro-Sneaker verbrannt
hätte, als darin auch nur einen Fuß in ir-
gendeinen Bundeswehrbau zu setzen.

Zeiten ändern dich halt. Auch „Dave“
ist ein Jahr drauf erwachsener undmutiger
geworden: Am Dienstag wurde während
der zweiten Festivalausgabe am selben Ort
in bewährter Kooperation von Haus und
Fest die rumänische Kinogroteske „Die ge-
stohlene Bombe“ von einem neuen Sound-
track umgarnt. Und obwohl das Werk völ-
lig unbekannt ist, waren 300 Besucher ge-
kommen. Was unterm Strich einen we-
sentlich größeren Erfolg darstellt als da-
mals die Sichernummer Potemkin. Und ein
famoses Ereignis war.

Kuss und Schuss und Tortenwurf
Ausgesucht hatten Ion Popescus Stumm-
film von 1961 für die Spionagekinoreihe
des Museums Kristin Eubling und Jan Kind-
ler. Eine höchst schräge Nummer: Es geht
um einen Herrn, der eine Bombe findet,
auf die wiederum diverse Dunkelmänner
scharf sind, woraus sich ein schrilles Hin
und Her ergibt mit Kabbelei und Ballerei,
Verfolgungsjagd und Tanz, Slapstick und
Tortenwurf. Eine Kalter-Kriegs-Satire, anar-
chisch, unvollkommen und voller Anspie-
lungen auf Tatis „Moderne Zeiten“, Coppo-
las „Pate“, Fellinis „La dolce vita“ ...

Anders gesagt: Eine einzige Einladung
an die Vertoner, in die Vollen zu gehen. Das
taten Jarii van Gohl, als Dyse-Drummer im-
mer bekannter werdend, und Stefan Senf
in ihrer ersten Zusammenarbeit auch. Sie
griffen optisch mit leichtem Kloppi-Look
zart das Aussehen vieler der Schauspieler
auf und rückten dem aus heutiger Sicht
herrlich sixties-vintage-styligen Filmspaß
auf die Bilder mit inzwischen nicht minder
vintagemäßigen digitalen Soundversatz-
stücken derNeunziger, Jazz und Latin.

Zwar waren die Bassbeats etwas über-
laut, brauchten Gohl und Senf ein paar Sze-
nen, umdieMusik zumBild zu führen, und
ließen sich wie der Film im dritten Viertel
dramaturgisch bisschen hängen. Doch gin-
gen sie insgesamt mit so viel Einfallsreich-
tum und Einfühlungsvermögen, Humor
und Präzision zu Werk, dass diese Schwä-
cheleien nicht wirklich ins Gewicht fielen.
Ganz offenbar hatten die beiden während
ihrer spürbar intensiven Vorbereitung eine
Art Partitur mit Timecodes erstellt, der sie
ihre – ebenfalls zum Piepenwitzigen – digi-
talen Geräusche vom Bremsenquietschen
über den Pfeifenpfiff, den Kuss, den Schuss
absolut treffsicher setzen ließ.

Sollte das mit Dave qualitativ und in Sa-
chen Zuspruch so weitergehen, wird man
zum Finale am 22. Oktober womöglich bi-
lanzieren müssen: Das Festival ist schon
nach einem Jahr in Dresden und bei den
Dresdnern angekommen.

E

Fuchs, du hast die
Bomb’ gestohlen

Von Oliver Reinhard

Das junge Popkulturfestival
„Dave“ vertont im Militärmuseum
eine herrlich schräge rumänische
Spionagefilmgroteske von 1961.

||||||||||||||||||||||||||||||||||||||
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ToteHose?

Eine Serie der Sächsischen Zeitung

Kultur in der Region entdecken

Stichworte

ff Gesellschaft

ff Heimat

ff Kultur

ff Menschen

ff Unterhaltung



96 97

Wie kann man Kinder fürs Lesen und zugleich für ihre Heimat begeistern? Indem man einen  

Wettbewerb organisiert. Die Zeitung lässt Schulklassen im Wissensquiz gegeneinander antreten.  

Dabei geht es nicht um Klugheit, sondern darum, wer den Lokalteil aufmerksam gelesen hat. 

Die Lokalzeitung sucht die Heimatpro-

fis. Dafür startet sie ein Schulprojekt, 

an dem alle weiterführenden Schulen 

im Verbreitungsgebiet teilnehmen: 

Ein Gymnasium, eine Realschule und 

vier Mittelschulen. Aus jeder Schule 

macht eine achte Klasse bei der Aktion 

mit und bekommt für vier Wochen die 

Heimatzeitung in die Schule geliefert. 

Zum einen können die Lehrer das 

Blatt für ihren Unterricht nutzen. Zum 

anderen werden aus jeder Klasse drei 

Schüler ausgewählt, die den Lokalteil 

genauer lesen müssen. 

Nur um das Lokale geht es beim Wett-

bewerb. Denn nach den vier Wochen 

steht der große „Heimatprofi”-Abend 

auf dem Programm: Auf einer Bühne 

vor Hunderten von Zuschauern kommt 

es zum Wissensquiz. Jeweils zwei 

Schulen, vertreten durch die drei 

Schüler, treten gegeneinander an. 

Der Redaktionsleiter stellt Fragen zu 

Themen, über die in den vergange-

nen vier Wochen im Lokalteil berichtet 

wurde, und die Schüler müssen richtig 

antworten.

Der Ablauf ähnelt den bekannten 

Wettbewerben in Fernsehshows: Wer 

zuerst auf den Knopf drückt, muss 

antworten; bei einer richtigen Antwort 

gibt es einen Punkt, bei einer falschen 

einen Punkt für den Gegner. Bei fünf 

Punkten ist das Duell gewonnen. Die 

besten Schulen qualifizieren sich fürs 

große Finale. 

Die Zeitung wirbt zuvor mit mehreren 

Berichten im Blatt sowie auf Facebook 

für das Projekt. Die Veranstaltung 

selbst wird per Livestream übertragen, 

hinterher als Zusammenfassung mit 

Interviews ins Netz gestellt. 

Die Resonanz ist hervorragend. Die 

Schulen sind mit Eifer dabei, Eltern 

kommen mit Plakaten und ganzen 

Fanclubs zum „Heimatprofi”-Abend. 

Natürlich sind die angeblich so 

schlauen Gymnasiasten der Favorit. 

Doch am Ende gewinnt eine Mittel-

schule. Fazit: Die Aktion wird auf jeden 

Fall fortgesetzt.

Kultur lokalKultur lokal

Kontakt:

Boris Forstner, Redaktionsleiter, Telefon: 08861/92-130, E-Mail: lokales@schongauer-nachrichten.de 

Lesen plus Heimat 
ist Lokalzeitung

Schongauer Nachrichten
FREITAG, 13. MAI 2016

MünchnerMerkur

Liebe Leser, ..............

Kürzlich beim Tanken in
Peiting ist der Bazi durch
einen etwas unkonventio-
nell fahrenden, tieferge-
legten Flitzer mit Breitrei-
fen aufgeschreckt worden.
Der fuhr, von der Ortsmit-
te kommend, mit laut auf-
heulendem Motor durch
den Kreisverkehr Rich-
tung Münchener Straße.
Kopfschüttelnd ging der
Bazi zum Zahlen, kam zu-
rück – und staunte über
eben jenen Raser, der die-
ses Mal aus Richtung
Schongauer Straße zum
Kreisverkehr fuhr und mit
quietschenden Reifen er-
neut den Kreisverkehr
Richtung Münchner Stra-
ße verließ. Offenbar hatte
er eine Rundtour durch
die Vogelsiedlung ge-
macht. Dass es diese Ko-
miker nur in Schongau
gibt, dachte bis jetzt ei-
gentlich

Euer Bazi

REDAKTION

Telefon: (0 88 61) 92-0
Telefax: (0 88 61) 92-139
lokales@schongauer-nachrichten.de

Schongauer-
Nachrichten.de

Lesen Sie täglich aktuelle
Nachrichten aus Ihrer Re-
gion im Internet unter
www.schongauer-nach-
richten.de.

nächsten Sommer die nächste
Auflage der Heimat-Profis an-
steht. Es soll nämlich eine
jährliche Institution werden.
Vor der Finalrunde werden

die Rock’n’Roller aus Peiting
eine Show zeigen, für Geträn-
ke und Brotzeiten sorgt die
Schongauer Kolpingsfamilie.
Für die Klassenkameraden,
die ihre Mitschüler auf der
Bühne anfeuern sollen, sind
einige Plätze reserviert, aber
ansonsten sind alle Bürger
willkommen – als aufmerksa-
me Zeitungsleser können Sie
zumindest still mitraten.
Möglicherweise wird die Ver-
anstaltung auch per Live-
Stream übertragen.
Nach den Pfingstferien

werden wir die Kandidaten
der jeweiligen Schulen noch
einmal gesondert vorstellen,
vermutlich auch mit einem
kreativen Video. Außerdem
wird es eine Gruppen-Auslo-
sung geben.

auf den Buzzer haut und die
richtige Antwort weiß, sichert
sich einen Punkt. Eine falsche
Antwort bedeutet einen
Punkt für den Gegner, bei
fünf Punkten ist das Duell ge-
wonnen. Gespielt wird in
zwei Dreier-Gruppen, es fol-
gen die Halbfinals und
schließlich das große Finale.
Die Achtklässler der vier

Mittelschulen sind schon
ganz heiß darauf, es den
„schlauen“ Gymnasiasten im
Heimatwissens-Wettstreit zu
zeigen. Welches Schüler-Trio
sich den Titel des Heimat-
Profis sichert, bekommt mit
seiner gesamten Klasse einen
Tagesausflug in die Bavaria-
Filmstudios spendiert mit
Führung durch die Filmstadt,
Besuch des 4D-Erlebnis-Ki-
nos und der Filmentdecker-
welt Bullyversum. Außerdem
gibt es einen Wanderpokal,
an dem sich die Sieger-Klasse
ein Jahr erfreuen kann – bis

wettkampfs auf die Schullei-
ter zugingen, waren sie sofort
Feuer und Flamme. Denn Le-
sen ist die Voraussetzung:
Vier Wochen lang bekommen
die teilnehmenden 8. Klassen
die Schongauer Nachrichten
in die Schule geliefert. Die je-
weiligen Lehrer können da-
mit im Rahmen des „Klas-
se“-Projekts des Münchner
Merkur zum Beispiel Stilfor-
men wie Bericht oder Kom-
mentar durchnehmen.
Die drei Teilnehmer am

Vergleichswettkampf, die aus
dem Welfen-Gymnasium und
der Pfaffenwinkel-Realschule
Schongau sowie den Mittel-
schulen Schongau, Peiting,
Steingaden und Rott kom-
men, müssen aber genauer
hinschauen. Denn nach
knapp vier Wochen Lektüre
steht am Donnerstag, 30. Ju-
ni, um 18 Uhr im Jakob-Pfeif-
fer-Haus der große Ver-
gleichswettkampf an – dann

Wissen Sie, was in Schon-
gaus Norden entstehen
soll? Was kürzlich in
Burggen aufgelöst wur-
de? Oder wie viele Bands
bei der Peitinger Musik-
nacht auftreten? 18
Schüler von sechs Schu-
len aus dem Schongauer
Land sollten so etwas
bald wissen. Denn sie tre-
ten am 30. Juni beim gro-
ßen Schul-Vergleichs-
wettkampf „Die SN su-
chen die Heimat-Profis“
gegeneinander an.

VON BORIS FORSTNER

Schongau – Junge Menschen
zum Lesen motivieren, ist
schon in der Schule oft
schwer. Als die SN deshalb
mit der Idee des Vergleichs-

Die SN suchen die Heimat-Profis
GROSSER SCHUL-VERGLEICHSWETTKAMPF ...............................................................................................................................................................................................................................................................................

Mit einem Buzzer wird beim Schul-Vergleichswettkampf
„Die SN suchen die Heimat-Profis“ hantiert. PANTHERMEDIA/FKN

Boris Forstner wird Fragen
stellen über Themen, die in-
nerhalb der vier vorangegan-
genen Wochen im Lokalteil
der Schongauer Nachrichten
standen. Wer am schnellsten

suchen die SN die Heimat-
Profis. Vor hoffentlich vollem
Haus – der Eintritt ist frei –
treten immer jeweils zwei
Schulen auf der Bühne gegen-
einander an. Redaktionsleiter

Mei, sind die süß! Beim Anblick dieser Baby-
Füchse, die Wolfgang Wan-

ner kürzlich auf Altenstadter Flur aufgenommen hat, fällt
einem nichts anderes ein als der obige Satz. „Sie kamen im-
mer wieder unter einem Holzstapel hervor und ließen sich
die warme Frühlingssonne auf den Pelz scheinen“, schrieb
Wanner. Im Bild links ein Fuchs mit gleichmehrerenMäusen
im Maul auf dem Weg zum Fuchsbau, die jungen Mäuler
stopfen – aber nicht in Altenstadt. Die Fuchs-Mutter hat
Werner Schubert nahe Ilchberg/Wildsteig fotografiert.

Herrmann beim CSU-Empfang
Hohenpeißenberg – Die CSU
Weilheim-Schongau lädt für
den heutigen Freitag, 13. Mai,
zu ihrem Ehrenamtsempfang
auf dem Hohen Peißenberg
ein.
Als Ehrengast wird diesmal

Professor Dr. Wolfgang A.
Herrmann, der Präsident der
Technischen Universität in
München, zu der Veranstal-

tung erwartet. Er wird einige
Worte an die Geehrten rich-
ten.
Beginn des Ehrenamtsemp-

fangs, bei dem den ehrenamt-
lich Tätigen aus dem Land-
kreis Weilheim-Schongau ge-
dankt werden soll, ist um 17
Uhr im Gasthaus Zum Baye-
rischen Rigi in Hohenpeißen-
berg.

HOHENPEISSENBERG .......................................................................................................................................

Wolfgang A. Herrmann
ist heute Abend der

Ehrengast.

Gremium einstimmig zur Sit-
zung zugelassen, allerdings ist
der Gemeinderat nicht für die
Rigi-Rutsch’n zuständig – da
die Verwaltung nun Möglich-
keiten prüfen muss, wurde
die Entscheidung vertagt.
Patrick Costantini, Mitor-

ganisator der Demonstration,
war am Abend trotzdem posi-
tiv gestimmt. „Wir sind einen
Schritt weiter“, sagte er. Dass
viele Kinder und Erwachsene
mit Transparenten zum Rat-
hausplatz gekommen waren,
stimmte ihn ebenfalls froh.
Begeistert war er auch von
zwei Peißenberger Mädchen,
die selbstständig 1042 Unter-
schriften für die Öffnung des
Bads gesammelt hatten – die

GEMEINDERAT VERTAGT ENTSCHEIDUNG ...................................................................................

Zufrieden mit der Demo: Organisator Patrick Costantini sprach zu den Anwesenden. FOTO: GRO

Peißenberg – Dass der Saal
wegen Überfüllung geschlos-
sen werden muss, passiert im
Peißenberger Gemeinderat
selten. Am Mittwochabend
aber war es so. Denn von den
über 500 Demonstranten, die
für die Öffnung des Freibads
der Rigi-Rutsch’n noch in die-
sem Jahr kämpfen, wollten ei-
nige auch die Sitzung mit er-
leben. Die Ausgeschlossenen
verpassten eine Diskussion –
aber kein Ergebnis. Die Ent-
scheidung, ob das Freibad
heuer noch öffnet, wurde auf
die Sitzung am 15. Juni ver-
tagt. Dass überhaupt darüber
gesprochen wird, liegt an
SPD und Bürgervereinigung.
Der Antrag wurde vom

Liste ließ Costantini Bürger-
meisterin Manuela Vanni zu-
kommen. Auch viele Bürger
aus anderen Gemeinden hät-
ten am Protest teilgenommen.
Lob äußerte Costantini zu-
dem ausgerechnet für Gün-
ther Forster, Vorstand des
Kommunalunternehmens
„Gemeindewerke Peißen-
berg“, der dafür plädiert, dass
das Freibad heuer geschlos-
sen bleibt. Forster hatte sich
bei der Demonstration unter
die Anwesenden gemischt
und mit ihnen geredet. „Hut
ab“, sagte Costantini. „Scha-
de, dass unsere Bürgermeiste-
rin nicht so viel Charakter
hatte, durch die Reihen zu ge-
hen.“ » SEITE 12

„Wir sind einen Schritt weiter“
Demonstranten kämpfen für Öffnung des Rigi-Rutsch’n-Freibads

AB INS WOCHENENDE!
Musik ist Trumpf
an den Pfingsttagen
Musikfreunde kommen an
Pfingsten voll auf ihre
Kosten. Über die große
Konzertauswahl berichten
wir in unserer Rubrik „Ab
ins Wochenende!“ dies-
mal auf » SEITE 8

LESERAKTION
Fünf Gewinner für
Comedy mit Amanda
Die Gewinner für die Co-
medy mit Sebastian Reich
& Amanda am 19. Mai in
der Stadthalle inWeilheim
stehen fest. Je zwei Karten
erhalten Rita Friedrich
aus Peiting, Barbara
Schnitzler aus Steinga-
den, Angelika Hollerbach
aus Schongau, Jutta
Stückl aus Apfeldorf und
Angelika Angerhofer aus
Bernbeuren. Die Karten
gibt’s an der Abendkasse
(bitte Ausweis vorzeigen).

HEUTE VOR 25 JAHREN
Anzeige gegen
Blaschke und Krah
Die Grünen wollten 1991
Landrat Manfred Blasch-
ke dafür verantwortlich
machen, dass aus dem Ka-
min der Weilheimer Kran-
kenhaus-Müllverbren-
nung jahrelang in erhöh-
temMaße Chlor und mög-
licherweise auch Flourver-
bindungen und Dioxine
entwichen. Die Staatsan-
waltschaft aber macht ih-
nen einen Strich durch die
Rechnung. Das von der
Partei angestrebte Verfah-
ren gegen den Landkreis-
Chef wurde eingestellt.
Wegen des „Verdachts ei-
nes Vergehens der Luft-
verunreinigung“ hatte der
Kreisverband der Grünen
Anzeige gegen Landrat
Manfred Blaschke sowie
gegen den Krankenhaus-
Verwaltungschef Manfred
Krah erstattet.

Wochenende, 2./3. Juli 2016 | Nr. 151 3Schongau
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DAS SIND DIE SN-HEIMAT-PROFIS
Am Donnerstagabend haben sich Achtklässler aus sechs Schulen im Schongauer Land zum Wissens-Wettkampf im Jakob-
Pfeiffer-Haus eingefunden. Es war ein spannendes Kräftemessen – mit einem überraschenden, aber verdienten Sieger.

Siegfried Müller (69)
aus Bernbeuren

„Die Idee vom Heimat-
Quiz ist toll. Wegmit der
Zeitung vom Händeab-
wischen, hin zum be-
wussten Leben. So wird
der Bezug zur Heimat
hergestellt. Die Kinder
werden verwurzelt. Das
ist eine bodenständige
Sache, diehoffentlichoft
wiederholt wird.“

Markus Angerer (43)
aus Schönberg

„Ich finde das Heimat-
Quiz der Zeitung wirk-
lich gut. Wenn Kinder
Zeitung lesen, dann för-
dert das die Allgemein-
bildung. Und die ist
wichtig imLeben. Leider
sieht man bei vielen Ju-
gendlichen, dass die gar
kein Allgemeinwissen
mehr haben.“

UMFRAGE ..................................................................................................

Monika Huber (50)
aus Deutensee

„Es war für mich aufre-
gend. Mein Sohn Tho-
mas hat sich da wirklich
reingehängt. Er liest ja
immer Zeitung in der
früh vor der Schule. Jetzt
haben wir noch ein biss-
chen geübt und die
Schongauer Nachrich-
ten noch ein bisschen ge-
nauer gelesen als sonst.“

Frank Pfaffenberger (48)
aus Hohenfurch

„Die Idee ist klasse. Es
ist toll, dass sich die
Schüler so präsentieren
können, dass alle Schu-
len aus dem Landkreis
malzusammenkommen.
Für die Schüler ist das
eine tolle Erfahrung,
sich mal was zu trauen
und sich dort oben hin-
zustellen.“ TEXT: BAS/FOTO: HH

Was haben also alle an die-
sem Abend mitgenommen?
Die Information, dass die Ab-
kürzung für die „Straßenaus-
baubeitragssatzung“ tatsäch-
lich „Strabs“ heißt (große Au-
gen, viele Fragezeichen). Die
Erkenntnis, dass Zeitungle-
sen auch richtig Spaß machen
und einem einen Wissens-
Vorsprung bringen kann.
Und einen Wanderpokal.
Den hat allerdings tatsächlich
nur die Mittelschule Steinga-
den mitgenommen, wo er
hoffentlich einen Ehrenplatz
bekommt. Allerdings nur für
ein Jahr. Denn, wie es der Be-
griff „Wanderpokal“ schon
sagt, soll die Trophäe im kom-
menden Jahr weiterwandern.
Zu den Heimatprofis 2017.
Also, liebe Schüler, aufge-
passt: Am besten schon an-
fangen mit dem Zeitunglesen!

Mehr Fotos, ein Video
und den Livestream
finden Sie im Internet
unter www.schon-

gauer-nachrichten,de

über dem Buzzer zittert un-
merklich. Wer drückt zuerst?
Wer weiß die richtige Ant-
wort?
Da kann einem die Faust

auch schon mal ein wenig
ausrutschen bei so viel Aufre-
gung. Die Mittelschule Pei-
ting beispielsweise beein-
druckt nicht nur durch ihr
Wissen, sondern auch ihre
Schlagfertigkeit beim Buzzer-
Hauen. Die Tischplatte hat es
überlebt. Und alle Schüler
auch.

denn das? „Bei uns wird in
der Früh Zeitung gelesen“,
verrät Mama Monika, die in
den Zuschauerreihen mitge-
fiebert hat.
Ja, so ein Quiz auf der Büh-

ne, das kann schon ganz
schön aufregend sein. „Ich
hab so Angst g’habt“, kreischt
eine der Schülerinnen in der
ersten Reihe. Und auch beim
betont coolen Realschul-
Männer-Trio lässt sich die in-
nere Aufregung eben nicht
ganz unterdrücken. Die Hand

telt, die immer wieder zum
Einsatz kamen. „Wer lesen
kann, ist klar im Vorteil“, war
darauf zu lesen. Wie wahr.
Denn tatsächlich glänzten die
13- und 14-jährigen Schüler
mit Heimat-Wissen, wie es
nur eine echte Heimatzeitung
bieten kann. Oder wissen Sie
eben zufällig, was kürzlich in
Schwabbruck per Tieflader
versetzt worden ist? (Eine
Kapelle). Oder etwa, welche
Sandsackfüllanlagen wäh-
rend des Hochwassers in Be-
trieb waren? (Altenstadt und
Peiting). Eben: Zeitunglesen
ist eben die halbe Miete.
Das stellte an diesem Don-

nerstagabend besonders ein-
drucksvoll Thomas Huber
aus Deutensee bei einer regel-
rechten „One-Man-Show“
unter Beweis. Schon in der
ersten Runde wurde der Acht-
klässler zum „Angstgegner“
für die anderen Mannschaf-
ten. Tatsächlich schon fast
beängstigend: so viel Heimat-
wissen in dem Kopf eines so
jungen Menschen. Wie geht

Sie sinddieHeimatprofis:
Thomas Huber, Alina
SchleichundLeahReddig
haben für die Mittelschu-
le Steingaden den be-
gehrten Wanderpokal
des Schongauer Nach-
richten-Heimat-Quiz ab-
geräumt. Joker im Team:
Achtklässler Thomas Hu-
ber, der fast alles wusste.
Da konnten selbst die
Lehrer neidisch werden.

VON BARBARA
SCHLOTTERER-FUCHS

Schongau –Wie viele Mitglie-
der hat der Landesbund für
Vogelschutz im Landkreis
Weilheim-Schongau? Bei
Günther Jauch wäre das quasi
die Millionen-Frage gewesen.
Beim Heimat-Profi-Quiz der
Schongauer Nachrichten
brachte die Antwort darauf –
nämlich 2500 – die Mittel-
schule Steingaden zum Sieg.
Bei der exakt 100. Frage, die
SN-Redaktionsleiter Boris
Forstner an diesem Abend auf
der Bühne an Teams von
sechs Schulen, bestehend aus
insgesamt 17 Schülern, ge-
stellt hatte.
Die Nase von Beginn an

vorn: das Trio aus Steinga-
den. Das hatte sich auf der
Bühne des Schongauer Ja-
kob-Pfeiffer-Hauses gegen die
Mannschaften von fünf ach-
ten Klassen der anderen
Schulen durchgesetzt. Für die
vergleichsweise kleine Mittel-
schule aus dem Welfendorf
heißt das in Anbetracht des
Sieges auch gegen die drei
großen Schongauer Schulen:
David schlägt Goliath. Was
für ein Erfolg! Jubelstürme
aus den Fan-Reihen, Lehrer

und Schüler dürfen sich freu-
en – unter anderem auch über
einen Ausflug in die Münch-
ner Bavaria-Filmstudios für
die ganze Klasse.
Ob das tatsächlich der An-

reiz für die Schüler war, wo-
chenlang aufmerksam die
Heimatzeitung zu lesen und
die Nachrichten aus dem Lo-
kalen zu durchforsten? Fest
steht: Die Schüler der drei
Schongauer Schulen (Gym-
nasium, Realschule, Mittel-
schule), der Mittelschulen
Peiting, Rott und Steingaden
haben sich auf der Bühne wa-
cker geschlagen. Moralisch,
seelisch und lauthals unter-
stützt von ihren Klassenka-
meraden und Lehrern.
Halb-professionelle Unter-

stützung bekam das Männer-
Trio der Realschule Schongau
gar von ihren Kumpels: Die
hatten bunte Plakate gebas-

Das lebende Lexikon der Mittelschule Steingaden

Mit Plakaten unterstützten Realschüler ihre drei Klassen-
kameraden auf der Bühne.

Stolze und verdiente Sieger:Die Achtklässler derMittelschule Steingadenmit Thomas Huber, Alina Schleich und Leah Red-
dig (r.). Daneben SN-Redaktionsleiter Boris Forstner, der die Fragen gestellt hatte. FOTOS: HANS-HELMUT HEROLD

Tolle Pausenunterhaltung vor der Endrunde:Das Diamonds Cheers-Team aus Schongau sorg-
te für Begeisterung.

Oh mein Gott: Die Mittelschule Peiting, hier Christoph An-
gerer (l.) und Uli Socher, verlor im Halbfinale mit 4:5

Soll ich oder soll ich nicht? Die Gymnasiasten (v.l.) Larissa
Breit, Annika Bötel und Arzu Öz schieden imHalbfinale aus.

Bange Blicke: Die Realschüler (v.l.) Markus Fichtl, Leon Zeber
undMagnus Schweiger verloren im Finale trotz 3:0-Führung.

Wieder eine richtige Antwort:Der große Fanblock derMit-
telschule Steingaden war begeistert dabei.

Jubelstürme bei
den Fan-Reihen

Stichworte
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Lohnende Themenfelder 
am Rande der Spielplätze

Natürlich interessieren sich die Leser für Tore, Titel, Meister
schaften. Doch wer sich mit Eins-zu-null-Berichterstattung begnügt, 
verschenkt die schönsten Geschichten im Sport. Das größte 
Themenfeld findet sich am Rande der Spielplätze. Die Lokalredak-
tion erzählt, was Sportler antreibt und enttäuscht, wie viel Freude 
und Frust die Helfer in den Vereinen erleben. Sie schaut nicht nur 
auf Spitzenleistungen, sondern auf die zahllosen Amateur- und 
Hobbysportler, die im Wettkampf vor allem Spaß und Ausgleich 
suchen. Und die damit viel zum Zusammenhalt der Gesellschaft 
beitragen.
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Sport sorgt für Freude und Freiheit, für Zugehörigkeit und Erfolgserlebnisse. Dies trifft umso mehr für 

den Behindertensport zu. Die Zeitung sucht nach Beispielen – und sie findet ein vielfältiges Angebot. 

Die Geschichten erzählen von Stärke und Selbstbewusstsein. 

Behindertensport taucht zumeist dann 

in den Medien auf, wenn die Paralym-

pics stattfinden. Doch auch abseits 

dieses Termins lohnt sich ein Blick in 

diese Welt. Volontärin Julia Perkow-

ski hat das Ziel, Menschen vorzustel-

len, die sich beim Sport nicht einge-

schränkt, sondern gefordert fühlen 

und sportlichen Ehrgeiz haben. 

Schnell stellt sich heraus: Es ist nicht 

schwierig, gute Beispiele zu finden, 

sondern vielmehr, aus der Vielzahl der 

Angebote auszuwählen. Die Anlauf-

stelle für Sportler mit Behinderungen, 

die vom Behindertenbeirat der Stadt 

geschaffen wurde, hält Angebote für 

alle Altersgruppen und Sportarten 

bereit, für Integration und Inklusion. 

Die Volontärin muss sich entscheiden, 

welche Sportarten, Vereine und Aktive 

für die kleine Serie vorgestellt werden 

sollen. Sie entscheidet sich für Sport-

arten, die jeder kennt. Den Kontakt zu 

den Sportlern und Vereinen stellt die 

Anlaufstelle her. 

Die Redaktion lässt der Volontärin 

freie Hand. Die einzige Vorgabe: Am 

Ende soll es sechs Geschichten und ein 

Erklärstück geben, die im Lokalsport 

laufen können. Perkowski besucht eine 

Kindergruppe, die im Rolli Sport trei-

ben, spricht mit Jugendlichen einer 

inklusiven Parcoursgruppe, porträ-

tiert einen Rennrollstuhlfahrer, der für 

Olympia trainiert, besucht das Training 

von behinderten Judokas, Basketbal-

lern und Schwimmern. 

Es gelingt ihr, in den Reportagen und 

Porträts die Freude und Freiheit zu 

vermitteln, die die Sportler empfinden. 

Die Geschichten zeigen, dass sich die 

Sportler als Teil ihrer Mannschaft oder 

ihrer Gruppe fühlen – ohne Sondersta-

tus, und dass sie das als richtig und 

gut empfinden. Sie beschreiben, wie 

wichtig auch finanzielle Förderung ist. 

Sie erzählen vor allem von Sportlern, 

die in ihrem Hobby Glück und Zufrie-

denheit finden. 

Sport lokalSport lokal

Kontakt:

Julia Perkowski, Volontärin, Telefon: 0177/3860315, E-Mail: julia.perkowski@bzv.de

  BRAUNSCHWEIGER SPORT

Von Julia Perkowski

Braunschweig. Eltern, die geduldig
auf der Bank sitzen und zusehen,
das ein oder andere Foto machen,
sich untereinander austauschen.
Mitten in der Halle Kinder. Sie la-
chen, sie rufen, sie rasen durch die
Sporthalle. Aber: Schuhe, die auf
dem glatten Hallenboden quiet-
schen, wenn man zu schnell die
Richtung wechselt, hört man in
der Halle nicht. Denn die Kinder
gehören zur Sportgruppe Lions on
Wheels. Sie sitzen im Rollstuhl.

Die Gründe sind verschieden –
interessieren die Kinder und die
Trainer nicht. Hier, bei den Lions
on Wheels ist nur eines wichtig:
Die Kinder sollen Spaß am Sport
haben. „Wir wollen nicht, dass die
Kinder hier üben und wir ihnen ih-
re Defizite aufzeigen. Wir wollen
ihnen ihre Stärken zeigen“, sagt
Trainerin Wiebke Meyer.

Sie leitete erst die Kinderherz-
sportgruppe, ehe sie auch für die
Rollstuhlsportgruppe angefragt
wurde. Die Sportgruppe ist ein
gemeinsames Projekt des MTV
Braunschweig und des Vereins zur
Förderung körperbehinderter
Kinder (KöKi).

Meyer setzt sich kurzerhand in
den Rollstuhl – immer. Das Roll-
stuhlfahren hat sie gelernt, als sie

die Lions on Wheels vor einigen
Jahren mit aufgebaut hat. Auch,
weil sie so mit den Kindern besser
arbeiten kann. Außerdem bewegt
sie sich mit den jungen Sportlern
auf Augenhöhe.

Charlotta ist an diesem Tag das
einzige Mädchen in der Gruppe.
„Ich bin gern hier. Wir haben viel
Spaß“, sagt die Neunjährige.

Auch Eltern setzen sich in man-
chen Sportstunden in einen Roll-
stuhl, machen so mit ihren Kin-
dern Sport – gar nicht so einfach,
zeigt der Selbstversuch. Koordi-
nation und Kraft so einzusetzen,
dass man sich schnell bewegt und
das noch mit einem Basketball
oder auf der Jagd nach einem Mit-
spieler – das bedarf einiger
Übung.

Für die Eltern ist die Sport-
gruppe eine gute Möglichkeit, um
ihre Kinder mit dem Rollstuhl
besser vertraut zu machen. Die
meisten Rollstühle haben einen
Umkippschutz, die sogenannte
Kippstütze. Dabei sind kleine Rä-
der hinten am Rollstuhl ange-
bracht, damit dieser nicht nach
hinten kippen kann. Sie verhin-
dern, dass der Rollstuhl kippt.
„Wenn man geübt ist, braucht man
den Schutz nicht mehr, aber für
die Kinder ist er noch notwendig“,
erklärt Trainer Stefan Bäumann.

Robert arbeitet indes noch da-
ran, sich ohne Mühen im Rollstuhl
fortbewegen zu können. Er kann
zwar auch mit einer Gehhilfe lau-
fen, aber seine Eltern möchten
ihm auch zeigen, wie er sich mit
einem Rollstuhl bewegen könnte:
„Er soll später selbst entscheiden
können, wie er sich besser bewe-
gen kann. Deswegen sind wir hier.
Es wird ihm für später helfen, bes-
ser mit dem Rollstuhl umgehen zu
können“ erklären mir die Eltern
Xeni und Sergej Jena.

Zum Aufwärmen gibt es erst
einmal eine Runde Klammern
klauen. Wäscheklammern werden
an den Kleidungsstücken der Kin-
der befestigt, und jedes Kind ver-
sucht, dem anderen die Klammern
abzunehmen. Etwas Hilfe von den
Trainern gehört zwischenzeitlich
dazu. Auch die Eltern werden in
die Arbeit angebunden. Für den
geplanten Hindernisparcours tra-
gen die Eltern Matten und Körbe
durch die Halle und sammeln auch
schon mal Bälle wieder ein, die
wegrollen.

Zwischen den einzelnen Statio-
nen ist Terrier-Mischling Gini mit
dabei. Die Hündin von Trainer
Stefan Bäumann kennt die Kinder
und trägt zur guten Stimmung in
der Halle bei. Nur bei den aufge-
stellten Hindernishütchen kann

sich Tini nicht zurückhalten und
will lieber selbst damit spielen, als
den Rollstuhlsportlern nur dabei
zuzusehen.

Die Kinder kriegen kaum genug
vom Angebot in der Gruppe.
Während sie gern noch mehr aus-
probieren wollen, ist die Stunde
beinahe um, die ersten Kinder
müssen sich auf den Weg nach
Hause machen. Aber sie freuen
sich auf die nächste Woche mit
neuen Ideen und Spielen. Die
Gruppe freut sich auch über wei-
teren Zuwachs.

Sport mit Behinderung Die Lions on Wheels sind eine Sportgruppe für Kinder, die im Rollstuhl sitzen.

Kindern ihre Stärken zeigen

Bei den Lions on Wheels entdecken Kinder im Rollstuhl Sport und werden für den Alltag mit dem Rolli fit gemacht. Fotos (3): Julia Perkowski

Liam (16) streichelt Hündin Tini, die

die Kinder oft begleitet.

Beim Körbewerfen machen die klei-

nen Sportler eine gute Figur.

Die Kinder-Rollstuhl-

Sportgruppe trifft sich je-

den Dienstag von 17 bis

18.15 Uhr in der Sporthalle

Reichstraße 22.

Weitere Informationen

gibt das KöKi unter ò

(05 31) 4 92 18. Infos zu Trai-

ningszeiten gibt es bei der

Geschäftsstelle des MTV un-

ter  ò (0531) 4 92 18.

LIONS ON WHEELS

Von Julia Perkowski

Braunschweig. Behinderten Men-
schen ein geeignetes Sportpro-
gramm bieten – das ist die Aufga-
be von Otfried Morin, Projektlei-
ter von Binas. Der Verein sieht
sich als erste Anlaufstelle für be-
hinderte Sportler und die, die sich
an den Sport herantasten wollen
und hilft, den richtigen Ansprech-
partner zu finden. Binas steht für
„Braunschweig integriert natür-
lich alle Sportler“ – ein Projekt
des Behindertenbeirats Braun-
schweig.

Kooperationspartner sind der
Stadtsportbund Braunschweig
und der Behindertensportverband
Niedersachsen. Unterstützt wird
das Projekt durch die Aktion
Mensch, die inklusiven Sport för-
dert. „Wir wollen die behinderten
Sportler beraten, begleiten und
unterstützen“, sagt Morin.

Viele Vereine, Übungs- und

Gruppenleiter haben laut Morin
Respekt und vielleicht auch Angst
vor der Aufgabe, behinderte
Sportler zu integrieren und sich
den ungewohnten Trainingsme-
thoden und -anforderungen zu
stellen. „Uns ist es erst einmal
wichtig, dass die Leute neugierig
darauf sind und sich an die Aufga-
be wagen“, sagt Morin.

„Wir wollen es den Vereinen so
einfach wie möglich machen,
Sport für Menschen mit Behinde-
rungen anzubieten“, erklärt Mo-
rin. Dafür werden auch Schnup-
pertage für Vereine und Sportler
organisiert. „Da kommen die
Richtigen zusammen“, sagt Heinz
Kaiser, Initiator und Ehrenvorsit-
zender des Vereins Behinderten-
beirat Braunschweig.

Die Liste mit geeigneten Sport-
arten wächst stetig – in den Augen
von Kaiser ist das auch Werbung
für die Klubs: „Die Vereine sind in
der Binas-Datenbank vertreten,

und die Menschen wissen: An den
kann ich mich wenden, wenn ich
Sport machen möchte.“ Morin
sagt weiter: „Viele haben mit Mit-
gliederschwund zu kämpfen. Viel-
leicht ist das ein Weg, neue Mit-
glieder zu bekommen.“

10 bis 15 Sportarten und die da-
zugehörigen Vereine sind derzeit
auf der Internetseite zu finden.
Wem das Angebot an Sportarten
noch dürftig erscheint: Otfried
Morin arbeitet stetig daran, die
Datenbank zu aktualisieren und

zu erweitern. „Das Angebot wird
wöchentlich größer“, ergänzt
Kaiser nicht ohne Stolz.

Angelegt ist das Projekt Binas
vorerst für zwei Jahre, „aber in ei-
ner Stadt wie Braunschweig, die
sich sehr um die Inklusion ver-
dient macht, sollte Binas zu einem
festen Bestandteil für die Stadt
werden“, so Kaiser weiter.

Als Vorbild für Binas dient ein

Projekt in Lingen namens „Li-
nas“. „Es hat viele Jahre gedau-
ert, bis das Projekt in Lingen so
gut angelaufen ist, wie es heute
funktioniert. Das ist eine Genera-
tionenaufgabe“, weiß Morin und
hofft, dass sich auch die Voraus-
setzungen bei den Braunschweiger
Vereinen, auch mit der Hilfe von
Binas, mit der Zeit besser umset-
zen lassen. 

Das Projekt Binas hilft Behinderten, einen Verein zu finden, damit sie sportlich aktiv sein können.

Jedem Sportler seinen Sport

Einen Schnuppertag für Verei-

ne zum Thema „Bogensport für

Menschen mit Behinderungen“

gibt es am Samstag, 12. Novem-

ber. Dann stellt Binas vor, wie

Kooperationen mit Vereinen

funktionieren und welche Hilfe-

stellung sie dafür geben können.

Ein Schnuppertag für Menschen

mit Behinderungen, die Bogen-

sport ausprobieren wollen, gibt

es dann am Sonntag, 13. No-

vember. 

Sportler können sich in einer

Datenbank von Binas über das

Angebot informieren und dort

Ansprechpartner finden.

Infos sowohl für Vereine als

auch für Sportler gibt es unter

www.binas-bs.de

SPORTANGEBOTE BEI BINAS

Otfried Morin über Vereine mit behin-

derten Sportlern

„Uns ist es erst
einmal wichtig,
dass die Leute
neugierig darauf

sind und sich an diese
Aufgabe wagen.“

 

Fußball
Kreisliga: FC Rautheim - SV Gar-

tenstadt

18.30 Uhr, Sportplatz Rautheim

HEUTE

Sport

Braunschweig. Die Tennis-Hallen-
saison steht für vier Mannschaf-
ten in den höherklassigen Alters-
klassen vor der Tür, sprich ab der
Oberliga, der höchsten nieder-
sächsischen Liga. Die Männer 55
und 60 des BTHC spielen in der
Nordliga, sozusagen einer 2. Re-
gionalliga, und die Männer 30 des
BTHC in der Oberliga. Die Frauen
40 von Grün-Weiß Waggum haben
in dieser Klasse bereits eine Partie
bestritten und gewonnen.

Männer 55: Für die Braun-
schweiger geht es am Samstag um
13 Uhr mit dem Nachbarschafts-
duell beim TC Schwülper los. Die
Topspieler sind Erwin Skamrahl
und Jürgen Hoffmann. Beide ver-
fügen über die Leistungsklasse 7.
Dieser Wert von 1, dem besten, bis
23 setzt sich aus bisherigen Resul-
taten zusammen. „Vorrangiges
Ziel ist, in der Liga zu bleiben“,
sagt Kapitän Hoffmann. Läuft es
rund, ist der BTHC aber auch für
die vorderen Ränge gut.

Männer 60: Die Formation um
den langjährigen Mannschafts-
führer Christian Land beginnt am
Sonntag um 13 Uhr beim Harbur-
ger Turnerbund. An Position eins
und zwei vor Land sind Siegfried
Reiche und Klaus Heyndorf ge-
meldet. „Wir wollen die Klasse
halten“, sagt Land. Allerdings
wird aus den beiden Staffeln künf-
tig eine. Es wird also schwer.
Land, der im Sommer wegen einer
Schulterverletzung nicht mitwir-
ken konnte, ist wieder fit.

Männer 30: Los geht es für den
BTHC am Samstag um 14 Uhr im
Bürgerpark gegen den TC Ede-
wecht. In voller Besetzung dürften
die Braunschweiger ein Wörtchen
um den Titel mitreden. Die nam-
haftesten Akteure sind die beiden
topgemeldeten Alexander Trom-
mer und Christoph Bedürftig.

Frauen 40: Die Grün-Weißen
sind mit einem 4:2-Sieg in die
Spielzeit gestartet. Sonntag geht
es gegen Häcklingen weiter. Drei
Einzel gingen über die volle Dis-
tanz – alle an Waggum durch Ines
Kruse, Maren Tettenborn und Sa-
bine Wurm. Nur Jeannine Rad-
datz-Heim musste passen. Sie
holte aber mit Wurm den vierten
Punkt im Doppel mit 7:6, 3:6 und
10:4. Kruse/Tettenborn unterla-
gen im ersten Doppel glatt. heb

Tennis-Quartett
startet in die
Hallensaison

Bitte mailen Sie aktuelle Themen

an redaktion.sport@bzv.de

SPORTREDAKTION  

Braunschweig. Beim 2. Jugend-
ranglisten-Turnier im Squash in
Schortens belegten zwei Spieler
der Oase Dropshotters gute Plät-
ze. Im A-Feld kam Tobias Höjer
auf den fünften Platz. Er musste
sich nur dem späteren Turniersie-
ger geschlagen geben. Christian
Höjer siegte im B-Feld.

Squash-Nachwuchs in
Schortens vorn dabei

Freitag, 4. November 201632

Stichworte
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Freude und Freiheit 
im Sport erleben 
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Kann eine Ein-Mann-Lokalsportredaktion zusätzlich zur klassischen Berichterstattung digitale  

Inhalte produzieren? Eine Facebook-Präsenz und einen YouTube-Kanal bespielen? Ja, das ist möglich, 

vor allem auch mit einem vertretbaren Aufwand. 

Zeitungsleser wollen neben Wort und 

Foto auch aus ihrer kleinen loka-

len Umgebung zunehmend bewegte 

Bilder. Aber ist das nicht nur etwas 

für gut ausgestattete Redaktionen? 

Sportredakteur Harald Klipp lässt 

sich bei einem Seminar des Lokal-

journalistenprogramms der Bundes-

zentrale für politische Bildung davon 

überzeugen, dass es auch mit einfa-

chen Mitteln geht. Er eignet sich das 

Werkzeug dazu an und produziert ein 

erstes Video über ein Fußballspiel 

des heimischen Regionalligisten. Mit 

dem iPhone, ohne Mikro und Stativ, 

dafür mit großer Entdeckerfreude und 

Begeisterung. Zwei Stunden nach dem 

Abpfiff hat er nicht nur das Video  

fertig, sondern auch einen Kanal bei 

YouTube eingerichtet. 

Ton und Schnitt sind alles andere als 

perfekt, aber Klipp lässt sich nicht 

entmutigen. Er übt weiter, auf dem 

Sportplatz und in der Halle, bei Bas-

ketballern, Ruderern, Fitnesstrainern, 

vor allem aber natürlich beim Fußball. 

Und er verbreitet die Ergebnisse auf 

allen Kanälen, über Twitter, das Fuß-

ballportal FuPa.net, an dem der Verlag 

beteiligt ist, und auf Facebook. Dort 

hat der kleine Ostholsteiner Anzeiger 

deutlich mehr Likes als Druckauflage. 

Der Reporter profiliert sich schnell. 

Nicht nur die Heimmannschaft, auch 

die Trainer der Gegner stellen sich dar-

auf ein, vor der Kamera Auskunft zu 

geben. Bald hat Klipp den Aufbau der 

Videos standardisiert, sodass er nun 

eine halbe Stunde nach dem Abpfiff mit 

den Trainerstimmen online sein kann. 

Synergieeffekt: Auf dem Stenoblock 

stehen nur noch die Eckdaten des Fuß-

ballspiels, die Zitate für den Text holt 

sich der Reporter aus dem Video.

Die Videos erfreuen sich unterschied-

licher Beliebtheit, einige kommen auf 

rund 100 Zuschauer, andere auf 500 

oder 1.000. Das ist angesichts des klei-

nen Verbreitungsgebiets beachtlich. 

Einmal auf den Geschmack gekom-

men, baut der Reporter – zusammen 

mit Volontären – das Videoportal wei-

ter aus. Inzwischen finden sich dort 

auch Filme von anderen lokalen Veran-

staltungen und von eigenen Projekten 

und Serien. 

Sport lokalSport lokal

Kontakt:

Harald Klipp, Lokalredakteur, Telefon: 04521/7791906, E-Mail: pp@shz.de

Mit der Kamera
auf dem Fußballplatz 
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Ob Fußball, Eishockey, Ringen, Boxen oder Leichtathletik – Sport verbindet die Menschen.  

Er spielt bei der Integration von Flüchtlingen eine wichtige Rolle. Wo und wie funktioniert  

diese Eingliederung – und welche Hürden gibt es noch? Die Zeitung geht diesen Fragen nach.

Nachdem das Thema Integration all-

gegenwärtig geworden ist, fragt sich 

die Redaktion, wie es damit in den 

Sportvereinen im Verbreitungsgebiet 

aussieht. In einer Serie beleuchtet 

sie verschiedene Aspekte des The-

mas. Die Geschichten machen deut-

lich: Sport hat eine enorme soziale 

Bindungskraft. Er hebt die Grenzen 

zwischen den Hautfarben, Nationa-

litäten und Glaubensrichtungen auf, 

fördert die gegenseitige Toleranz und 

das gesellschaftliche Zusammenleben. 

Und der Sport spricht alle Sprachen. 

Die Vereine und Verbände leisten 

Vorbildliches. Die meisten, indem 

sie einfach offen sind und die Neu-

ankömmlinge ins Training und in die 

Mannschaften aufnehmen. Integration 

geschieht quasi nebenbei, während 

man gemeinsam spielt und schwitzt. 

Doch es gibt auch Vereine, die selbst 

aktiv werden und mit speziellen Ange-

boten an die Flüchtlinge herantre-

ten. Sie laden nicht nur Kinder und 

Jugendliche ein, sondern holen auch 

die Eltern mit ins Boot, und sie stehen 

ihren neuen Schützlingen auch über 

den Sport hinaus, etwa bei Ämtergän-

gen, zur Seite. 

Allerdings ist die Integration von 

Flüchtlingen auch eine Herausforde-

rung für die Clubs. Sie erfordert Zeit, 

Personal und Einfühlungsvermögen. 

Auf der anderen Seite wäre man-

cher Verein ohne den Nachwuchs aus 

Migrantenfamilien aufgeschmissen. 

Besonders Kampfsportarten und der 

Nachwuchsfußball kommen schon 

lange nicht mehr ohne Ausländer aus.

Die Serie erzählt von gelungenen Bei-

spielen, von Problemen bei der Inte-

gration und von Lösungsvorschlägen. 

Sie stellt Sportler mit Migrationshin-

tergrund vor und die Bemühungen der 

Vereine, Ausländer einzubinden.

 

Ebenso breit wie die Themen sind die 

journalistischen Stilformen gefächert. 

Reportagen und Porträts wechseln sich 

ab mit Interviews und Hintergrund-

berichten.

Die Serie zeigt, wie wichtig der Sport 

bei der Integration ist. Die Menschen 

mit ausländischen Wurzeln sind eine 

Bereicherung – nicht nur für die Sport-

landschaft.

Sport lokalSport lokal

Kontakt:

Magnus Schlecht, Chefredakteur, Telefon: 07231/933 304, E-Mail: magnus.schlecht@pz-news.de
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PFOR Z HE IM . Auch ein Forman-
stieg hat zuletzt nicht die er-
hofften Punkte gebracht. Des-
halb müssen die Zweitliga-Was-
serballer des 1. BSC Pforzheim
heute (19.30 Uhr) beim letzten
Heimspiel im Fritz-Erler-Bad
gegen Ludwigshafen punkten.
Sonst droht der Abstieg.

Das Team von Trainer Kevin
Schneider steht mit dem Rü-
cken zur Wand. Ein Sieg und
neun Niederlagen lautet die Bi-
lanz nach zehn Partien. Spiele-
risch ist Besserung in Sicht,
doch auch Wasserball ist ein Er-
gebnissport. Gegner WSV Lud-
wigshafen hat seine beiden
letzten Spiele ebenfalls verloren
und rutschte auf Platz fünf ab.

Bitter für Spieler, Trainer
und Verantwortliche des BSC,
dass die von der Stadt für Mitte
April in Aussicht gestellte Wie-
dereröffnung des Emma-Jae-
ger-Bads doch nicht realisiert
wurde. So geht es im Mai – oh-
ne den Umweg „Hexenkessel
Emma-Jaeger-Bad“ – direkt ins
Wartbergfreibad. Zumindest
kann das Team dann wieder im
langen Becken für den immens
wichtigen Saisonendspurt an
den konditionellen Aspekten
feilen. dm

BSC: Ein Sieg
muss her

lack, klack, klack.
30 Springseile schlagen
im selben Rhythmus auf

den Boden der Sporthalle. Bumm,
bumm, bumm. 30 Beinpaare
springen im Gleichtakt dazu. Es
ist Trainingszeit beim Box-Center
Pforzheim in der Maximilianstra-
ße. Der Geruch von Männer-
schweiß hängt in der Luft. Die
jungen Männer verrichten ihr
Aufwärmprogramm konzentriert.
Nach dem Seilspringen folgen
Dehnübungen. Dann Schattenbo-
xen. Erst eine Rechts-Links-Kom-
bination. Zurückweichen. Dann
eine Linke nachlegen.

Aus aller Herren Länder
Die Sportler verrichten ihre Aufga-
ben schweigend. Boxer lassen be-
kanntlich lieber ihre Fäuste spre-
chen. Die Sprache der Fäuste ist
international. Das kann man über
die Muttersprachen der 30 Ju-
gendlichen und Männer beim
Box-Center ebenfalls sagen. Sie
kommen im wahrsten Sinne des
Wortes aus aller Herren Länder.
Trainer Ayhan Isik zeigt wäh-
rend des Sparrings auf ein-
zelne der Faustkämpfer
und nennt das Her-
kunftsland: „Türkei,
Kongo, Dominikani-
sche Republik, Palästi-
na, Nigeria, Irak, Polen,
Afghanistan, Kroatien,
Russland, Italien, USA – und
das ist ein Aramäer“, sagt Isik.

Multikulti als Überlebensstrate-
gie für einzelne Vereine oder ganze
Sportarten – das ist in Deutsch-
land längst Alltag. Der Anteil der
Deutschen beim Training des
Box-Centers ist gering. Es gibt
Deutsch-Russen und Deutsch-Po-
len. Auch Marlon ist da, ein 13-
Jähriger, den ein Schulfreund
einst mit ins Box-Training ge-
schleppt hat. Dass er als Deutscher
hier die absolute Minderheit ist,
stört ihn nicht: „Kein Problem“,

K

versichert er. Und die Ver-
ständigung? „Die meisten

können ein bisschen
deutsch“, sagt Marlon.
„Ich will mit Leuten
zusammen sein. Wir
haben viel Spaß“, sagt

Cihed Abd Jawad. Der
26-Jährige ist Flüchtling

aus Palästina. Der Sportver-
ein ist für ihn zugleich eine Kon-
taktbörse. Die Verständigung
klappt immer. Irgendwie. „Notfalls
mit Händen und Füßen“, berichtet
Abd Jawad. So sieht es auch Jesus
Liriano, der 2011 mit seiner Fami-
lie aus der Dominikanischen Repu-
blik nach Deutschland kam. Ein
Freund brachte den 20-Jährigen
ins Box-Center. „Der Sport ist für
mich wichtig“, sagt Jesus Liriano
und meint die körperliche Betäti-
gung ebenso wie die sozialen Kon-
takte. Und die Sprache fördert er

auch. Viele junge Männer kommen
von der Uwe-Hück-Lernstiftung,
die im gleichen Gebäude beheima-
tet ist, zu den Boxern. Erst besu-
chen sie die Deutschkurse, dann
geht es zum Boxtraining.

Bis in die Nationalmannschaft
Wenn man über die integrative
Kraft des Sport spricht, dann kön-
nen vor allem die Vertreter der
Kampfsportarten einiges berich-
ten. Boxsport ohne Ausländer?
„Kann man vergessen“, sagt Ay-
han Isik. Und das gilt nicht nur
auf der untersten Ebene bei den
Amateuren. Ohne Faustkämpfer
mit Migrationshintergrund gäbe
es keine Box-Bundesliga. „Und
keine Nationalmannschaft“, er-
gänzt Isik. Dabei war Pforzheim
einmal eine Box-Hochburg, die
Faustkämpfer wie René Weller,
Markus Bott und Alexander Künz-

ler ins Nationalteam entsandte.
„Das waren andere Zeiten“, sagt
Isik und denkt an seine Jahre als
Aktiver zurück. „Wir hatten
200 Boxer aus 40 Vereinen bei
den badischen Meisterschaften.“
Heute sind sie froh, wenn für ba-
den-württembergische Meister-
schaften 100 Meldungen einge-
hen. Und ohne Boxer mit Migrati-
onshintergrund bräuchte man
wahrscheinlich auf Landesebene
gar nicht mehr um Titel zu boxen.

Bei den Ringern sieht es nicht
viel anders aus. „Wir brauchen die
Ausländer“, sagt Holger Stuible. Er
steht als Vorsitzender des Ringer-
vereins SV 98 Brötzingen ebenfalls
einem Multikulti-Ensemble vor.
Warum es so gekommen ist, dafür
nennt er viele verschiedene Grün-
de: „Die Kinder wollen sich heute
im Sport nicht mehr zu plagen wie
früher“, sagt er, „Und es gibt na-

türlich ein viel größeres Angebot,
gerade bei sogenannten Trend-
sportarten.“ Deshalb stammt der
SV 98-Nachwuchs heute häufig
aus Ländern, in denen der Ringer-
sport einen ganz anderen Stellen-
wert als in Deutschland hat. Aus
der Türkei zum Beispiel. Oder aus
ehemaligen Sowjetrepubliken wie
Moldawien und Aserbeidschan.
Stuible spricht Klartext, wenn er
sein Fazit zieht: „Ohne Migranten
und Flüchtlinge sähe es in unserer
Sportart mau aus.“

Aber selbst Deutschlands
Sportart Nummer eins, der Fuß-
ball, hätte ohne Kinder aus Mig-
rantenfamilien so seine Probleme.
13 Jugendmannschaften hat zum
Beispiel der 1. CfR Pforzheim in
dieser Saison. „Ohne Ausländer-
kinder wären es vielleicht fünf
oder sechs Mannschaften“, sagt
Benny Stumpp. Der CfR-Jugend-
leiter schätzt, dass zwei Drittel sei-
ner Nachwuchskicker Migrations-
hintergrund haben. In Dorfverei-
nen mag der Ausländeranteil klei-
ner sein als beim Stadtverein CfR.

Integration passiert nebenbei
Dabei ist für Stumpp die Integrati-
on in den Multikultimannschaften
noch nicht einmal Mittel zum
Zweck. „Das ist ja nicht das Pri-
märziel unserer Arbeit, das pas-
siert quasi nebenbei“, sagt der Ju-
gendleiter, „denn wenn alle
15 Spieler einer Mannschaft die
gleiche Nationalität hätten, wäre
es die gleiche Herausforderung,
aus dieser Gruppe eine funktionie-
rende Mannschaft zu formen.“

Auf dem Platz spielt die Natio-
nalität laut Stumpp keine Rolle.
Und wenn die Spieler nach dem
Training etwas unternehmen, so-
wieso nicht: „Dann sind die Grup-
pen bunt gemischt und dennoch
haben sie gemeinsam Spaß.“

Multikulti als Zukunftsperspektive
Viele Kampfsportarten wie Boxen und Ringen kommen in Deutschland schon lange nicht mehr ohne Ausländer aus –

Auch im Nachwuchsfußball wäre mancher Verein ohne die Kinder aus Migrantenfamilien aufgeschmissen

UDO KOLLER | PFORZHEIM

Wenn die Fäuste sprechen, wird die Muttersprache zweitrangig: Von links Bashir Ghassemi, Jesus Liriano, Asif Zadran, Schragna Merzaie, Zakaria Qambari und Jihed Abd Jawad. FOTO:  KETTERL

Auch im Ringen sähe es ohne ausländische Sportler mau aus. FOTO:  BECKER/PZ-ARCHIV

Fußballer Nathanael Bamenaw schaffte über die CfR-Jugend den Sprung in die
Herren-Mannschaften. FOTO:  HENNRICH/PZ-ARCHIV

„INTEGRATION DURCH SPORT“ heißt die neue Serie der „Pforzheimer Zeitung“. Darin gehen wir der Frage nach, wie die Eingliederung durch Fußball, Ringen und Co.
funktionieren kann – und welche Hürden es noch gibt. In der kommenden Folge erklären wir, wie Fußballer anderer Nationen ticken.

Teilnehmer: 380

Ringen 8%

Sonstige 7%

Kampfsport (andere) 23%

Leichtathletik 2%

Fussball 42%

Handball 1%

Boxen 17%

Weitere Umfragen unter:
www.pz-news.de

UMFRAGE

S I E HA  BE  N G E A N T WO R TE T :

Welche Sportart ist am
meisten von Migranten

abhängig?

W I R H A B E N G E FR A G T: PFOR Z HE IM . Auf der Zielgeraden
der Handballsaison finden am
Wochenende in der Pforzhei-
mer Bertha-Benz-Halle noch
zwei wichtige Spiele statt. In
der 3. Liga hat die TGS Pforz-
heim heute (19 Uhr) im letzten
Heimspiel Köndringen/Tenin-
gen zu Gast. Im Kampf um
Platz sechs, der zur Teilnahme
am DHB-Pokal berechtigt,
braucht die TGS einen Sieg.

Jugendhandball der nationa-
len Spitzenklasse wird am
Sonntag (16 Uhr) mit dem Vier-
telfinalspiel um die Deutsche
A-Jugendmeisterschaft zwi-
schen der SG Pforzheim/Eutin-
gen und Bayer Dormagen gebo-
ten. Die Schützlinge von Alex-
ander Lipps wollen sich eine
gute Ausgangsposition für das
Rückspiel in einer Woche in
Dormagen sichern.

Für die B-Jugend-Handbal-
ler geht es heute ab 13.00 Uhr
in der Konrad-Adenauer-Halle
in einem Viererturnier um den
ersten Schritt zur Qualifikation
für die Oberliga. Mit von der
Partie ist auch die SG Pforz-
heim/Eutingen. gl

Noch zwei
wichtige Spiele

Als die deutschen Handballer im
Februar Europameister wurden,
trat kurze Zeit später Wolfram Ei-
lenberger auf Zeit online unter der
Überschrift „Die Alternative für
Deutschland“ eine Debatte los, die
es in sich hatte. Er verglich den
Fußball, der vielen Migranten(kin-
dern) eine Heimat bietet, mit dem
Handball, einer Sportart, in der in
Deutschland Ausländer kaum eine
Rolle spielen. „Blutnah und wider-
ständig: Wir haben den Handball

wiederentdeckt. Weil diese Mann-
schaft eine kartoffeldeutsche Sehn-
sucht bedient“, schrieb Eilenberger.
Sein Fazit: „Wenn Fußball Merkel ist,
ist Handball Petry.“ Natürlich gab es
viel Widerspruch. Richtig ist aber, dass
es im deutschen Sport ein großes Ge-
fälle gibt. Während in den Fußball-
mannschaften des Landes Schätzun-
gen zufolge 40 Prozent der Spieler
ausländische Wurzeln haben, sind es
im Handball nur rund fünf Prozent.
Warum ist das so? Das hat sich auch

Alexander Lipps
schon gefragt.
Als hauptamtli-
cher Mitarbeiter
des Handballver-
eins SG Pforz-
heim/Eutingen
und erfolgreicher
Jugendtrainer ist

er immer auf der Suche nach Talen-
ten. An Schulen, versucht er, schon die
Jüngsten für Handball zu begeistern.
„Aber wenn sie dann im Training sind

und einen Ball bekommen, fangen sie
erst einmal an zu bolzen“, berichtet er.
Es gibt viele mögliche Gründe, die
ausländische Kinder davon abhalten
könnten, Handball zu spielen:
■ Handball ist nicht so international
wie Fußball: Viele Migranten kom-
men aus Südeuropa, Afrika, Arabien.
Dort gibt es aber kaum Länder mit
Handball-Tradition.
■ Handball ist kein Straßensport:
Wenn Kinder mit einem Ball spielen,
dann kicken sie meistens, notfalls auch

zu zweit. Wenn ein Korb da ist, spie-
len sie Basketball. Für Handball
bräuchte man mehr Kinder, mehr
Platz, richtige Tore. „Und die Hand-
ballregeln sind ein Stück weit kom-
plizierter“, sagt Alexander Lipps.
■ Handball ist eher eine gymna-
siale Sportart: Laut Lipps ist es
wichtig, dass Kinder schon früh mit
einer Sportart in Berührung kom-
men. Doch Handball steht in vielen
Grundschulen im Sportunterricht
nicht auf dem Lehrplan. ok

Warum Migranten in den Handballvereinen selten eine Heimat finden

Alexander Lipps

 Im badischen Pokalwettbe-
werb der Jugend ist der Fuß-
ballkreis Pforzheim noch mit
zwei Teams vertreten. Bei den
B-Junioren ist Verbandsligist
FC Nöttingen am 5. Mai (Don-
nerstag) Gastgeber des Siegers
der Partie Walldorf (Verbandsli-
ga) – Karlsruher SC (Bundesli-
ga). Bei der C-Jugend empfängt
der 1. CfR Pforzheim am Diens-
tag, 26. April, den Regionalligis-
ten Hoffenheim.

SPORT-TELEGRAMM

LA U TER STE IN /P FO R Z H EIM .  Wenn
die SG Pforzheim/Eutingen
heute im möglicherweise vor-
entscheidenden Spiel der
Handball-Oberliga bei der
SG Lauterstein antritt, geht es
um den Aufstieg in die 3. Liga.
Die PZ wird vor Ort sein und
die Partie mit einem Liveticker
begleiten. Spielbeginn ist um
19.30 Uhr. Bei den Gastgebern
fehlen laut dem Vorsitzenden
Johannes Könninger Christian
und Markus Stuber verletzt, der
Einsatz von Florian Beutel sei
fraglich. ok

Liveticker aus
Lauterstein

i
Alle bisherigen Teile der Integrati-
onsserie exklusiv für Abonnenten
von PZnews+ im Internet unter
www.pz-news.de/plus
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Fußball ist ein Sport voller gefühlter Wahrheiten. Ossis sind grob, Ausländer temperamentvoll, Schiris 

verpfeifen ganze Spiele – Klischees wie diese gibt es zuhauf. Doch was ist wirklich an ihnen dran?  

Die Online-Redaktion wertet Fairnessdaten aus und widerlegt so manches Vorurteil.

Amateurfußball gilt als grob und rus-

tikal. Jeder, der schon mal auf oder 

neben dem Platz war, kennt Beschimp-

fungen von Schiedsrichtern und Spie-

lern, grobe Fouls und Wutausbrüche. 

Aber wie hart spielen Berlins Hobby-

kicker wirklich? Das Online-Team des 

Tagesspiegels will es genau wissen und 

schaut sich die – öffentlich zugäng-

lichen – Fairplay-Daten des Berliner 

Fußballverbands an. In seinen Tabel-

len listet der Verband seit Jahren die 

Regelverstöße in allen Spielklassen 

auf.

Die Redaktion lässt die Zahlen in 

Tabellen, Karten und Diagramme ein-

fließen. Sie erstellt einen „Unfairnes-

squotienten”, listet die fairsten und 

unfairsten Teams jeder Liga in einem 

Mannschafts-Ranking auf oder zeigt in 

einem „Treter-Atlas”, wo Berlins Fuß-

baller fair sind und wo eher nicht. 

Zugleich befragt die Redaktion Exper-

ten, um die Zahlen einzuordnen. 

Denn hinter einer Gelben Karte kann 

genauso gut ein grobes Foul stecken 

wie ein unangemessener Torjubel. 

Auch tauchen viele versteckte Regel-

verstöße in der Liste des Verbands 

gar nicht auf. Und: Die Statistik ist 

lediglich eine Momentaufnahme. Eine 

Mannschaft, die in der vergangenen 

Saison durch viele Rote Karten auf-

fiel, kann in diesem Jahr äußerst fair 

spielen – und umgekehrt. 

Dennoch sind die Daten aufschluss-

reich. Die Redaktion baut daraus eine 

interaktive Analyse mit dem schönen 

Namen „Blutgrätschenreport”. Darin 

geht sie den gängigen Vorurteilen auf 

den Grund: „Im Osten gibt’s auf die 

Socken”, „Die Ausländer haben sich 

nicht im Griff”, „Der Berliner Amateur-

fußball hat ein grundsätzliches Gewalt-

problem”. Klischees wie diese, die weit 

verbreitet sind, lassen sich anhand der 

Daten nicht halten. Die Analyse der 

Daten zeigt, dass es bei Vereinen im 

Westen der Stadt mehr Regelverstöße 

gibt, dass die migrantisch geprägten 

Teams keineswegs unfairer spielen und 

dass die Zahl der Gewalttaten im Berli-

ner Amateurfußball eher rückläufig ist. 

Auch das Vorurteil, dass Schiedsrichter 

in ihren Entscheidungen nicht neutral 

sind, scheint laut den Analysen unbe-

gründet. Ein Klischee jedoch hat die 

Statistik klar bestätigt: Frauen spielen 

deutlich fairer als Männer. 

https://blutgraetsche.tagesspiegel.

de/

Sport lokalSport lokal

Kontakt:

Johannes Schneider, Kulturredaktion/Mehr Berlin, Telefon: 030/29021-14249,  

E-Mail: johannes.schneider@tagesspiegel.de

Die Blutgrätsche 
in der Datenanalyse
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u	Preisträger 2016 

u	Politik lokal

u	Wirtschaft lokal

u	Kultur lokal 

u	Sport lokal

Gesellschaft lokal

u	Panorama lokal

u	Service lokal

Das Exotische liegt
in unserer Umwelt

Nirgends kommen wir dem gesellschaftlichen Leben näher als am 
eigenen Ort und in der Region. Hier ist die Lokalredaktion mitten 
drin, hier bekommt sie eine bunte Vielfalt an Vorlagen. Die Redak-
tion kann aus dem Vollen schöpfen, und sie ist gut beraten, es 
auch zu tun. Denn was verbindet die Menschen mehr als die klei-
nen Freuden und Sorgen, die Feiern und Rituale, die Lebensphasen 
und ihre Veränderungen. Daraus können schräge oder ernsthafte 
Geschichten entstehen, verspielte oder politisch bedeutsame. Ein 
wundervolles Feld für Lokalreporter, die frei nach Egon Erwin Kischs 
Vorbild das Exotische in unserer Umwelt aufspüren. 
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Die Zahl der von Demenz Betroffenen nimmt zu. Das Thema ist wichtiger denn je, immer mehr Familien 

müssen damit umgehen. Die Zeitung schnürt ein Gesamtpaket aus Infos, Stimmen und Stimmungen. 

Die Serie rückt ein wichtiges Thema in den Mittelpunkt.

Die Krankheit ist unheimlich und ang-

steinflößend. Deshalb wollen sich viele 

Menschen nicht damit beschäftigen. 

Volontär Nicholas Matthias Steinberg 

hat dieses Tabu ans Licht geholt. Sein 

Ziel ist es, das Thema Demenz von 

allen Seiten journalistisch zu beleuch-

ten. Er tut dies sowohl allgemein als 

auch auf das Verbreitungsgebiet im 

Landkreis Alzey/Worms herunter

gebrochen. Die Serie soll Angehöri-

gen und potenziell Betroffenen Mög-

lichkeiten, Behandlungsansätze und 

Ansprechpartner aufzeigen, die es 

bereits gibt oder vielleicht bald geben 

wird. 

Der Journalist spricht mit Betroffenen 

und Angehörigen, mit Pflegekräften 

und ehrenamtlichen Betreuern. Er 

recherchiert Infos zu medizinischen 

Entwicklungen und Therapieformen, 

stellt die bestehenden Pflege- und 

Betreuungsmöglichkeiten, die ansässi-

gen Pflegestützpunkte und Ansprech-

partner vor. Zusätzlich holt er Ein-

schätzungen der Behörden ein. 

Bei den zahlreichen Gesprächen tau-

chen immer wieder neue Fragen auf. 

Wie ist es tatsächlich um den deut-

schen Pflegesektor bestellt, wie sieht 

es mit dem Fachkräftemangel aus? 

Was sagen Fachleute, was Angehörige? 

Wie reagieren Pflegeeinrichtungen auf 

die ständig wiederkehrende Kritik an 

ihrer Arbeit? Wo hakt es, was läuft 

auf der anderen Seite gut? Wie gehen 

Führerscheinstelle und Polizei mit einer 

zunehmend alternden und dementen 

Gesellschaft um? Wie stellen sich die 

Behörden auf das Thema ein? Was 

sagen die Verantwortlichen, was die 

Unfallstatistik? Wie viele Führerscheine 

werden entzogen, wie läuft so ein Ent-

zugsverfahren überhaupt ab? Welche 

Rolle spielen Haus-, welche Fachärzte 

in der Behandlung von Dementen? 

Wie gehen Krankenhäuser mit dem 

Thema um? Welche Bedeutung haben 

Ehrenamtliche für das Betreuungssys-

tem, wie und wo werden sie rekrutiert 

und eingesetzt, wie steht es um den 

Betreuungsnachwuchs? 

Die Recherche wird immer umfang-

reicher. Positive wie auch negative 

Entwicklungen im System werden 

dadurch deutlich. Die Serie nähert 

sich dem „Schreckgespenst Demenz” 

und sorgt für eine Auseinandersetzung 

mit der Krankheit. Sie zeigt, wie durch 

Vorsorge und Erkennung die eigene 

Lebensqualität oder die der Angehö-

rigen so lange wie möglich erhalten 

werden kann.

THEMA: DEMENZ 10
Donnerstag, 8. Dezember 2016

Türöffner zum Seelenleben
IMPULSE Mit Therapiebegleithund und Musik sollen positive Reaktionen bei Dementen ausgelöst werden

ALZEY/GAU-BICKELHEIM. Im Mit-
telpunkt zu stehen, das ist Leo
schon gewohnt. Egal, wo der
Mischlingshund auf dem Gelän-
de der Rheinhessen-Fachklinik
(RFK) auftaucht, zieht er Blicke
und streichelnde Hände auf sich.
Doch das macht Leo nichts aus,
im Gegenteil. Er genießt es. Es ge-
hört sogar zu seinem Job, sich
streicheln zu lassen. Seit zwei
Jahren setzt ihn Frauchen Ruth
Anhäusser, Diplom-Sozialpäda-
gogin in der Forensik der RFK, in
verschiedenen Abteilungen als
Therapiebegleithund ein. Auch
bei den dementen Gästen der ge-
riatrischen Tagesstätte schaut Leo
regelmäßig vorbei. Alle zwei Wo-
chen. Den Weg in den Therapie-
raum kennt er gut. Und auch die
zehn Menschen, die darin bereits
auf ihn warten.

Beschäftigung und
Abwechslung imAlltag

Hechelnd, den Kopf leicht zur
Seite geneigt, sitzt der fünfjährige
Rüde in der Mitte des Stuhlkrei-
ses, mustert Frauchen gebannt
bei den Vorbereitungen auf die
45-minütige Therapiesitzung.
„Dann fangen wir mal an“, sagt
Anhäusser und kniet sich neben
Leo. „Wollen Sie Leo mal Hallo
sagen?“, fragt die 51-Jährige eine
ältere Frau. Sanft streicht sie dem
Hund über den Kopf, beginnt zu
lächeln. „Unser Hund ist auch
schwarz“, sagt die alte Frau, und
lehnt sich aus ihrem Rollstuhl.
„Er passt immer auf, bewacht
uns“, fährt die Dame fort. „Ganz
weich ist das Fell“, sagt eine
andere

Frau, zierlich, mit Brille. Sie be-
ginnt laut zu lachen. Berührungs-
ängste? Fehlanzeige. In Sekun-
denschnelle gewinnt Leo Men-
schen für sich, „wickelt sie um
den Finger“, nennt es Anhäusser.
„Er ist eine Frohnatur.“ Und er ist
ein Türöffner, zum Seelenleben
der Dementen, und zu deren Er-
innerungen. Viele hatten selbst
Tiere, fühlen sich in vergangene
Zeiten versetzt. „Jetzt tanzen
wir.“ Die Therapeutin dreht die

Musikanlage
auf, Leo
wippt
rhyth-
misch im

Takt. Die
zierliche Frau
mit Brille be-

ginnt erneut herz-
haft zu lachen,

klatscht in die Hände,
hat sichtlich Spaß. Die

Therapie sorgt jedoch nicht
nur für Beschäftigung und Ab-
wechslung im Alltag, die positi-
ven Erlebnisse setzen positive
Reize, aktivieren, wecken Erinne-
rungen, berichtet Anhäusser. Sei-
ne Unbekümmertheit, sein offe-
nes und freundliches Wesen, sein
Anblick, Leo weckt positive Ge-
fühle.
„Jetzt kegeln wir mal eine Run-

de“, wirft Anhäusser in die Run-
de und stellt bunte Pylonen auf,
legt einen Ball auf den Schoß

einer Seniorin. Der Ball fliegt,
wirft zwei Kegel um und rollt aus
dem Kreis heraus. „Los!“ Leo
stürzt sich auf den Ball, legt ihn

zurück auf die Oberschenkel der
alten Dame. Nach getaner Arbeit
geht es für Leo erstmal zurück ins
Büro, sein Körbchen. „Das gibt er
so schnell nicht auf.“ Und das
muss er auch gar nicht, zumin-
dest bis zum nächsten Einsatz.
Während Leo sein Soll erfüllt

hat, geht die Arbeit für Peony
Brown erst los. Brown ist Musik-

geragogin, zu Gast im Senioren-
zentrum „Haus Katharina“ in
Gau-Bickelheim. Um sie herum
sitzen sechs ältere Menschen, de-
ment. Jeder Einzelne wird von
Brown persönlich angesprochen,
mit einem Lächeln willkommen
geheißen. Brown fackelt nicht
lange, stimmt das erste Lied an,
beginnt im Rhythmus zu winken
und sanft mit dem Fuß auf den
Boden zu stampfen. Nach und
nach steigen die anderen mit ein.
Dann gibt Brown Mappen mit
Liedtexten herum. Glockenspiel,
Triangel, Chims, Hauttrommel
und Klangstäbe wandern durch
das Rund. Jeder hat seinen Part.
Schnell zeigt sich, was die Mu-

sikgeragogin bereits angekündigt
hatte: Die Reaktionen auf die Mu-
sik, sie könnten unterschiedlicher
nicht sein. Eine Frau lacht, im-
mer wieder, herzlich, immer
dann, wenn die anderen im
Rhythmus winken. Ihr Gegen-
über, ein Mann. Er wirkt kon-
zentriert. Es fällt ihm schwer, den
Rhythmus zu halten, verzögert
wippt er mit seiner Rassel auf
dem Stuhl hin und her. Neben
ihm sitzt eine Frau. Sie kennt den
Text, die Liedermappe liegt zuge-
klappt unter ihrem Stuhl. Für
Brown ist all das nichts Neues,
von der aktivierenden Wirkung
der Musik auf Menschen, und
insbesondere auf Demente, kann
sie ein Lied singen. Immerhin ist
Musik ihr Job. Dem sie allerdings
erst seit diesem Jahr vollberuflich
nachgeht, als elementare Musik-
erzieherin mit Kleinkindern im
Alter von sechs Monaten bis
sechs Jahren und als Musikgera-
gogin für Senioren und Demente.
Seit 2013 war sie bereits nebenbe-
ruflich in der Branche tätig. Das
Sahnehäubchen: Seit Juni dieses
Jahres ist sie zertifizierte Musik-
geragogin, ausgebildet an der FH
Münster. Ihren alten Job in der
Steuerberatung hat sie an den
Nagel gehängt.

Doch was macht Musik für
Brown so besonders? „Sie gehört
zu meiner Persönlichkeit.“ Sensi-
bel, atmosphärisch, ein Gefühls-
mensch, das sei sie, erzählt
Brown, Musik ihr Ventil, dies
auszudrücken. Sensibilität be-
deute jedoch keinesfalls negative
Anfälligkeit, im Gegenteil. „Für
mich ist auch das Alter nicht ne-
gativ, die Begegnung mit ange-
schlagenen Menschen ohnehin
nicht.“ Positiv denken, das ist
Browns Credo. Und ihr Vorsatz,
auch als Musikgeragogin. Ganz
gleich, wie schlecht es dem
Gegenüber geht, wie viel oder
wenig er noch kann oder weiß,
„die Achtung vor einem Men-
schen, die darf man niemals ver-
lieren“, sagt Brown. Bestimmt
und möglichst deutlich spricht
sie mit den Dementen. Niemals
herabwürdigend, genervt oder
anmaßend. Mit Respekt.
Alte Volkslieder gehen immer,

erzählt Brown. Die Texte kennt
fast jeder. „Damals gab es kaum
andere Genres. Für die jüngeren
Generationen muss man da mehr
Musikrichtungen einplanen.“
Doch nicht nur das wird künftig
auf die Musikgeragogin zukom-
men. Sie plant, ihr Angebot aus-
zubauen, gemeinsame Kurse für
Betroffene und Angehörige anzu-
bieten, um die „emotionale Ab-
kopplung“ Betroffener von ihren
Angehörigen aufzuhalten.

Von Nicholas Matthias Steinberg

. Demenz ist ein Thema, über das
die meisten Menschen lieber nicht
nachdenken möchten. Dabei ist
die frühzeitige Auseinanderset-
zung, Vorsorge und Erkennung
dieser Krankheit, die in unserer
immer älter werdenden Gesell-
schaft immer häufiger wird, unbe-
dingt notwendig, um die eigene

Lebensqualität oder die der Ange-
hörigen so lange wie möglich zu
erhalten.

. In unserer Serie wollen wir uns
gemeinsam mit dem Demenz-
Netzwerk und der Rheinhessen-
Fachklinik dem „Schreckge-
spenst“ Demenz „nähern“.

DIE SERIE

So normal
wie möglich

ERGOTHERAPIE Fachkräfte begleiten Erkrankte auf
ihrem Weg zurück in einen lebenswerten Alltag

ALZEY. Das Leben anderer
Menschen trotz körperlichen
und geistigen Einschränkungen
weiterhin so lebenswert und
abwechslungsreich wie möglich
zu gestalten, das ist die Aufga-
be, vor der Nina Schuhmacher
und ihre Kollegen tagtäglich
stehen. Die 24-Jährige ist The-
rapeutische Leiterin in der Al-
zeyer Ergotherapie-Praxis Birgit
Zern. Die Therapeuten küm-
mern sich auch um demente
Patienten, auf drei verschiede-
nen Wegen: ambulant im Rah-
men von Hausbesuchen, mit
praxiseigenen Mitarbeitern in
der Geriatrischen Station am
Alzeyer DRK Krankenhaus und
bei sich in der Praxis.

Doch was ist lebenswert, was
abwechslungsreich? Fragen, auf
die es einfach nicht die eine
Antwort gibt. Jeder Mensch ist
anders, jede Situation sowieso.
Ein Patentrezept, das gibt es in
Schuhmachers Arbeit nicht.
Wie auch? „Jeder Mensch, der
hierher kommt, hat andere Be-
dürfnisse, Vorlieben, aber auch
Einschränkungen“, berichtet
Schuhmacher. „Es geht vor al-
lem darum, jedem Patienten
wieder einen geordneten Tages-
ablauf und Lebensqualität zu
ermöglichen“, berichtet Schuh-
macher. Ein Zeitplan, Hobbies,
Gemeinschaft und regelmäßige
Ausflüge – elementare Bestand-
teile des Lebens, die für die
meisten Menschen einfach da-
zu gehören, die nebenher mit-
laufen. Für Demente werden sie
zur Herausforderung, die mit
fortschreitender Erkrankung
immer größer wird. Täglich än-
dern sich die Rahmenbedingun-
gen. Das Normale so lange wie
möglich auch als normal zu er-
halten, dafür setzen sich die
Ergotherapeuten ein. Abhän-
gig davon, was vom Arzt ver-
ordnet wurde, worauf die
Betroffenen selbst wert le-
gen und welche Ressourcen
sie noch in die Waagschale
werfen können.
Bei leicht dementen Men-

schen, die noch zuhause le-
ben, steht zunächst das Ein-
üben verschiedener Hand-
lungsabläufe im Vordergrund.
„Mit Patienten und Angehöri-

gen“, sagt Schuhmacher. „Das
ist ganz wichtig.“ Die Angehö-
rigen müssen immer mit einge-
bunden werden. Ob es um das
Orientieren des Alltags an
einem Terminkalender geht
oder die Beschriftung von
Gegenständen. Kleinigkeiten
wie ein Zettel mit der Beschrif-
tung „Ist der Herd aus?“ kön-
nen kurzfristig Abhilfe schaf-
fen.
Bei fortgeschritten Dementen,

bei denen an einen selbstbe-
stimmt organisierten Tagesab-
lauf nicht mehr zu denken ist,
geht es irgendwann darum,
noch vorhandene Ressourcen
und Lebensqualität durch akti-
vierende Reize zu erhalten.
Welche Hobbies sind noch
möglich? Wie können verän-
dernde Wesenszüge, Bewe-
gungsdrang und Aggressivität
kanalisiert werden, ohne den
Menschen einzuschränken?
Wenn Aktivitäten durch Schübe
plötzlich wegbrechen, unmög-
lich erscheinen, „dann suchen
wir nach Lösungen, Alternati-
ven und Möglichkeiten, an den

Leidenschaften festzuhalten“,
so Schuhmacher. Anfangs die
Alltagskompetenz stärken, spä-
ter vorhandene Ressourcen be-
wahren und die Lebensqualität
von Patienten und Angehörigen
aufrechterhalten, für Schuh-
macher sind das die drei Haupt-
achsen und -stufen ihrer Arbeit
mit dementen Menschen. Eine
Arbeit, die sich alleine schon
wegen ihrer Kurzfristigkeit und
Schnelllebigkeit nicht in einen
Rahmen pressen lässt. Die Sit-
zungen sind flexibel, ergeben
sich aus den Prioritäten und Be-
dürfnissen der Menschen, be-
richtet die 24-Jährige. Am An-
fang jeder Sitzung wird ausge-
lotet und dokumentiert, ob und
wie sich der Zustand des Pa-
tienten verändert hat. Daraus
ergibt sich dann der weitere
Fahrplan.

Von Nicholas Matthias Steinberg

Therapeutische Leiterin in der Er-
gotherapie-Praxis Birgit Zern: Ni-
na Schuhmacher. Foto: Praxis Zern

Peony Brown ist von der positiven Wir-
kung von Musik auf demente Menschen
überzeugt. Foto: photoagenten/Axel Schmitz

Therapieangebote sollen für den
Dementen eine Stütze sein.
Fotos: fotolia – freshidea, diez-artwork;
Montage: VRM/mz

Musik gehört zu meiner
Persönlichkeit.

Peony Brown, Musikgeragogin

DEMENZ
Serie: Teil 19

. Dabei ist die Leidenschaft für das
Musizieren an sich zwar ein, aber
eben nicht der einzige Grund dafür,
dass Peony Brown ihrem alten
Arbeitsleben den Rücken kehrte. Sie
ist überzeugt von der Wirkung, die
Musik auf Menschen hat. „Die Oh-
ren können wir nicht verschlie-
ßen. Musik beeinflusst uns,
unsere Gefühle.“ Besonders wir-
kungsvoll sei sie daher bei denjeni-
gen, die noch oder eben wieder zu

großen Teilen von Gefühlen ange-
trieben werden, wie ganz jungen
und alten Menschen.

. Dreimal pro Woche ist Brown
unterwegs,gibtGruppen- und Ein-
zelkurse. Während sie Kinder auf
ihren erstenmusikalischen Schritten
begleitet, gilt es bei den Senioren,
Reize zu setzen, die Stimmung auf-
zuhellen und Erinnerungen zu we-
cken, verstaubte Erlebnisse wieder
zurückzuholen ins Gedächtnis.

POSITIVE WIRKUNG VON MUSIK

. Die Sitzungen sind für Misch-
lingshund Leo nicht nur ein Spiel,
sondern auch harte Arbeit.
Stets muss er konzentriert, fo-
kussiert, belastbar, auch auf un-
vorhersehbare Situationen vor-
bereitet sein. Ein kräftiges Zie-
hen am Schwanz oder ein lauter
Schrei, Leo ist so trainiert, trotz
Stress besonnen zu reagieren.

.Von klein auf hat er das gelernt
– als Welpe und später in seiner
Ausbildung zum Therapiebe-
gleithund über den Verein „Tie-
re als Therapie“ der Veterinär-
medizinischen Universität Wien.

. Jedes Jahr wird der Hund vom
Verein auf seine Therapietaug-
lichkeit getestet, in Extremsitu-
ationen verwickelt. Anhäusser
findet die Tests gut, hält mehr
rechtliche Vorschriften für „sinn-
voll“. Denn der Begriff „Thera-
piehund“ ist nicht geschützt,
schwarze Schafe gebe es in jeder
Branche.

HUNDEAUSBILDUNG

In der Rheinhessen-Fachklinik besucht RuthAnhäusser (Mitte) gemein-
sam mit Therapiehund Leo die Gäste der Tagesklinik. Foto: pa/Schmitz

(c).    Verlagsgruppe Rhein Main GmbH & Co. KG 2003-2013 / Erstellt von VRM am 09.12.2016
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Über Stadtentwicklung  
sollen alle mitdiskutieren

Die Stadt plant ein Entwicklungskonzept, städtische Gremien debattieren darüber hinter verschlossenen 

Türen. Die Bürger werden erst einbezogen, wenn die Grundlagen beschlossen sind. Die Zeitung lässt 

das nicht gelten. Sie greift das Thema auf und setzt eine öffentliche Diskussion in Gang.

Die Stadt Lahnstein im Rhein-Lahn-

Kreis hat 19.000 Einwohner. Wie die 

Kommune in zehn, zwanzig Jahren 

aussehen soll, entscheiden jedoch 

einige wenige Politiker und Experten. 

Doch wie sind die Vorstellungen 

der Bürgerinnen und Bürger? Wie 

wünschen sie sich ihre Stadt, wel-

che Ideen haben sie, wie stellen sie 

sich das Leben in ihrer Stadt in der 

Zukunft vor? Diese Fragen greift die 

Lokalredaktion auf und gibt sie an die 

Bewohner weiter. Die Antworten der 

Bürger, Geschäftsleute, Unternehmer 

und externer Experten fließen in eine 

Serie mit dem Titel „Lahnstein 2030: 

Heute für morgen planen”. 

Das Thema „Stadtentwicklungskon-

zept” klingt sperrig. Doch letztlich 

können alle etwas dazu beitragen. 

Wichtig ist der Redaktion, dass neben 

den Bürgern, die sich an den Diskus-

sionen rege beteiligen, auch externe 

Fachleute zu Wort kommen, damit 

Lösungswege angesprochen werden, 

die vielleicht noch nicht in Betracht 

gezogen wurden. 

Zunächst werden Handlungsfelder 

bestimmt. Sie orientieren sich an den 

Themen, die von den Stadtratsfrakti-

onen in einer Klausurtagung bespro-

chen wurden. Gleichzeitig sind sie der 

Leitfaden für die Serie, die stets zum 

Wochenende und meist auf zwei auf-

einanderfolgenden Seiten erscheint. 

Sie beschäftigt sich mit Wirtschaft, 

Beschäftigung, Handel, Verkehr und 

technischer Infrastruktur, Wohnen, 

Raumordnung und Umwelt, Bildung, 

Gesundheit, Sozialem sowie Kultur, 

Tourismus und Freizeit. 

Die Zeitung fragt Schulrektoren, Ver-

einsvorstände, Mediziner, Künstler und 

Verantwortliche von Kultureinrichtun-

gen, Einzelhändler, Hotelbesitzer und 

viele andere mehr. Sie holt Visionen 

von außen ins Blatt, etwa die Ideen 

einer Landschaftsarchitektin, die 

Sichtweise der Industrie- und Han-

delskammer oder auch die Meinung 

der Chefs von ansässigen Industrie-

betrieben. 

Die Redaktion beteiligt sich auch selbst 

an der Debatte. Die Redakteure, die in 

der Stadt leben und dort aufgewach-

sen sind, lassen eigene Ideen und Mei-

nungen einfließen. 

Im Online-Portal der Zeitung wird die 

Serie optisch besonders hervorgeho-

ben und mit crossmedialen Elementen 

angereichert. Mit ihrer Serie schafft 

die Zeitung die Plattform für eine 

Ideenschmiede, die das Gemeinwesen 

weiterbringt.

Kontakt:

Michael Stoll, Regionalchef, Telefon: 0261/892-765, E-Mail: michael.stoll@rhein-zeitung.net

Gesellschaft lokalGesellschaft lokal

Stichworte

ff Aktionen

ff Forum

ff Kommunalpolitik

ff Interaktiv

ff Recherche / Investigation

ff Umwelt

ff Verkehr

ff Wirtschaft

ff Wohnen

ff Zukunft



114 115

Wie ticken Menschen zwischen 30 und 40? Wie leben und arbeiten sie, was beschäftigt und sorgt sie? 

Welche Träumen haben sie, von welchen haben sie sich verabschiedet? Die Redaktion stemmt ein  

multimediales Großprojekt, in dem sie die Lebenswirklichkeit der „30er Zone” in den Mittelpunkt stellt.

Die Serie soll möglichst viele Einblicke 

in Leben und Alltag der 30- bis 40-Jäh-

rigen in der Region am bayerischen 

Untermain rund um Aschaffenburg 

ermöglichen – und das über alle medi-

alen Kanäle hinweg. Um dieses Ziel zu 

erreichen, wird das Projekt redaktions-

übergreifend von zehn Redakteurin-

nen und Redakteuren koordiniert und 

bearbeitet, die selbst zu dieser Alters-

gruppe gehören. In Porträts, Reporta-

gen, Videos, Servicestücken, Kolum-

nen und Meinungsbeiträgen beleuchtet 

das Autorenteam sechs Wochen lang 

die facettenreichen Lebensentwürfe 

der „30er-Zone”. 

Passend zu den Lesegewohnheiten 

vieler Menschen zwischen 30 und 40 

ist das Projekt strikt crossmedial ange-

legt. Im Print erscheinen durchschnitt-

lich sechs Beiträge pro Woche. Im 

Internetauftritt des Main-Echos gehört 

der Serie eine eigene Unterseite unter 

www.main-echo.de/30er-zone. Ange-

sprochen werden die Menschen auch 

in einer eigenen Facebook-Gruppe, 

einer interaktiven Umfrage und mit 

einem Wettbewerb. 

In der Umsetzung achtet ein Koordi-

nationsteam darauf, dass die Inhalte 

für die Print-Ausgaben zur Verfügung 

stehen, online aufgearbeitet und über 

Facebook und Twitter ausgegeben 

werden. Die Online-Redaktion präsen-

tiert die Serienbeiträge in hervorgeho-

bener Form auf der Startseite. Mit der 

Marketing-Abteilung wird im Vorfeld 

eine Werbestrategie entwickelt. 

In den Beiträgen werden die unter-

schiedlichen Lebenssituationen der 

Menschen aus der „30er Zone” gezeigt 

– von der alleinerziehenden Mutter 

über den Single bis hin zur Patchwork-

Familie. Dazu erklärt ein Psychologe, 

wie Menschen in diesem Alter ticken. 

Die Serie berichtet, wie Menschen 

aus der Altersgruppe arbeiten, wie 

sie Sport treiben, sich ernähren. Eine 

Autorin verfolgt die Lebenswege ihrer 

Mitschüler aus der Grundschulklasse. 

Geschichten erzählen von Hoffnungen 

und vom Scheitern in dieser Lebens-

phase, von Zukunftsplänen und nost-

algischen Erinnerungen. 

Komplettiert wird die Serie mit Ser-

vicestücken zu Gesundheit, Recht, 

Vorsorge und Ernährung, Themen aus 

dem digitalen Leben und persönlichen 

Erfahrungen. 
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Patrick: Patrick ver-
ließ Niedernberg mit
18 Jahren in Richtung
Gießen zum BWL-Stu-
dium und lebt nach
Stationen in Wiesba-
den und Frankfurt
heute mit seiner Fa-
milie (zwei Kinder) in
Groß-Zimmern. Seinen
Lebensunterhalt ver-
dient er als Prozess-
Manager bei einer
Versicherung.

Anna: Anna studierte
und spielte zuerst
Musicaltheater in
Frankfurt am Main.
Seit 2004 unterrichtet
sie freiberuflich als
Gesangs- und Klavier-
lehrerin. Sie wohnt mit
ihrem Partner in der
Nähe von Darmstadt
und erwartet gerade
ihr erstes Kind.

Daniela: Daniela
wohnt wieder in Nie-
dernberg, nachdem sie
drei Jahre in Mömlin-
gen lebte. Sie arbeitet
als Industriekauffrau in
der Firma, in der sie
auch ihre Ausbildung
gemacht hat.

Jochen: Jochen arbei-
tete nach seinem Stu-
dium in Mannheim
zunächst bei Bosch
Rexroth in Horb am
Neckar. Danach kehrte
er zurück in die Hei-
mat: Er arbeitet inzwi-
schen bei Bosch Rex-
roth in Lohr und wohnt
mit seiner Frau und
seinen drei Jungs in
Sailauf.

Ramona: Ramona war
nach ihrer Ausbildung
zur Hotelfachfrau bei
der Eröffnung des
Niedernberger Seeho-
tels dabei. Dann zog
es sie für eineinhalb
Jahre nach Köln in die
Sternegastronomie.
Seit 2002 lebt sie mit
ihrem Partner in Heil-
bronn. Seit einigen
Jahren hat sie die
Serviceleitung im
Ratskeller der Stadt
Heilbronn. »Ich fühle
mich wohl im Schwa-
benland«, sagt sie.

Hannah: Hannah hat
in Österreich »Engi-
neering for computer-
based learning« stu-
diert und ist danach
nach Frankfurt gezo-
gen. Sie arbeitet als
Projektmanagerin in
einer E-Learning
Agentur und leitet dort
den Geschäftsbereich
Medien.

Yvonne: Yvonne hat
sich nach ihrer Ausbil-
dung zur Groß- und
Außenhandelskauffrau
für die Polizeilaufbahn
entschieden. In Würz-
burg durchlief sie die
dreieinhalbjährige
Ausbildung. Danach
ging es zurück in die
Heimat, wo sie zu-
nächst in Obernburg
und jetzt in Aschaf-
fenburg ihren Dienst
verrichtet. Sie wohnt
wieder in Niedernberg.

Dorothee Wicha:
Dorothee Wicha un-
terrichtete von 1982
bis 2001 an der Nie-
dernberger Grund-
schule, wechselte
dann als Konrektorin
nach Mömlingen und
2003 als Rektorin an
die Brentanoschule in
Aschaffenburg, wo sie
bis 2014 blieb. Inzwi-
schen genießt sie ihren
Altersurlaub. Sie hat
zwei erwachsene
Söhne und lebt mit ih-
rem Mann in Stock-
stadt.

Marcel: Marcel
lebte sieben Jahre
für Studium und
Arbeit in München.
Nach einer Zwi-
schenstation in
Marktheidenfeld ist
er jetzt wieder in
Heimatnähe. Er ar-
beitet bei Magna in
Sailauf als Soft-
ware-Engineer und
wohnt mit Frau und
Tochter (2) eben-
falls in Sailauf.

Christian: Christi-
an absolvierte zu-
nächst eine Ausbil-
dung zum Techni-
schen Zeichner bei
Takata-Petri, be-
suchte dann die
Fachoberschule
und holte sein
Fachabitur nach.
Danach leistete er
Zivildienst bei der
Lebenshilfe. Jetzt
studiert er Bauin-
genieurwesen an
der Hochschule
Darmstadt. Auch
Christian wohnt in
Niedernberg.

Manuela: Manuela
ist mit ihrer Familie
nach der dritten
Klasse von Nie-
dernberg nach
Kleinwallstadt ge-
zogen. Dort lebt sie
heute auch mit ih-
rem Mann und
zwei Kindern. Sie
arbeitete zunächst
als Kinderpflegerin
im Kindergarten
Sonnenschein in
Stockstadt und seit
2011 in der Kinder-
krippe Waldwichtel,
ebenfalls in Stock-
stadt.

Arzu: Arzu ist 1997
mit ihrer Familie in
die Türkei zurück
gekehrt. Sie hat in
Izmir studiert. Dort
lebt und arbeitet
sie heute als
Deutschlehrerin.

Christian: Christi-
an arbeitete und
lebte fünf Jahre in
Dingolfing (Nieder-
bayern), wohnt in-
zwischen aber
wieder in Niedern-
berg. Er ist als
Fahrlehrer in
Aschaffenburg tätig
und verlobt. Die
Hochzeit ist für
2017 geplant.

Florian: Florian hat
nach seiner Lehre
zum Holzmechani-
ker bei Hess zu-
nächst sieben Jahre
als Küchenmonteur
gearbeitet. Danach
bildete er sich in
Köln weiter zum
staatlich geprüften
Küchenfachver-
käufer und arbeitet
seither im Innen-
dienst im Küchen-
haus. Er ist verhei-
ratet und hat einen
Sohn (2).

Thomas: Thomas
absolvierte in
Obernburg eine
Lehre als Kältean-
lagenbauer und ar-
beitet seit 2002 als
Servicetechniker
für Kälteanlagen im
Großraum Frank-
furt. Er lebt mit
Frau und Tochter in
Niedernberg.

Stefanie: Stefanie
wohnt schon ihr
ganzes Leben in
Niedernberg – mal
abgesehen von ih-
rer ersten eigenen
Wohnung: ein Jahr
lang lebte sie im
Nachbarort Groß-
ostheim. Seit ihrer
Ausbildung arbeitet
sie bei einer Nie-
dernberger Firma.
Sie ist verheiratet
und hat einen Sohn
(9) und eine Toch-
ter (6).

Ina: Ina studierte
Fremdsprachen,
unter anderem in
München und San-
tiago de Compos-
tela. Als Lektorin
unterrichtete sie an
der Universität
Aberdeen in
Schottland Deutsch
und nahm kultur-
politische Aufgaben
war. Kürzlich ist sie
wieder nach
Deutschland zu-
rückgekehrt.

Anja: Anja studier-
te nach ihrem Abi-
tur in Würzburg
Volkskunde und
Deutsch und arbei-
tete danach ein
Jahr lang in einer
PR-Agentur in In-
golstadt. Inzwi-
schen wohnt sie
wieder in Niedern-
berg und arbeitet
als Redakteurin
beim Main-Echo.
Sie ist verheiratet
und hat eine Toch-
ter (4).

Manuel: Manuel hat
zunächst eine
Ausbildung zum
KFZ-Mechaniker und
-Elektriker absolviert.
2008 ließ er sich in
Schweinfurt zum KFZ-
Technikermeister und
Betriebswirt weiterbil-
den. Seither arbeitet er
als Serviceberater in
einem Autohaus in
Miltenberg. Manuel ist
verheiratet und lebt
mit seiner Frau in Nie-
dernberg.

30er-Zone: Sie sind zusammen in die Schulzeit gestartet, haben gemeinsam
lesen und schreiben gelernt. Doch welchen Weg sind die ehemaligen

Grundschulkameraden dann gegangen? Wo leben sie heute mit Mitte 30?

1988 eingeschult, heute mitten im Leben
Lebensläufe: Auf den Spuren einer Niedernberger Grundschulklasse – Was ist aus uns geworden? Wo stehen wir mit Mitte 30?

Von unserer Redakteurin
ANJA MAYER

NIEDERNBERG. Über 60 Abc-Schüt-
zen starteten 1988 in Niedernberg
(Kreis Miltenberg) ihre schulische
Laufbahn. 28 Jahre ist es her, dass
sie – aufgeteilt in drei Klassen –
die Schulbank drückten. Für

unsere Serie »30er-Zone«
wollten wir wis-
sen: Was ist aus
den Schulkame-
raden gewor-
den? Wo leben
sie heute, wel-

chen Weg sind sie
gegangen?

Eine der drei Niedernberger
Grundschulklassen, die 1c von
1988, soll als Beispiel dienen. Den
Großteil der heute 34- bis 35-Jäh-
rigen konnten wir ausfindig ma-
chen – auch die Klassenlehrerin.
Dorothee Wicha erinnert sich trotz
der langen Zeitspanne noch über-
raschend gut an ihre damalige
Klasse. Als sie ihre ehemalige
Schülerin am Telefon hört, hat sie
sofort das Klassenfoto vor Augen,
kann sogar die meisten Schüler
beim Namen nennen. »Du hattest
da so ein hübsches Kleidchen an«,
sagt sie und lacht.
Dorothee Wicha unterrichtete

fast 20 Jahre an der Niedernberger
Grundschule (von 1982 bis 2001),

wechselte dann als Konrektorin
nach Mömlingen und schließlich
2003 als Rektorin an die Brenta-
noschule in Aschaffenburg, wo sie

bis 2014 blieb. Inzwischen genießt
die 62-Jährige ihren Altersurlaub
– eine Sonderform der Beurlau-
bung bis zur Pensionierung. Die
Verbindung nach Niedernberg ist
nie ganz abgebrochen. So ließ sie
sich auch die Abschiedsfeier der
langjährigen Rektorin Hannelore
Gerlach im Juli nicht entgehen.

Die Lebensläufe der ehemali-
gen Abc-Schützen entwickelten
sich höchst unterschiedlich: Unter
den 21 Mädchen und Jungen von
damals finden sich heute Indus-
triekauffrauen wie eine Erziehe-
rin, Deutschlehrerin, hauptberuf-
liche Musikerin, Polizistin oder ein
Prozess-Manager und ein Fahr-
lehrer. Einige sind nach Stationen
in Großstädten wieder in die Nähe
ihres Heimatortes gezogen.
Während der Kontakt zwischen

den meisten Kameraden dieses
Schuljahrgangs nie abgebrochen
ist, haben sich ein paar völlig aus
den Augen verloren. Eine Schul-
kameradin ließ sich dank sozialer
Netzwerke im Internet ausfindig

machen – sie lebt inzwischen in
der Türkei und arbeitet dort als
Deutschlehrerin. Von einer ande-
ren fehlt allerdings bis heute jede
Spur, vermutlich ist sie bereits in
Jugendjahren mit ihrer Familie ins
Ausland gezogen.
Wieder andere lebten die vielen

Jahre in der Nähe und wurden
nach der Grundschule trotzdem
nie wieder gesehen. Die Spuren-
suche nach knapp 30 Jahren war
jedenfalls unheimlich spannend.
Zur Nachahmung empfohlen!

b
Mehr zur 30er-Zone lesen Sie unter
www.main-echo.de/30er-Zone.
Diskutieren Sie mit: www.face-
book.com/groups/30erZone

Dreißiger-Zone

2 BLICKPUNKT SAMSTAG/SONNTAG, 8./9. OKTOBER 2016

Gesellschaft lokalGesellschaft lokal

Kontakt:

Martin Schwarzkopf, Chefredakteur, Telefon: 06021/396229, E-Mail: sekretariat.chefredaktion@main-echo.de

Spannende Einblicke  
in die „30er Zone”
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Die einen mögen sie, die anderen hassen sie: Schützenfeste. Warum sie aber im Emsland so beliebt 

sind, das will Online-Redakteurin Julia Mausch herausfinden. Sie wagt einen Selbstversuch – und findet 

Gemeinschaft, Geborgenheit und Heimatliebe. 

Was macht den Reiz eines Schützen-

festes aus? Das will die Redakteurin 

hautnah erfahren. Dafür platziert 

sie auf den Facebook-Seiten der drei 

Emsland-Redaktionen der Neuen 

Osnabrücker Zeitung einen Aufruf. 

Schützenvereine können sich bewer-

ben, damit die Redaktion ihr Fest 

besucht. Die Resonanz ist riesig. Am 

Ende muss das Los entscheiden, und 

Julia Mausch reist nach Landegge bei 

Haren/Ems. Das Dorf im Emsland, nur 

wenige Kilometer von der niederländi-

schen Grenze entfernt, hat knapp 300 

Einwohner. Dort wird ein Wochenende 

lang das 50. Schützenfest gefeiert. 

Zwei Tage lang stürzt sich Julia Mausch 

ins Getümmel und gewinnt völlig neue 

Einblicke in das emsländische Dorfle-

ben und seine Traditionen. Sie muss 

das Sprachproblem überwinden, denn 

hier wird nur Plattdeutsch gesprochen. 

Sie muss sich vor allem selbst über-

winden, sei es beim Tanzabend mit 

Schlagermusik, sei es bei den vielen 

hochprozentigen Getränken, die die 

Runde machen. Sie trifft jugendliche 

und alte Schützenfestfans, lässt sich 

Geschichten von früher und heute 

erzählen. Und sie erfährt, wie sehr die 

alten Traditionen auch heute noch das 

Dorfleben prägen.

Begleitet wird die Redakteurin von 

einem Video-Journalisten und einem 

Fotografen. Das Ergebnis ist eine span-

nende und unterhaltsame Multimedia-

Reportage, die auf noz.de veröffent-

licht wird (http://noz.pageflow.io/ 

selbsterfahrung-zwei-tage-schutzen-

fest-in-landegge#58781). 

Am Ende des Festes hat der Vorsit-

zende des kleinen Vereins Tränen in 

den Augen. Er hat es geschafft, das 

Schützenfest seines Ortes unvergess-

lich zu machen. Und die Redakteurin 

erkennt, warum die Menschen den 

Verein und das Fest lieben: Es ist die 

Gemeinschaft, Geborgenheit und die 

Liebe zur Heimat.

Gesellschaft lokalGesellschaft lokal

Kontakt:

Julia Mausch, Redakteurin, Telefon: 05931/9401-53, E-Mail: j.mausch@noz.de

Gemeinschaft, Geborgenheit 
und Heimatliebe
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Eine kleine Tageszeitung im Sauerland wirbt für ein Miteinander der Nationen und Kulturen, setzt 

Signale für Menschlichkeit und bringt die ganze Stadt zusammen. In Sondermagazinen und Aktionen, 

Berichten, Reportagen und Interviews setzt sie positive Zeichen für eine Willkommenskultur. 

Wer Engagement für Flüchtlinge ein-

fordert, muss es auch vorleben. Auf 

diesen Standpunkt stellen sich Redak-

tion und Verlag des Süderländer Tage-

blatts und organisieren das bislang 

größte und umfangreichste Projekt 

des Hauses. 

Unter dem Titel „Willkommen hier bei 

uns” erscheint ein 64-seitiges Son-

dermagazin, in dem Vereine, Grup-

pen, Engagierte vorgestellt werden. 

Flüchtlingskinder malen eigens für das 

Heft Bilder, die ihre Heimat und ihr 

neues Leben in Deutschland zeigen. 

Die Redaktion besucht Moscheen und 

marokkanische Kulturvereine, Eltern-

vereine, Kirchen und Integrationslot-

sen und gibt den Lesern einen Einblick 

in andere Kulturkreise und Religionen. 

Das Heft, in erster Linie von den Mit-

arbeitern Laurina und Florian Ahlers 

erstellt, wird durch Texte und Fotos 

von Vereinen und Organisationen mit-

gestaltet. 

Die Zeitung will aber nicht nur eine 

kurzweilige Aktion ins Leben rufen, 

sondern die Willkommenskultur auf 

eine neue Ebene heben. Der Verlag 

tritt als Mitveranstalter eines Akti-

onstages auf und präsentiert dort 

nicht nur das Magazin, sondern ruft 

zu einer besonderen Fotoaktion auf. 

Jeder Besucher kann sich mit einem 

Plakat fotografieren lassen, auf dem 

„Willkommen hier bei uns” bzw. „Will-

kommen in Plettenberg” aufgedruckt 

ist. Binnen weniger Stunden nehmen 

mehrere Hundert Besucher das Ange-

bot an.

Die Aktion geht schnell über die Stadt-

grenzen hinaus: Nahezu das komplette 

nordrhein-westfälische Kabinett und 

viele Bundestagsabgeordnete halten 

das Willkommensschild für die Zeitung 

in die Kamera, Geistliche, Sportler und 

Prominente schließen sich an. Am Ende 

setzen 700 Menschen ein Zeichen für 

eine Willkommenskultur, gegen Aus-

grenzung und Fremdenfeindlichkeit.

 

Die Berichterstattung geht weiter 

– und ebenso das Engagement der 

Zeitung. Sie will weiterhin nicht nur 

schreiben, sondern auch aktiv anpa-

cken, damit die neuen Mitbürger eine 

Chance bekommen. Und über alle 

Kanäle dafür sorgen, dass die Stim-

mung in der Stadt positiv bleibt. 

Gesellschaft lokalGesellschaft lokal

Kontakt:

Florian Ahlers, Medienberater und Redakteur, Telefon: 02391/909313, E-Mail: florian.ahlers@mzv.net

Laurina Ahlers, freie Mitarbeiterin, Telefon: 02391/909339, E-Mail: laurina.ahlers@gmx.de

Gemeinsam für eine  
Willkommenskultur
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Die Zauberlehrlinge der Musikschule Lennetal eröffneten den Veranstaltungstag. Das Ensemble spielte gleich mehrere Titel. � Fotos: F. & L. Ahlers

Die Breakdancer des Offenen Ganztags der Hallenschule in Aktion. � Fotos: F. & L. Ahlers

Die Band „Time Machine“ begeisterte ihr Publikum.

Trotz des teils einsetzenden Regens waren die Zuschauerränge vor der Bühne gut besetzt.

Tänze und Lieder des Familienzentrum Stadtmitte.

Malen mit dem Jugendrotkreuz. � Foto(1): JRK Plettenberg

Musste wegen des einsetzenden Regens früh abgebaut wer-
den: Der Menschenkicker der Landeskirchlichen Gemeinschaft.

Fröhliches Dosenwerfen am Stand der Diakonie.

Spaß auch für die Kleinsten.

Mal-Aktion der Holthauser Kita.

›Vier gewinnt‹ bei der IG Burg.

Die Kinder leben es uns vor:
Integration beginnt früh

Vielfältiges Engagement der Kleinen findet große Beachtung
Von Florian Ahlers

PLETTENBERG � Früh übt
sich: Wie Integration schon
ganz zeitig funktioniert und
wie sie gelebt wird, demons-
trierten die kleinen Beteilig-
ten des Familien- und Gene-
rationentages „Wir sind Plet-
tenberg – Wir sind bunt“ am
Samstag auf eindrucksvolle
Weise. Mit großem Engage-
ment und vielfältigen Ange-
boten zogen die kleinen Ak-
teure ihr Publikum in den
Bann und zeigten: Auch wir
Kinder sind schon „bunt“!

Ob als „Zauberlehrlinge“
von Musikschullehrer Se-
bastian Hoffmann, als Tän-
zer der OGSen von Hallen-
und Martin-Luther-Schule,
als Keyboarder und Schlag-
zeuger oder auch abseits der
Bühne an Ständen, Spielge-
räten und Spaßaktionen:
Die Kinder waren am Sams-
tag überall präsent – und ge-
stalteten aktiv mit.

In teils monatelanger Vor-
bereitungszeit feilten die
Kinder mit ihren Trainern
und Betreuern an Gesangs-
einlagen, studierten Tänze
ein oder lernten fleißig No-
ten, Rhythmus und Ton. Mit
großem Engagement gingen
hier die Offenen Ganztage
sowie die Kindertagesein-
richtungen unserer Stadt zu
Werke. Nahezu alle Kinder-
gärten und Familienzentren
aus Plettenberg hatten ihre
Teilnahme am Familien-
und Generationentag zuge-
sagt und beteiligten sich in
vielfältiger Weise, so zum
Beispiel mit Ständen oder
am Bühnenprogramm.

Auch Bürgermeister Klaus
Müller lobte bereits im Vor-
feld die Zusammenarbeit
mit den hiesigen Kitas: „Ich
finde es wichtig, dass alle
Generationen zusammen an
diesem großen Projekt ar-
beiten und kann es nur be-
fürworten, wenn alle ins
Boot geholt werden. Dass die
Kindergärten und Familien-
zentren, Offenen Ganztage
und Einrichtungen aller Art
so engagiert zu Werke ge-
hen, bereichert diesen Tag.“

Auch das Organisations-
team, das wieder durch Ver-
antwortliche von Kinderta-
geseinrichtungen unter-
stützt wurde, hatte bei der
Planung des Familien- und
Generationentages viel
Wert darauf gelegt, dass den
Kindern am Tag selbst nicht
nur viel geboten wird, son-

dern dass sie auch aktiv in
das Programm einbezogen
werden. Hier konnten die
Kleinen Vorschläge einbrin-
gen, Lieder aussuchen, Cho-
reographien vorschlagen
oder Veränderungen mit
entscheiden – für alle eine
echte Bereicherung.

Kinder und Jugendliche
arbeiteten beim Vielfalts-
Parcours der Firma Linamar
Seißenschmidt Forging mit,
waren beim Jugendrotkreuz
als Helfer vertreten, waren
verantwortlich für Gänse-
haut-Momente auf der Büh-
ne und standen, wie die Re-
alschüler, selbst an Ständen,
um wie in diesem Falle auf
FairTrade-Produkte auf-
merksam zu machen.

Und auch als Besucher wa-
ren die Kinder natürlich
sehr Willkommen. Zahlrei-
che Stände hatten eigens
Aktionen und Attraktionen
für Kinder und Jugendliche
vorbereitet, damit auch sie
einen vielfältigen, bunten
Tag erleben konnten.

Von der Bastelaktion
bis zum Tanz-Spektakel

So durften die Kinder bei
der Wohnungsgesellschaft
LEG Bälle fangen, bei der IG
Burg und der Diakonie „Vier
gewinnt“ spielen, mit Künstle-
rin Johanna Winkelgrund
und Karin Gutschlag vom För-
derverein für Denkmalpflege
Eiskeller basteln und verschie-
dene Schriftbilder sehen,
beim Jugendrotkreuz malen
und alles über Erste Hilfe er-
fahren, beim „Menschenki-
cker“ der Landeskirchlichen
Gemeinschaft Holthausen ei-
nige Tore schießen, oder am
Stand der Caritas beim „Jak-
kolo“-Spiel Holzscheiben
schießen. Auch die Stadtbü-
cherei, die Kindergärten und
Familienzentren hatten viele
weitere vielfältige und kind-
gerechte Aktionen dabei.

Trotz des teilweise schlech-
ten Wetters waren sowohl
die Erwachsenen als auch ih-
re Kinder mit dem Familien-
und Generationentag zufrie-
den. Auch die internationale
„Fressmeile“ kam bei den
kleinen Gästen gut an. Ge-
meinsam mit den Eltern er-
kundeten sie die verschiede-
nen Speisen der jeweiligen
Länder, die wir noch geson-
dert an dieser Stelle vorstel-
len werden.

Das Fazit des Tages aus der
„kleinen“ Perspektive: Inte-
gration beginnt bereits früh
und macht Spaß, denn durch
die verschiedenen Kulturen
finden wir neue Freunde, ler-
nen zahlreiche Länder ken-
nen, fangen schon früh an,
mögliche Vorurteile und
Ängste abzubauen. „Wir sind
bunt“ hat gezeigt, wie es geht.

Eiskeller-basteln und Bilder malen an der „UnverwechselBar“.

Schülerinnen der Realschule an ihrem „FairTrade“-Stand.

Jakkolo-Spiel der Caritas.

Bälle fangen bei der Wohnungsgesellschaft LEG.

Der Alterssimulationsanzug der Firma Seißenschmidt.

Die kleinen Tanzmäuse ganz groß. � Fotos (3): J. Wiechowski

Griechische Kinder beim Tanz auf der Bühne.
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Bundeswirtschaftsminister und Bundesparteivorsitzender der SPD, Sigmar Gabriel, hier mit
dem ST-Fotologo von Inge Blask beim Parteikonvent fotografiert.

Die Bundesministerin für Bildung und Forschung, Johanna
Wanka, ließ sich ebenso gerne mit Christel Voßbeck-Kayser
für die große ST-Fotoaktion ablichten.

Vizepräsidentin des Deutschen Bundestages, Edelgard Bul-
mahn, mit Bundesfamilienministerin Manuela Schwesig.

Arbeits- und Sozialministerin Andrea Nahles zeigt ebenso ein
„Willkommen in Plettenberg“-Plakat für die Fotoaktion.

Die heimische SPD-Bundestagsabgeordnete grüßt aus Berlin alle
ST-Leser. Sie war für die große Foto-Aktion in Berlin unterwegs und
konnte viele für ein Foto begeistern. Auch ihr gebührt großer Dank.

Die ehemalige Gesundheitsministerin und derzeitige Vize-Prä-
sidentin des Deutschen Bundestages, Ulla Schmidt (SPD), ließ
sich ebenfalls gerne für die ST-Fotoaktion ablichten.

Peter Altmaier (CDU), Bundesminister für besondere Aufga-
ben und Chef des Bundeskanzleramtes, mit Christel Voßbeck-
Kayser (CDU), die für das ST im Bundestag unterwegs war.Hermann Gröhe (CDU), Bundesminister für Gesundheit in

Deutschland, wurde ebenfalls für die ST-Fotoaktion mit ins
Boot geholt und sendet Grüße nach Plettenberg.

Der Bundestag ist mit an Bord: Berliner Politiker und bekannte Persönlichkeiten zollen unserer Stadt und der Aktion Aufmerksamkeit und beteiligen sich gerne

Bundesinnenminister Thomas de Maizière mit unserer heimischen CDU-Bundestagsabgeordneten
Christel Voßbeck-Kayser im Bundestag. Auch Minister de Maizière unterstützt damit das Projekt.

Frank-Walter Steinmeier (SPD), Außenminister der Bundesrepublik Deutschland, ließ es sich
nicht nehmen, gleich das „Willkommen in Plettenberg“-Plakat zu ergreifen.

Christel Voßbeck-Kayser mit Dr. Wolfgang Schäuble (CDU), Bundesminister der Finanzen, der
das Projekt des Süderländer Tageblatts ebenfalls gerne unterstützte.

Heiko Maas (SPD), Deutschlands Bundesminister der Justiz
und für Verbraucherschutz, ist ebenso mit an Bord der
ST-Aktion Dagmar Freitag stellte hier den Kontakt her.

Bundesumweltministerin Barbara Hendricks im Kabinett Mer-
kel zählt ebenso zu den Unterstützern der Plettenberger Will-
kommens-Aktion. Auch von ihr gibt es herzliche Grüße.

Dr. Gerd Müller (CDU), Bundesminister für wirtschaftliche
Zusammenarbeit und Entwicklung, zeigt ebenfalls ein Herz für
Flüchtlinge und Migranten in unserem Land.

Volker Kauder, Vorsitzender der CDU/CSU-Bundestagsfraktion,
richtet einen freundlichen Gruß nach Plettenberg. Auch er
sagt gerne „Willkommen hier bei uns!“

Dr. Peter Tauber, Generalsekretär der CDU, mit Christel Voß-
beck-Kayser. Er ist einer von vielen Politikern und Funktions-
trägern, die an der einmaligen Aktion teilnahmen.

Ende der Fotoaktion
Rund 800 Teilnehmer, darunter Prominente

PLETTENBERG � Sehr geehrte
Leserinnen und Leser,

Mit der heutigen Veröffent-
lichung des insgesamt vier-
ten Teils der Fotoaktion en-
det das große Projekt, mit
dem Lokalredakteur Florian
Ahlers in Zusammenarbeit
mit Landtags- und Bundes-
tagsabgeordneten Teilneh-
mer aus Düsseldorf und Ber-
lin begeistern konnte.

Rund 800 Teilnehmer aus
Plettenberg, Umgebung und
der Landes- und Bundespolitik
haben gerne und begeistert
mitgemacht und werben mit
ihrem Gesicht und dem ST-Pla-
kat für Flüchtlinge und Mig-
ranten als willkommene Mit-
bürger. Die bisher größte und
über drei Monaten dauernde
Fotoaktion des ST findet damit
auch in teils schweren Zeiten
den krönenden Abschluss.

Stichworte

ff Aktionen

ff Anwalt

ff Ehrenamt

ff Flüchtlinge

ff Forum

ff Heimat

ff Integration

ff Kommunalpolitik

ff Kontinuität

ff Marketing



120 121

Die Schwäbische Alb ist ein Ort, wo Traditionen gepflegt werden und wo man sich kennt.  

Der Wandel der Welt mag hier gemütlicher vorangehen als anderswo. Aber auch hier verändert  

sich vieles. Die Ausbildungsredaktion hat genau hingeschaut und die Geschichten vom Wandel  

crossmedial erzählt. 

Wie sieht die Zukunft der Landwirte 

aus? Gehen dem Land die Ärzte aus? 

Wie kann Integration von Flüchtlingen 

in einer Kleinstadt gelingen? Wohnen, 

Essen, Verkehr, Klima – vieles verän-

dert sich auch auf der beschaulichen 

Schwäbischen Alb. Wie gehen die 

Bewohner damit um? Aus solchen 

Fragestellungen sind die vielfältigen 

Geschichten entstanden, die elf Volon-

täre und Jungredakteure in dem multi-

medialen Projekt „Die Alb im Wandel” 

erzählen. 

Die jungen Kolleginnen und Kollegen 

hören sich die Sorgen und Hoffnungen 

der Menschen vor ihrer Haustür an und 

zeichnen das Bild einer ganzen Region. 

Mit kritischer Haltung und mit konst-

ruktivem Ansatz: In den Geschichten 

wird deutlich, wie Menschen den Wan-

del mitgestalten und sich einstellen 

auf Neues. 

Das Team berichtet von der nahezu 

ausgestorbenen Spezies der Groß

familie im Mehrgenerationenhaus 

und aus der Praxis eines Landarz-

tes. Die Reporter reden mit einem 

Jungbauern über Landwirtschaft, mit 

Pendlern über den Nahverkehr und 

mit Ehrenamtlichen und Flüchtlingen 

über Integration. Zusammen mit For-

schern besuchen sie die Höhlen der 

Schwäbischen Alb und finden unter der 

Erde Daten zum Klimawandel. Und sie 

machen sich auf die Suche nach regi-

onalen Delikatessen und entdecken 

dabei einige Raritäten. 

Zu der aufwendigen Vor-Ort-Recher-

che kommen Daten, Fakten und Exper-

tengespräche. Die Ergebnisse werden 

für die Print-Ausgabe als siebenteilige 

Serie mit seitenfüllenden Geschichten 

veröffentlicht und im multimedialen 

Storytelling umgesetzt. 

In dem medienübergreifenden Pro-

jekt werden Reportagen, Features und 

Interviews mit Videos und Bildergale-

rien, Statistiken und Grafiken kombi-

niert und so vielschichtige Geschichten 

erzählt.

Entstanden ist das Projekt der Ausbil-

dungsredaktion bei einem „Crossmedia 

Camp” an der Hochschule der Medien 

(HDM) in Stuttgart. Die HDM stand 

den Nachwuchsjournalisten auch als 

Kooperationspartner zur Seite. Nach 

wochenlanger Recherche wurden die 

Ideen und Inhalte in Stuttgart für den 

Online-Auftritt (http://storytelling.

swp.de/albwandel/) produziert. 

R
udolf Meeßen begleitet 
viele seiner Patienten seit 
Jahrzehnten. Der Arzt 
hört ab, er verschreibt Ta-

bletten und Hustensaft. Gleich-
zeitig ist er Gesprächspartner und 
Berater. Er kennt die sozialen 
Strukturen seiner Patienten, das 
hilft bei der Behandlung. „Wenn 
ich weiß, dass es in einer Ehe 
ständig kriselt, kann ich auch 
Schlafstörungen besser einord-
nen“, sagt er. Der 65-Jährige ist 
Hausarzt in seiner Praxis in 
Schelklingen im Alb-Donau-Kreis 
– und er könnte sich keinen an-
deren Beruf vorstellen. „Die Nähe 
zum Patienten, die tatsächliche 
therapeutische Versorgung: Das 
füllt mich aus“, erzählt Meeßen. 

Er wollte aufs Land, in einen 
überschaubaren Bereich mit 
Stammkunden. Da kam Schelklin-
gen mit seinen rund 7000 Ein-
wohnern gerade recht. 1984 ist er 
hier als selbstständiger Hausarzt 
in eine Praxis eingetreten.

Massives Stadt-Land-Gefälle
Damit ist er einer von rund 7100 
Hausärzten, die nach Angaben 
der Kassenärztlichen Vereinigung 
Baden-Württemberg (KVBW) im 
Land tätig sind. 2007 waren es 
etwa 70 Ärzte mehr. Trotz des 
moderaten Rückgangs warnt die 
KVBW vor einem „alarmierenden 
Nachwuchsmangel“. Denn von 
den praktizierenden Hausärzten 
ist etwa die Hälfte älter als 55 Jah-
re. In den kommenden fünf bis 
zehn Jahren muss mehr als die 
Hälfte ersetzt werden. Besonders 
schwierig ist die Situation auf 
dem Land: „Es gibt ein massives 
Stadt-Land-Gefälle“, sagt Dr. 
Alexis von Komorowski vom 
Landkreistag Baden-Württem-
berg. Gerade Jungmediziner zie-
he es in die Ballungsgebiete.

Lieber im Team
Die Gründe dafür sind vielfältig, 
wie der stellvertretende Haupt-
geschäftsführer erklärt: Zum ei-
nen wollen die angehenden Ärz-
te lieber im Team arbeiten, außer-
dem ist die Verdienstperspektive 
in den Städten besser. Auf dem 
Land bleiben alte und kranke 
Menschen zurück, das erhöht den 
ärztlichen Aufwand.

Auch Hausarzt Meeßen wird in 
absehbarer Zeit in Rente gehen. 

Er erlebt seit mehr als 30 Jahren 
mit, wie sich die medizinische 
Landschaft verändert. „Früher ha-
ben die Hausärzte viel mehr Auf-
gaben übernommen, die jetzt der 
Facharzt macht“, erinnert er sich. 
Dazu zählen zum Beispiel gynä-
kologische Untersuchungen, 
Röntgen und Laborarbeiten. Da-
für nimmt heute die Bürokratie 
mehr Arbeitszeit ein.

Unter angehenden Ärzten ist 
die Allgemeinmedizin wenig an-
gesehen, die Ausbildungszahlen 
sind niedrig. Pro Jahr schließen 

in Baden-Württemberg etwa 150 
Fachärzte für Allgemeinmedizin 
ihre Weiterbildung ab. Das reiche 
nicht aus, um die ausgeschriebe-
nen Hausarztsitze nachbesetzen 
zu können, heißt es im Versor-
gungsbericht der KVBW. Meeßen 
hatte Glück bei der Suche nach 
einem Partner und späteren 
Nachfolger: 2014 gründete er eine 
Berufsausübungs gemeinschaft 
mit Doktor Robin Obermiller. Die 
beiden führen die Praxis zusam-
men, mit gemeinsamer Abrech-
nung und Patientenkartei (siehe 

Infokasten). Wie sie entscheiden 
sich immer weniger Ärzte dafür, 
alleine eine Praxis zu führen. Kai 
Sonntag vom KVBW geht davon 
aus, dass es bis in einigen Jahren 
nur noch höchstens zehn Prozent 
Einzelpraxen gibt.

Der Reiz der Kleinstadt
Die Hausärzte Meeßen und Ober-
miller haben sich bewusst für 
eine Praxis im ländlichen Alb-Do-
nau-Kreis entschieden. Dort gibt 
es ein anderes Publikum als in der 
Stadt, meint Meeßen: Zu ihm 

kommen weniger Privatpatienten 
und weniger Laufkundschaft. Sei-
nen Kollegen hat es aus pragma-
tischen Gründen nach Schelklin-
gen gezogen. „Ich gehe dahin, wo 
ich gebraucht werde“, sagt der 
39-Jährige: „Und in der Stadt gibt 
es schon viele Ärzte.“

Im Alb-Donau-Kreis kamen 
Anfang des Jahres 1451 Einwohner 
auf einen Hausarzt. Damit liegt 
der Landkreis leicht unter dem 
Landesdurchschnitt von 1518. „Es 
gibt mittlerweile auch Gebiete, 
wo die hausärztliche Versorgung 

bedarfsplanerisch nahe an der
Grenze zur Unterversorgung ist“,
warnt die KVBW. Dazu gehört
zum Beispiel Horb am Neckar, 
dort kommen nur zwölf Hausärz-
te auf etwa 25 000 Einwohner.

Viele Ärzte spezialisieren sich
Ein Grund für die Knappheit ist, 
dass sich viele junge Ärzte spezi-
alisieren. Auch Robin Obermiller 
ging diesen Weg, machte eine
Facharztausbildung zum Internis-
ten sowie im Bereich der Hämato-
logie und Onkologie. Seine Be-
rufslaufbahn startete er im Ulmer
Uniklinikum und wechselte spä-
ter nach Biberach. Sein Ent-
schluss Hausarzt zu werden, er-
gab sich erst vor ein paar Jahren,
als er bei der Arbeit in einer Pra-
xis einen größeren Einblick in die
hausärztliche Versorgung bekam.
Obermiller war klar, dass er nicht 
dauerhaft in einem Krankenhaus
angestellt sein wollte. Viel eher
strebte er eine selbstständige Tä-
tigkeit an: in einer Landpraxis. 
Für Obermiller war es die „abso-
lut richtige Entscheidung Haus-
arzt zu werden“, zumal ihn die Pa-
tienten schnell akzeptierten.

Mit seiner Berufsentscheidung 
geht Obermiller gegen den Trend
– der entwickelt sich nämlich weg
von der Selbstständigkeit und hin 
zum Angestelltenverhältnis. Dazu 
trägt auch bei, dass mehr Frauen 
in die Medizin einsteigen: 60 Pro-
zent der Praxis-Übernehmer sind 
mittlerweile Frauen, berichtet die
KVBW. Meeßen sieht das als Vor-
teil: „Es gibt Bereiche, wo Frauen 
ein anderes Ohr haben, zum Bei-
spiel bei psychiatrischen Krank-
heiten oder häuslicher Gewalt“.
Das hat aber Konsequenzen für
Arbeitszeitmodelle. Denn neben 
der Arbeit möchten viele Frauen
Zeit für die Familie haben. Sie
neigen darum weniger zu Selbst-
ständigkeit, wie der Versorgungs-
bericht der KVBW zeigt: 72 Pro-
zent der Allgemeinmedizinerin-
nen arbeiten als Angestellte.

Hoffnung für das System
Gleichzeitig steigt aber die Belas-
tung der Ärzte, die in Kliniken an-
gestellt sind. Im Vergleich zu frü-
heren Jahren verbringen Patien-
ten nur ein Drittel der Zeit im 
Krankenhausbett, der ständige 
Wechsel sorgt für mehr Verwal-
tungsaufwand. Meeßen hofft, dass 
diese Situation den Hausärzten in
die Hände spielt, vielleicht wol-
len sich dann wieder mehr Ärzte
mit einer eigenen Praxis nieder-
lassen.

Gehen dem Land die Ärzte aus?
Versorgung Jeder zweite Hausarzt in Baden-Württemberg geht in den kommenden Jahren in Rente. Einen 
Nachfolger  zu finden ist schwierig – besonders in ländlichen Regionen. Von Anne Laaß und Bianca Frieß

Die Möglichkeiten, sich als Arzt niederzulassen

Einzelpraxis Als Einzel-
unternehmer ist der 
Arzt wirtschaftlich und 
organisatorisch kom-
plett selbstständig.

Praxisgemeinschaft 
Eigenständige Praxen 
mit getrennter Abrech-
nung und Patientenkar-

tei kooperieren mitein-
ander.

Berufsausübungsge-
meinschaft Mehrere 
Gesellschafter führen 
ein gemeinsames Un-
ternehmen mit gemein-
samer Abrechnung und 
Patientenkartei. Die 

Partner arbeiten aber 
weiterhin medizinisch 
unabhängig.

MVZ Ein Medizinisches 
Versorgungszentrum 
(MVZ) ist eine ärztlich 
geleitete Einrichtung, in 
der Freiberufler oder 
Angestellte arbeiten.

Durchschnittsalter von Ärzten im Südwesten in Jahren

2002 2007 2011 2014

50,9 52,2 53,6 54,5
SWP GRAFIK Quelle: KVBW

»  SWP-SERIE (1) 
ALB IM WANDEL

Viele seiner Patienten behan-
delt Doktor Rudolf Meeßen 
seit Jahren oder Jahrzehnten.   
Foto: Bianca Frieß

DIE ALB IM WANDEL NEUE SERIE

D
ie Schwäbische Alb: ein 
Ort, wo Traditionen ge-
pflegt werden und wo 
man sich kennt, wo der 

Wandel der Welt vielleicht ge-
mütlicher vorangeht als anders-
wo. Doch auch hier verändert 
sich vieles: Dörfer müssen sich 
auf neue Mitbewohner einstellen, 
auf Flüchtlinge, die hier ein Zu-
hause suchen. Landwirte kämp-
fen um ihre Betriebe und die Kli-
maerwärmung verändert die Hei-
mat von Pflanzen und Tieren.

Wie gehen die Bewohner der 
Schwäbischen Alb mit diesen 
Veränderungen um?  Das tägliche 
Handeln der Menschen bietet 
Stoff für sieben Geschichten un-
ter dem Titel: „Die Alb im Wan-
del“. Diese sind bei einem Cross-
media-Projekt von elf jungen Re-
dakteuren und Volontären der 

SÜDWEST PRESSE entstanden, 
in Kooperation mit der Hoch-
schule der Medien (HDM) in 
Stuttgart. Entstanden ist ein me-
dienübergreifendes Projekt: Wir 
kombinieren Bilder, Filme, Daten, 
Grafiken sowie Text und erzählen 
so vielschichtige Geschichten.

Über mehrere Wochen haben 
wir unsere Ideen und Inhalte re-
cherchiert und in einer Woche in 
Stuttgart unseren Online-Auftritt 
produziert. In der Zeitung veröf-
fentlichen wir in den kommenden 
Wochen  unsere Geschichten, 
heute geht es zum Auftakt um 
Hausärzte auf dem Land.

Viel Spaß beim Lesen und  
Entdecken!

Ulm

Ehingen

Sigmaringen

Geislingen
Heidenheim

Göppingen

Bad Urach
Neckar

Lauter

Donau

Donau

Brenz

Rottweil

Lautterer
Lauter

Geislingen
HeH

BB

weeil

4. LANDWIRTSCHAFT
Deggingen

3. INTEGRATION
Laichingen

5. ESSEN
Reutlingen 
und Region

7. VERKEHR
Albstadt

6. WOHNEN
Engstingen

1. GESUNDHEIT
2. KLIMA
Schelklingen

SWP GRAFIK QUELLE: ERNST KLETT VERLAG GMBH

Vor Ort
Unsere Volontäre haben für eine Multimedia-
Serie bei Bewohnern der Alb nachgefragt.

Die Macher des Projekts: Kristina Betz, Valerie Eberle, Andreas 
Spengler, Alexander Kern, Leonie Maschke, Bianca Frieß und Kerstin 
Vlcek (von links). Außerdem dabei: Isabella Jahn, Matthias Jedele, 
Anne Laaß und Igor Steinle. Foto: Lars Schwerdtfeger

Projekt Das ganze Ergebnis unse-
rer Arbeit finden Sie im Storytelling: 
www.swp.de/storytelling

5   SÜDWESTUMSCHAU Samstag, 10. Dezember 2016

Gesellschaft lokalGesellschaft lokal

Kontakt:

Magdi Aboul-Kheir, Ausbildungsredakteur, Telefon: 0731/156211, E-Mail: m.aboul-kheir@swp.de 

Wandel auf dem Land 
als Multimedia-Projekt

Stichworte

ff Alltag

ff Flüchtlinge

ff Gesundheit

ff Heimat

ff Interaktiv

ff Landwirtschaft

ff Recherche / Investigation

ff Multimedia

ff Wohnen

ff Verkehr

ff Zukunft
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u	Preisträger 2016 

u	Politik lokal

u	Wirtschaft lokal

u	Kultur lokal  

u	Sport lokal 

u	Gesellschaft lokal

Panorama lokal

u	Service lokal

Unterhaltung als
journalistisches Konzept

Der Lokalteil hat kein Ressort „Vermischtes”, er ist selbst eine 
Mischung – bestenfalls eine gut gemachte. In dieser Mischung sind 
bunte und unterhaltsame Geschichten unerlässlich. Wer seine  
Leser unterhalten will, darf sich jedoch nicht auf Karikaturen und 
Glossen beschränken, sondern muss die journalistische Arbeit  
neu denken und konzipieren. Dazu gehören Frechheit und Augen-
zwinkern, auch in den Nachrichten. Unterhaltung wird zum  
Konzept; das Ergebnis ist ein frischer und anregender Lokalteil,  
an dem sich die Leser erfreuen und auch mal reiben können. 
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Dzien dobry!
Po sniadaniu wskocze na
rower i pojade do Słubic!
I prawdopodobnie znów o
wiele szybciej pokonujac
most niz wielu kierowców,
którzy musza czekac z po-
wodu prac budowlanych.
Ciesze sie takze na miłe
rozmowe ze sprzedawczy-
nia gazet, od której dowied-
ziałem sie juz wiele o Polsce
tego, czego w gazetach nie
ma. W niedziele mógłbym
własciwie rzucic okiem na
pole golfowe obok wiel-
kiego bazaru. Zaprasza ono
na dzien otwartych drzwi, a
przeciez gra tam juz niejeden
frankfurtczyk. Oni prawdo-
podobnie traktuje to dokład-
nie jak ja, zyjac w miescie,
w którym na podróz zagra-
niczna potrzeba tylko pieciu
minut. Dietrich SchröDer

(Die Übersetzung finden Sie
auf Seite 16)

Denk-Anstoß

Binde einen Fetzen um ei-
nen Stock, halte ihn hoch,
und du wirst sehen, wie
viele ihm wie einem Banner
folgen werden.

(Stanislaw Jerzy Lec,
poln. Satiriker, 1909–1966)

Vor 25 Jahren

Am 21. Mai 1991 berichtete
der Stadtbote über eine Bran-
denburg-/Berlin-Karte, die
der Reise- und Verkehrsver-
lag in der Reihe „Deutsche
Bundesländer; Große Stra-
ßenkarte 1:250 000“ ver-
öffentlicht hatte. Neben der
Darstellung des Straßen- und
Eisenbahnnetzes informierte
die Karte auch über Ausflugs-
gebiete und Orte in den an-
grenzenden Bundesländern
sowie auf der polnischen
Seite der Oder.

Ausgestellt

Gestapelt: Individualität heißt
dieses Kunstwerk von Erika
Stürmer Alex. Es ist im Colle-
gium Polonicum zu sehen. Das
Exponat gehört zur Sammlung
zeitgenössischer Kunst der
Stiftung für das Collegium
Polonicum. Außerdem ist im
Foyer die Ausstellung „Back-
steinarchitektur im Ostsee-
raum“ zu sehen.

Foto: René Matschkowiak

Die Ausstellung kann werktags von
9 bis 19 Uhr besichtigt werden.

Frage des Tages

Wer an der Grenze zu Polen
lebt, möchte sich vielleicht
mit seinen polnischen
Nachbarn verständigen
können. Wie man das am
schnellsten lernen kann,
fragte Lisa MahLke die Lei-
terin des Polnischlektorats
am Sprachenzentrum der
Viadrina, Ewa Baglajewska-
Miglus.

Frau Baglajewska-Miglus,
wie fängt man am besten
mit dem Polnischlernen an,
wenn man keine Grund-
kenntnisse hat?
Es gibt das Heft „Versuch‘s

auf Polnisch“ des Deutsch-
Polnischen Jugendwerks. Die
Phonetik ist dabei so erklärt
und geschrieben, dass jeder
Deutsche das lesen kann,
auch wenn er gar kein Pol-
nisch spricht.

Welche Angebote haben Sie
im Sprachenzentrum?
Unsere Kurse sind zum Teil

für Gasthörer offen. Wir ha-
ben ein sehr gutes Tandem-
programm und im Selbst-
lernzentrum auch eine große
Filmothek. Dort kann man
Filme gucken, auch wenn
man kein Student ist. Zusam-
men mit der viadrina spra-
chen GmbH planen wir au-
ßerdem einen Kurs „Polnisch
für Senioren“.

Wie oft sollte man üben?
Am besten täglich, aber

ohne Druck. Zu Sprache ge-
hört Kultur und Austausch,
sie lebt von Kontakten. Hier
im Grenzbereich gibt es viele
Möglichkeiten, Polnisch zu
praktizieren. Man kann im
SMOK polnische Kinofilme
schauen, im Collegium Polo-
nicum Bücher ausleihen. El-
tern können zusammen mit
ihren Kindern üben, wenn
diese Polnisch lernen.

Haben Sie Tipps, wenn
beim Polnischsprechen
Frust aufkommt?
Man sollte den Kontakt zu

Polen suchen, nicht abblo-
cken. Man kann die Leute
bitten, langsamer zu spre-
chen. Und immer höflich
sein. Neben „dzien dobry“
sind „dziekuje“, „prosze“
und „przepraszam“ die drei
magischen Wörter.

Wie lernt man
Polnisch für den

Alltag am besten?
Leiterin des
Polnisch-
lektorats

Ewa Bagla-
jEwska-Miglus

Frankfurt (thg) In der
Nachbarschaftsserie des
Stadtboten geht es am Mon-
tag um die medizinische Ver-
sorgung an der Grenze. Dann
berichten wir unter anderem
über eine Dolmetscherin im
Kreißsaal und über Schön-
heitsoperationen in Slubice.

Medizin
an der Grenze

Kann beim Übersetzen helfen, wenn polnische Kundschaft kommt: Kellnerin Magdalena Sucherska aus Slubice präsentiert im Eiscafé „Piazza del Gelato“ im Spitzkrug Multi
Center in Frankfurt zwei schmackhafte Eisbecher. Foto: Winfried Mausolf

Von Lisa MahLke

Frankfurt/SlubiceVon neun be-
fragten Lokalitäten in Frank-
furt bieten zwei polnische Spei-
sekarten an. Alle ausgewählten
Slubicer Restaurants haben
deutsche Karten. Die Nachfrage
regelt das Angebot – während
Slubicer Gastronomie bis zu
90 Prozent deutsche Gäste
zählt, ist der Anteil polnischer
Gäste in Frankfurt sehr gering.

Blutwurst, Hühnerleber, Forelle
oder „Eisbein Oktoberfest“, dazu
ein Diesel oder eine Spezi und
zum Nachtisch Käsekuchen. Das
ist kein Auszug aus der Speise-
karte einer deutschen Traditions-
kneipe, sondern aus der polnisch-
deutschen Karte des Restaurants
„Douane“ in Slubice. „Wir ha-
ben viele deutsche Gäste, auch
Studenten“, erzählt Mitarbeiterin
Adriana Dabrowska. „Wir spre-
chen hier alle Deutsch.“ In dem
Steak- und Grillhaus gibt es das
„Slubfurt Classic Menu“ und das
„Slubfurt Super Menu“. Schwei-
nekamm, Speck, Hühnerbrust,
Würstchen und Schaschlik auf
einem Teller sollen wohl Frank-
furt-Slubicer Verbundenheit aus-
drücken.

Gegenüber im Restaurant
„Villa Casino“ gibt es ebenfalls
eine polnisch-deutsche Speise-
karte. „Die Karten haben kaum
grammatikalische Fehler“, er-
zählt Stammgast Hubert Hier-
sche aus Frankfurt. „Und jeder
der Kellner bemüht sich, Deutsch
zu sprechen.“ So zum Beispiel
Rafal Bachmann. „90 Prozent der
Gäste sind Deutsche“, sagt er.

Da müsse man einfach Deutsch
können.

Ähnlich sieht es auch in an-
deren Slubicer Restaurants aus.
Im „Ramzes“, Gruba Ryba“,
„Oberza“, „Pyszna Chata“, in
den Pizzerien „Europa“ und „Pa-
trol Pizza “ und im Café „Mount
Blanc“ gibt es polnisch-deutsche
Karten. Im „Ramzes“ sind sie
außerdem auch auf Russisch
und Englisch verfügbar. „Eine
Menge“ Leute aus Deutschland
kommen ins „Pyszna Chata“, er-
zählt eine Kellnerin. Trotzdem
würden nicht alle Mitarbeiter
Deutsch sprechen. Die Kom-
munikation klappt trotzdem.

Deutsche Mitarbeiter scheint
es in Slubicer Restaurants gene-
rell nicht zu geben. Das bestä-

tigt Sören Bollmann, Leiter des
Frankfurt-Slubicer Kooperations-
zentrums: „Da das Lohngefälle
für Angestellte in der Gastrono-
mie zwischen Frankfurter und
Slubicer Betrieben sehr aus-
geprägt ist, gibt es meines Wis-
sens keine deutschen Angestell-
ten in der Slubicer Gastronomie.“

Das Frankfurt-Slubicer Koope-
rationszentrum, eine Einrich-
tung beider Stadtverwaltungen
für grenzübergreifende Zusam-
menarbeit, rief im Juli 2011 Gas-
tronomen beider Städte dazu auf,
ihre Speisekarte in die Nachbar-
sprache übersetzen zu lassen.
Auf deutscher Seite waren fol-
gende Lokale beteiligt: „Diebel‘s
live“, „Captain Campino“ am Eu-
rocamp, „Ramada“, „Turm 24“

und „Zur Alten Oder“. Im Ho-
tel und Restaurant „Zur Alten
Oder“ gibt es diese polnische
Speisekarte nicht mehr. Auch
im „Diebel‘s live“ wurde sie ab-
gesetzt, denn die Zahl der pol-
nischen Gäste hat abgenommen.
Für Gäste, die kein Deutsch spre-
chen, gibt es trotzdem eine Karte.
„Wir haben Fotos vom Essen ge-
macht“, erzählt Yvonne Fritsche.

Das „GränzKaffee“ ist auf pol-
nische Kundschaft eingestellt.
„Wir haben bestimmt schon
seit 2008 eine polnische Karte“,
erzählt Inhaber Rainer Gränzer.
Auch eine polnische Mitarbeite-
rin gibt es. Grundlegendes wie
„Guten Tag“ und „Danke“ wür-
den auch die anderen Mitarbeiter
übersetzen können. Allerdings

macht die polnischen Kundschaft
höchstens fünf Prozent aus.

Zur „Bewirtung 1900“ kom-
men viele internationale Gäste.
Deshalb gibt es dort auch eng-
lische Speisekarten. Polnische
Gäste würden fast immer gut
Deutsch oder Englisch spre-
chen. Auch im „Redo XXL“ und
im Eiscafé „Bellini“ gibt es eng-
lische Karten. Dort, in der Cock-
tailbar „Halbzeit“ und im Eis-
café „Piazza del Gelato“ arbeiten
auch Polen. Verständigungspro-
bleme gibt es also nicht. Das
„Steak-House Hölzfäller“ hat
zwar keine polnischen Mitarbei-
ter, aber seit etwa zehn Jahren
eine polnische Speisekarte. „Wir
haben sogar polnische Stamm-
gäste“, erzählt Doreen Köcher.

Restaurants, Cafés und Bars in Frankfurt und Slubice sind auf internationale Kundschaft eingestellt

Wirte locken Grenzgänger

Kommen gern ins Restaurant „Villa Casino“ in Slubice: Hubert Hiersche (links) und Michael Penz
empfehlen vor allem die „Schlesischen Klöße“. Foto: Lisa Mahlke

■ Der Stadtbote hat in neun
Frankfurter Restaurants, Ca-
fés und Bars nachgefragt, ob
es dort polnische Speisekar-
ten und polnische Mitarbei-
ter gibt.
■ In fünf von ihnen arbei-
ten polnische Angestellte.
In zwei der befragten Frank-
furter Lokalitäten gibt es pol-
nische Karten.
■ In Slubice wurden neun Ca-
fés und Restaurants ins Visier
genommen. Dort fragte die
MOZ nach deutschen Spei-
sekarten und Mitarbeitern.
■ In allen neun Cafés und
Gaststätten sind die Karten
auch auf Deutsch. Deutsche
Mitarbeiter gibt es aber nicht.

Zweisprachige Karten

Kamilla Twardowska (28),
Grodzisk Wielkopolski: „1. Gu-
ten Tag oder guten Morgen, je
nach Uhrzeit. 2. Bitteschön, Rech-
nung. 3. Wo ist das poczta?“

Mariusz Boryn (46), Slubice: „1.
Guten Tag. 2. Bitte Rechnung.
3. Wo ist Post? Ich habe vor
30 Jahren in der Schule angefan-
gen, Deutsch zu lernen.“

Klaudia Tomaszewska (18),
wohnt nahe Poznan: „1. Gu-
ten Tag. 2. Ich möchte bezahlen.
3. Wo ist die poczta? Das weiß
ich nicht auf Deutsch.“

Wilfried Heinze (75), Frank-
furt: „1. Dzien dobry. 3. Vielleicht
gdzie poczta oder ile kilometrow
do poczta? Und ich kenne noch
dziekuje und do widzenia.“

Die MOZ testete in einer Umfrage die Deutschkenntnisse der Polen und die Polnischkenntnisse der Deutschen / Übersetzen sollten sie drei verschiedene Sätze

Sprechen Sie Polnisch? Czy Pan/Pani mowi po niemiecku?
Frankfurt/Slubice (sam) Der
Stadtbote hat in einer Straßen-
umfrage drei Polen gefragt, was
heißt auf Deutsch: 1. Dzien do-
bry. 2. Poprosze o rachunek. 3.
Gdzie jest poczta?
Die selben Fragen haben wir

drei Frankfurtern gestellt. Was
heißt auf Polnisch: 1. Guten Tag.
2. Die Rechnung, bitte. 3. Wo ist
die Post?
Deutsche sprechen zu

schnell, findet Kamilla Twar-
dowska. Die deutschen Zeitfor-
men seien ebenfalls schwierig,
sagt Klaudia Tomaszewska.Wil-
fried Heinze und Ursula Fisch-
heiter aus Frankfurt können
sich einige polnische Wörter
aus dem Russischen herleiten.

Ursula Fischheiter (65), Frank-
furt: „1.Guten Tag heißt dobry
dzien oder so. Bitte und Danke
heißt prosze und dziekuje. Ich be-
daure, kein Polnisch zu sprechen.“

Dieter Klima (71), Frankfurt:
„1. Dzien dobry. 2. Prosze mi
przyniesc rachunek. 3. Gdzie jest
poczta? Ich bin mit Polnisch auf-
gewachsen.“ Fotos (6): Lisa Mahlke

Frankfurter    Stadtbote
www.moz.de

Märkische Oderzeitung

Panorama lokalPanorama lokal

Kontakt:

Heinz Kannenberg, Redaktionsleiter, Telefon: 0335/5530 590, E-Mail: hkannenberg@t-online.de

Werbung für mehr
Verständnis an der Grenze 

Das Verhältnis zwischen Berlin und Warschau ist nicht immer konfliktfrei. Direkt in der Grenzregion 

sieht es jedoch anders aus. Die Zeitung betrachtet Nachbarn an der Oder und findet ein gewachsenes 

Fundament von Vertrauen und Verständnis zwischen Polen und Deutschen. 

Das Zusammenleben und der Aus-

tausch zwischen Deutschen und Polen 

gehören in Frankfurt (Oder) und  

Slubice seit Jahren zum Alltag. Zwar ist 

auch nach dem Wegfall der Grenzkon-

trollen die Sprachbarriere das größte 

Problem zwischen den Menschen dies-

seits und jenseits der Oder geblieben. 

Dennoch gibt es so viele deutsch-pol-

nische Begegnungen und Projekte im 

Alltag der Doppelstadt wie nie zuvor. 

Die Redaktion widmet ihnen eine The-

menwoche. Auf einer ganzen Seite täg-

lich stellt sie Themen und Beispiele der 

deutsch-polnischen Nachbarschaft vor. 

Die Geschichten erzählen von guter 

nachbarschaftlicher Zusammenarbeit 

und von ungelösten Problemen, denen 

sich beide Seiten zuwenden und die 

exemplarisch zum Alltag der beiden 

Grenzstädte gehören. 

Die Beiträge werden auf beiden Seiten 

der Oder recherchiert. Sie zeigen, dass 

das gegenseitige Vertrauen gewach-

sen ist. Selbst zeitweilige Misstöne 

zwischen Warschau und Berlin haben 

am guten nachbarschaftlichen Ver-

hältnis zwischen Slubice und Frankfurt 

nichts verändert.

Die Redaktion berichtet von Familien, 

die sich seit vielen Jahren kennen und 

ohne Worte verstehen. Sie zeigt, wie 

Restaurants, Cafés und Bars beidseits 

der Oder sich auf internationale Kund-

schaft einstellen, wie sich Schulen und 

Kitas mit dem anderen Land beschäfti-

gen. Sie erzählt von Dolmetscherinnen 

im Kreißsaal, von einem grenzüber-

greifenden Chor, von Chancen für die 

katholische Kirche oder für Fußball

vereine durch Mitglieder aus Polen. 

Dargestellt werden wirtschaftliche 

Fragen ebenso wie deutsch-polnische 

Kulturprojekte oder medizinische 

Themen. Dabei werden auch kritische 

Fragen behandelt. Begleitet wird die 

Serie durch einen Sprachkurs und Ser-

vicestücke. 

Eine Serie, die Wissen über Deutsche 

und Polen gleichermaßen vermittelt, 

die Belege gelebter Nachbarschaft lie-

fert und für mehr Verständnis wirbt.

Stichworte
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ff Ausländer

ff Gesellschaft

ff Heimat

ff Kinder und Jugend

ff Kultur

ff Menschen

ff Sport

ff Verbraucher

ff Wirtschaft
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Der Zeitzeuge hat fast am selben Tag Geburtstag wie das Land Niedersachsen. Die Zeitung lässt ihn 

Geschichten aus seinem Leben erzählen und bringt sie in Bezug zum Bundesland. Das spröde Jubiläum 

„70 Jahre Niedersachsen” wird dadurch zu einer persönlichen Zeitreise. 

Für den Geburtstag des Landes Nie-

dersachsens sucht die Redaktion 

nach einem guten Zugang und spürt 

schließlich einen älteren Herrn aus 

dem Landkreis auf, der genauso alt 

ist wie das Bundesland und der zu 

den vergangen 70 Jahren persönliche 

Geschichten erzählen kann. Mit dem 

Zeitzeugen hat die Zeitung Glück. Er 

erinnert sich an viele Begebenheiten 

aus dem Landkreis und aus seinem 

eigenen Leben. 

Die Volontärin trifft sich mehrmals mit 

ihm und geht chronologisch, von der 

Geburt bis heute, die verschiedenen 

Jahrzehnte durch. 

Es ist nicht immer einfach, die 

Geschehnisse und Erinnerungen zu 

sortieren und die Gespräche zu struk-

turieren. Am Ende hat die Volontärin 

sehr viele Geschichten und Informa-

tionen und muss in den hauseigenen 

Archiven und im Internet Bezüge zum 

Landkreis finden.

Mithilfe der persönlichen Erinnerungen 

des Zeitzeugen kann schließlich in acht 

Serienteilen die Geschichte des Bun-

deslandes der vergangenen 70 Jahre 

nacherzählt werden – immer mit dem 

Fokus auf dem eigenen Landkreis.

So erzählt der Mann über das harte 

Leben und die Zeit des Wiederaufbaus 

nach dem Krieg, seine Schulzeit in der 

riesigen Dorfschulklasse, über den All-

tag in den 1950er Jahren mit einem 

Badetag pro Woche, über den ersten 

Fernseher im Wohnzimmer, den Auto-

bahnbau in den 1970ern, die Reaktor-

katastrophe in Tschernobyl oder die 

Stimmung nach dem Fall der Mauer.

 

Und wenn er über die heutige Zeit 

sinniert, freut er sich über 70 Jahre 

Frieden in Europa und schämt sich für 

Zeitgenossen, die sich über Flüchtlinge 

aufregen. 

Die Fotos zu der Serie stammen aus 

dem hauseigenen Archiv und teil-

weise aus dem privaten Album des 

Zeitzeugen. 

Auf die Serie melden sich viele Leser 

mit eigenen Erinnerungen, etwa an 

den Bau der Autobahn, die Verlegung 

der ersten Wasserrohre oder den Mil-

lenniumswechsel. Einige erkennen 

sogar Angehörige auf den alten Fotos. 

 

Landkreis zeigt
Gülsen Sariergin

an
20 |Schiffdorf
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JOHANNSSEN WIEDERGEWÄHLT
Otterndorfer bleibt Vorsitzender der
SPD-Fraktion im Kreistag. 18 |Landkreis

EINBLICKE IN DIE FORSCHUNG
NZ-Leser zu Gast beim Institut für
Fischereiökologie. 22 |Wurster Nordseeküste

chnell, schnell,
schnell. Mir
rennt die Zeit

davon. Wer kennt
diese morgendli-
chen Gedanken
nicht? Da ist man

extra früher aufgestanden, um
entspannt zu frühstücken und
sich anschließend in Ruhe fertig
zu machen und dann – ja und
was dann? Schon fünf Minuten
über der geplanten Zeit, und die
Tasche wartet immer noch da-
rauf, gepackt und das Gesicht da-
rauf restauriert zu werden. Res-
tauration ist nebenbei gesagt eine
liebevolle Umschreibung für mei-
ne Schminkroutine. Die Zeiten
morgendlicher Hektik gehören
für mich seit ein paar Tagen aller-
dings der Vergangenheit an. Ich
habe mich endlich getraut: Meine
Haare sind kurz. Französisch, à
la Audrey Tautou, meiner Lieb-
lingsschauspielerin. Passend zum
neuen Job, beziehungsweise zum
Beginn meines Volontariats bei
der NORDSEE-ZEITUNG, er-
schien mir der Zeitpunkt genau
richtig für diese visuelle Verände-
rung zu sein. 18 Jahre Theorie,
davon 13 an der Schule und 5 an
Universitäten sind damit ebenfalls
Geschichte. Zum Glück.
Bleibt nur noch die Frage, was
ich mit der ganzen Zeit mache,
die mir ab jetzt jeden Morgen zur
Verfügung steht. Ich habe mir
kurzerhand überlegt, hin und
wieder eine Runde durch den
Landkreis zu drehen. Dort arbeite
ich seit Monatsbeginn. Ich bin
schon sehr gespannt auf Land
und Leute.

S
Von Janina Kück

Moin

HEUTE
  
Vormittags in Nordholz und Stotel,nach-
mittags und abends in Hemoor, Lam-
stedt und Nesse.

MORGEN
  
Vormittags und nachmittags in Bad Be-
derkesa

STÄNDIG
  
Feste Blitzer in Kirchwistedt, zwischen
Stinstedt und Heerstedt sowie in Hem-
moor.

Achtung Blitzer

Freitag, 7. Oktober 2016 � Seite 17

LANDKREIS CUXHAVEN
Der IWF lässt nicht locker: Lagarde fordert von Deutschland mehr Investitionen. 31 |Wirtschaft

Mangel an Lebensmitteln, zer-
bombte Straßen und Flüchtlings-
ströme – direkt nach dem Krieg
hatten die Menschen im Cuxland
mit vielem zu kämpfen. Ihr Alltag
war geprägt von körperlicher Ar-
beit. Kinder stahlen Kohle von
Eisenbahnwagen, Städter gingen
mit ihrem Hab und Gut über die
Dörfer, um Lebensmittel zu
„hamstern“ und es galt, zer-
bombte Gebäude wieder aufzu-
bauen. Die Menschen waren täg-
lich damit beschäftigt, das Le-
bensnotwendige zu beschaffen –
mit politischen Themen wie der
Gründung Niedersachsens be-
fassten sich wohl nur wenige.

Rosel Heesemann wird es viel-
leicht gar nicht mitbekommen ha-
ben, denn die 22-Jährige lag
hochschwanger im
Krankenhaus im
damaligen

Wesermünde. Einen Tag nach
Gründungsdatum brachte sie ih-
ren ersten Sohn zur Welt: Günter,
der mit seiner Mutter, seinem Va-
ter und den Großeltern in einem
Reetdachhaus in dem verschlafe-
nen Kassebruch, in der Nähe von
Hagen, aufwuchs.

„Ein harter Brocken“
Die gebürtige Oberschlesierin
hatte sich ihr Leben eigentlich
anders vorgestellt. Denn sie
stammte aus Hindenburg (heute
Zabrze) – einer Großstadt – und
wollte dort auch nie weg. „Für
meine Mutter war der Umzug
aufs Land ein harter Brocken“,
erinnert sich Günter Heesemann,
„wenn sie in Kassebruch die Kü-
chentür aufgemacht hat, haben
hier sozusagen die Kühe auf den
Essenstisch geguckt.“

Als Soldat war Günters Va-
ter, Hans Heesemann, in
den ehemaligen ostdeut-

schen Gebieten im Ein-
satz. Er lernte Rosel in
Hindenburg kennen
und heiratete sie
1943. Das Paar woll-
te dort bleiben. Doch
mit Kriegsende wur-
den Heesemanns –

wie alle Deutschen
– in den Westen
vertrieben. So
wuchs die Ein-

wohnerzahl Nie-
dersachsens im Ver-
gleich zu der Zeit vor

Kriegsbeginn,

um ein Drittel an. Die Flüchtlinge
suchten eine neue Heimat. Oder,
wie in dem Fall von Günter Hee-
semanns Vater: Sie kehrten zu-
rück.

Auch wenn die dörfliche Um-
gebung und der landwirtschaftli-
che Alltag für Rosel Heesemann
neu waren – aus heutiger Sicht
hatte die junge Familie Glück, auf
dem Land zu wohnen. „Ich habe
kein einziges Mal in meinem Le-
ben Hunger gehabt“, sagt Günter
Heesemann. Dass es ihnen so gut
ging, sei damals keine Selbstver-
ständlichkeit gewesen. Er habe zu
Schulzeiten beobachtet, dass
nicht alle Kassebrucher Kinder zu

Hause satt wurden. „Mich hat
zwar nie jemand nach meinem
Pausenbrot gefragt, aber man hat
es ihnen angemerkt“, sagt der
69-Jährige, der mittlerweile in
Driftsethe lebt.

„Wir hatten unseren großen
Garten, eine kleine Landwirt-
schaft und meine Mutter war
ziemlich pfiffig“, sagt Heese-
mann, der sich naturgemäß vor
allem aus Erzählungen an seine
ersten Lebensjahre erinnert. Sei-
ne Mutter habe vor ihrer Flucht
in den Westen beim Bund Deut-
scher Mädel gelernt wie man
wirtschaftet, kocht und näht.
„Und die landwirtschaftlichen Tä-

tigkeiten hat sie dann hier
schmerzlich gelernt.“ So fuhr die
junge Frau, die in einer Stadt
groß geworden war, in Kasse-
bruch jeden Morgen mit dem
Fahrrad und zwei Milchkannen
auf die Weide, um die Kühe zu
melken. „Der Rückweg mit den
vollen Kannen war ein Balance-
Akt“, sagt Günter Heesemann.

Die Oberschlesierin hatte da-
mals keine Wahl, sie musste sich
eingewöhnen und alles Notwen-
dige lernen. Der Alltag war von
körperlicher Arbeit geprägt: das
Wasser für den Haushalt und
zum Tränken der Tiere im Stall,
musste von Hand aus einem
Brunnen gepumpt werden.

Die Heesemanns waren, wie al-
le Menschen in der Trümmerzeit,
auf ihre eigenen Fähigkeiten an-
gewiesen. Die Familie versuchte
auf allen Wegen, sich etwas dazu
zu verdienen. Die junge Mutter
verkaufte Gemüse aus ihrem Gar-
ten. Ihr Mann war gelernter
Tischler und stellte – trotz einer
Muskellähmung am rechten Arm
– neben seiner Arbeit viel Spiel-
zeug für den Sohn selbst her.
Doch er war auch im Tauschhan-
del: „Mein Vater hatte sich ein
wenig auf Spinnräder spezialisiert
und hat uns dafür dann Natura-
lien und so weiter ergattert.“

Vom harten Leben in
der „Geburtsstunde“
Es ist eine andere Zeit. Die Cuxländer haben mit den
Kriegsfolgen zu kämpfen und sind mit dem Überleben
beschäftigt. Nebenbei müssen die Menschen ihre
Heimat wieder aufbauen. Auch politisch verändert sich
alles: Am 1. November 1946 wird Niedersachsen
gegründet – feiert also dieses Jahr seinen 70.
Geburtstag. Günter Heesemann aus Kassebruch feiert
mit, denn er ist nur einen Tag nach der Gründung
geboren. Er erinnert sich zurück an seine ersten
Lebensjahre als Sohn eines kriegsversehrten Vaters und
einer oberschlesischen Mutter. VON DÖRTHE SCHMIDT

Mit ihren dunklen Haaren fiel Rosel Heesemann in Norddeutschland auf.
Mit Sohn Günter und Ehemann Hans posieren sie fürs Familienalbum.
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› 70 Jahre Niedersachsen – für die
NORDSEE-ZEITUNG ist das ein gu-
ter Grund, einmal nachzuschauen,
wie sich das Leben der Menschen
im Cuxland über die Jahrzehnte ver-
ändert. Mit den Erzählungen von
Günter Heesemann beginnt heute
eine neue Serie. Mit dem 69-
Jährigen begeben wir uns auf eine
Reise durch die Geschichte.
 

› In der nächsten Folge am Sonn-
abend zeigen wir, wie das Cux-
land im Jahr 1946 aussah.
 

› Am kommenden Montag erin-
nert sich Günter Heesemann an das
Leben in den 50er Jahren.

Die Serie
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› Die Gründung des Bundeslan-
des Niedersachsens, so wie wir
es heute kennen, ist eng mit dem
Ende des Zweiten Weltkrieges ver-
knüpft: Am 1. November 1946 be-
schloss die britische Militärregie-
rung die Länder Hannover, Olden-
burg, Braunschweig und Schaum-
burg-Lippe offiziell zu einem neuen
Land zusammenzufassen. Das war
die Geburtsstunde Niedersachsens.

› Der heutige Name sowie das Wap-
pen gehen auf die Siedlungszeit
der Sachsen zurück. Das Bundes-
land ist die Heimat des westgerma-
nischen Volks, das sich im frühen
Mittelalter dort in einer Stammes-
kultur organisierte.

› Vom Gebiet mit dem Namen „Nie-
dersachsen“ war das erste Mal im
14. Jahrhundert die Rede. Viele
historische Ereignisse waren dieser
Entwicklung vorausgegangen. Da-
runter mehrere Kriege zwischen
den Franken und Sachsen oder auch
die Aufteilung des Reiches.

› Vor Beginn des Zweiten Weltkrie-
ges lag die Einwohnerzahl Nie-
dersachsens bei 4,5 Millionen.
Durch die Flüchtlinge aus den ehe-
maligen ostdeutschen Gebieten,
stieg diese Zahl um ein Drittel an
auf 6,7. Heute leben ungefähr 7,9
Millionen Menschen im Bundes-
land. (jak)

Junges Land – viel Geschichte

Die Familie blieb nicht lange zu
dritt. 1948 bekam Günter Heese-
mann einen kleinen Bruder.

Das Elternhaus von Günter Heesemann ist mittlerweile nicht mehr im Familienbesitz, die Erinnerungen bleiben. Fotos Schmidt/(2)privat

Serie „70 Jahre Niedersachsen“: So lebten die Cuxländer im Jahr 1946

Die Polizei ermittelt nach zwei
Heuballenbränden am Donners-
tag. In Wanna brannten rund
150 Heuballen, in Lunestedt 50.
Der Schaden geht in die Tausen-
de Euro.  20 |Geestland, 23 |Hagen

1 Ermittlungen

Heuballen-Brände in
Wanna und Lunestedt

3  

Dinge, die ich
im Cuxland
heute wissen muss:

Zum Oktoberfest lädt der TSV
Midlum am Sonnabend, 8. Okto-
ber, ab 19 Uhr, ins Vereinslokal
„Milmer Treff“, Specken 1, ein.
Der Eintritt kostet 3 Euro. Anmel-
dung: � 0 47 41/32 33.

2 Oktoberfest

Mordsgaudi in Dirndl
und Lederhose

Anlässlich des Herbstmarkts lädt
die Gewerbegemeinschaft Lox-
stedt am heutigen Freitag, 7. Ok-
tober, 19 Uhr, zum traditionellen
Laternenumzug ein. Dieser star-
tet auf dem Marktplatz.

3 Herbstmarkt

Mit der Laterne
durch das Dorf

Kontakt:

Dörthe Schmidt, Volontärin, Telefon: 0471/597 257, E-Mail: doerthe.schmidt@nordsee-zeitung.de

Panorama lokalPanorama lokal

Stichworte
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Eine persönliche Zeitreise
zum Landes-Jubiläum
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Die Bürgermeisterin redet über Fußball, der katholische Pfarrer über den Islam und der CDU- 

Abgeordnete über Micky Maus. Die Redakteure bitten Menschen aus dem Verbreitungsgebiet  

zum Interview und geben dabei ein unerwartetes Stichwort vor.

Das Konzept der Seite heißt „Lokal-

zeit”. Sie ist Bestandteil jeder Wochen-

endausgabe. Mal sind es Reportagen, 

mal Porträts, mal Interviews, die auf 

dieser Seite erscheinen. So besonders 

wie die Themen ist auch die Intervie-

wreihe „Reden wir über ...”. Redak-

teure sprechen darin mit Menschen 

aus der Region über ein Stichwort, 

das zunächst nicht unbedingt mit  

dem Interviewten in Verbindung 

gebracht wird. 

Die Gespräche bieten eine gute Gele-

genheit, oftmals bekannte Menschen 

von einer unbekannten, ja ungeahn-

ten Seite kennenzulernen. Da erzählt 

die frühere baden-württembergische 

Sozialministerin zum Stichwort „Män-

ner” nicht nur über Männerseilschaf-

ten in der Politik, sondern auch über 

ihren Jugendschwarm und ihre heutige 

Beziehung. Und der Kleinstadtbürger-

meister berichtet zum Thema „Kari-

bik”, warum er so gern zu den Südse-

estränden fliegt und wie bald er wieder 

Heimweh nach Schwaben bekommt. 

Überdies nutzt die Zeitung, über die 

Interviewreihe aktuelle Themen auf 

ungewöhnliche Weise zu behandeln. 

Zur bevorstehenden Fußball-Europa-

meisterschaft spricht die Redaktion 

mit der Bürgermeisterin über die 

Abseitsfalle, Millionengehälter im Pro-

fifußball und Public Viewing. Und die 

Debatte über islamische Flüchtlinge 

greift die Zeitung im Gespräch mit 

dem katholischen Pfarrer auf, der über 

Gemeinsamkeiten und Unterschiede 

der Religionen nachdenkt.

Passend zu den ausgefallen Interviews 

(die meisten davon im Wortlaut) sind 

die Seiten im luftigem Layout mit 

großformatigen Bildern gestaltet. 

Das Format ist unterhaltsam und es 

offenbart Lesern wie Journalisten 

überraschende Einsichten. 

20./21. AUGUST 201618    Lokalzeit WWW.LKZ.DE     ■■■■■■SAMSTAG/SONNTAG

Warum haben viele Christen Vorbehalte, gar
Angst gegenüber Muslimen?
HEINZ-MARTIN ZIPFEL: Ob speziell Christen
Angst vor Muslimen haben, würde ich infrage
stellen. Auffällig ist doch, dass es vor allem
dort Protestdemonstrationen gibt, wo das
Christentum weniger stark präsent ist: in Ost-
deutschland. Meistens ist es das Fremde, das
Angstgefühle auslöst. Und da geht es nicht nur
um eine fremde Religion, sondern um eine
fremde Kultur. Sicherlich spielt auch die Angst
vor Veränderung eine Rolle: Wenn andere zu-
wandern, was bleibt dann denen, die schon
immer da sind? Diese Sorge um die Zukunft ist
auch nicht von der Hand zu weisen, die ist
menschlich.

Welche Rolle spielt das Kopftuch dabei?
Das ist für mich nur eine äußere Form. Wenn
es streng getragen wird im Sinne von totaler
Verhüllung, ist es natürlich sehr auffällig. Ich
erlebe es aber hier in Ludwigsburg nicht so
befremdlich.

„Der Islam gehört heute zu Deutschland“,
hat 2010 der damalige Bundespräsident
Christian Wulff gesagt. Was sagen Sie dazu?
Menschen verschiedener Religionen gehören
zu Deutschland. Dieses Land besteht nicht
nur aus Christen, das ist ganz klar.

Wie steht die Kirche zum Islam?
Ich kann nur für die katholische Kirche spre-
chen. Wir haben seit dem Zweiten Vatikani-
schen Konzil, also seit 50 Jahren, ganz klar den
Dialog mit den Religionen beschrieben. Und
der wird auch praktiziert. Ich sehe Religionen
nicht als ein Gegeneinander, sondern es geht
um Menschen, die an Gott glauben. Das ver-
bindet uns. Wie das dann gemacht wird, da
gibt es verschiedene Formen, Weisen, Bräu-
che. Die kann man kennenlernen. Der ge-
meinsame Punkt ist der Glaube an Gott, und
da ist uns der Islam gar nicht so fremd.

Beten Christen und Muslime zum selben
Gott?
Ja, eindeutig. Es gibt nur einen Gott. Wie ich
mir den in den verschiedenen Religionen vor-
stelle, das ist allerdings sehr unterschiedlich.
Aber vom Glauben der Christen, Juden und
Muslime her gibt es nur den einen, zu dem wir
beten. Die Unterschiede liegen weniger bei
Gott als darin, wie die Menschen ihn verste-
hen. Die Christen sagen, es gibt Vater, Sohn
und Heiligen Geist, Juden und Muslime sagen,
es gibt den einen Gott und Jesus ist Prophet.
Da differenziert es sich dann. Aber es gibt sehr
viel mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede.

Was wäre so ein Unterschied?
Die Christen sagen, Gott hat sich in Jesus
Christus als Person gezeigt. Was wir in der Bi-
bel über ihn lesen, das haben Menschen in ih-
rer Zeit aufgeschrieben. Das macht es notwen-
dig, ihn zu deuten, ihn zu erklären. Im Islam
ist die Vorstellung dagegen, dass Mohammed
den Koran von Gott diktiert aufgeschrieben

hat  – wortwörtlich. Damit hat das
geschriebene Wort in diesem
Buch eine ganz andere Bedeu-
tung. Das kann ich nicht einfach
ändern oder auslegen.

Was ist dran an der Vorstellung,
es gebe einerseits den gnädigen,
vergebenden christlichen und
andererseits den strengen, rä-
chenden muslimischen Gott?
Es gibt innerhalb der Schriften ei-
ne große Bandbreite von Gottes-
bildern. Und dann gibt es eine
zeitliche, situationsbezogene
Sichtweise: Je friedlicher die Welt

war und ist, desto friedlicher kann man sich
Gott vorstellen. Auch im Christentum ist nicht
ein für allemal klar, ob Gott gnädig, barmher-
zig oder streng ist. Sondern er ist wohl alles
davon. Das hängt von unserer Vorstellung ab.

Gibt es im Christentum ein Feindbild Islam?
Geschichtlich gab es das auf jeden Fall. Heute
sehe ich das nicht, weder in der katholischen
Kirche allgemein noch hier in den Ludwigs-
burger Gemeinden. Es ist ein Interesse an der
anderen Religion da. Man trifft sich, begegnet
sich, auch durch den Flüchtlingszuzug.

Also stellen Sie im Alltag eher Neugier als Ab-
lehnung fest?

Ja, Christen sind Menschen ihrer Zeit. Natür-
lich gibt es auch hier in den Gemeinden Ab-
lehnung und auch teils kontroverse Diskussio-
nen. Aber die Grundstimmung ist nicht feind-
selig oder ablehnend, sondern offen.

Wie äußert sich dieses Interesse?
Etwa in einer qualifizierten Begegnung wie
beim jährlichen Ludwigsburger „Gebet der
Religionen“am 3. Oktober, dem Tag der deut-
schen Einheit. Da legt jede Religion ihre Hal-
tung zu einem Thema dar, beispielsweise zu
Engeln. Man hört Texte, eine Auslegung, ein
Gebet und nimmt auf, wie die anderen glau-
ben und beten. Da entdeckt man immer wie-
der Neues. Ich staune selbst darüber, wie viel
Gemeinsames es gibt.

Spüren Sie diese Offenheit auch bei den
Vertretern der anderen Religionen?
Ja, und das halte ich auch für wichtig. Nach
den Anschlägen vom 11. September 2001 in
den USA entstand in Ludwigsburg die Pla-
nungsgruppe „Dialog der Religionen“, um
sich kennenzulernen, auch bei gegenseitigen
Besuchen in den Gemeinden. Dann sind
Christen in der Moschee, nicht wie im Muse-
um, sondern zur Begegnung im Gebet. Das ist
etwas Wertvolles, das prägt das Miteinander.
Dann kennt man sich, und redet ganz anders
miteinander. Auch in den Grenzbereichen des
Lebens – wenn es um Krankheit, Unfall,
Schicksalsschläge, Tod geht – bewegen wir uns
aufeinander zu. Bei der Notfallseelsorge, auch
beim Besuchsdienst im Krankenhaus machen
mittlerweile Muslime mit. Es gibt
auch gegenseitige Einladungen,
etwa zum Fastenbrechen beim Ra-
madan auf dem Marktplatz.

Ist der Glaube ein Mittel gegen
radikale Ansichten?
Wie soll man denn sonst Radikali-
sierungen vermeiden, als wenn
wir miteinander in Kontakt sind
über das, was den Menschen aus-
macht? Hauptpunkt ist der
menschliche Kontakt. Das Gefähr-
lichste ist, wenn sich jemand iso-
liert fühlt. Im alltäglichen Leben
kommt es darauf an, dass man
sich nachbarschaftlich begegnet und Kindern
und Jugendlichen die Chance gibt, gut aufzu-
wachsen und eben nicht isoliert zu werden.

Wie wichtig ist Religion für Flüchtlinge?
Ich schätze das mindestens als hilfreich, wenn
nicht sogar als notwendig ein. Ein Grundsatz
der Ludwigsburger Erklärung nach dem 11.
September 2001 heißt, jeder respektiert die
Religion des anderen, auch deren Ausübung.
Das ist ein Schritt zu Beheimatung. Keiner
muss seine Religion im Herkunftsland lassen,
sondern kann sie hier weiterleben. Und damit
kann auch er selbst weiterleben. Schließlich
hat die Religion bei den Menschen, die so ent-
wurzelt werden durch Krieg oder Armut, eine
ganz andere Rolle als bei uns: Viele bleiben ja
nur wegen ihres Glaubens am Leben und fin-
den gerade in ihrem Glauben die Kraft, schwe-
re Situationen zu bestehen.

Können christliche Gemeinden davon profi-
tieren, wenn Flüchtlinge ihre Religion mehr
leben als die einheimische Bevölkerung?
Das glaube ich nicht. Das Religiöse ist in unse-
rer Kultur etwas individuell Verortetes. Nur
weil ein anderer das lebt, werde ich das nicht
auch leben. Es kann höchstens dazu anregen,
über die Rolle des Glaubens im eigenen Leben
nachzudenken. Das ganz bewusste Miteinan-
derleben verschiedener Religionen, dem gebe
ich die Zukunft. Wenn das gelingt, dann ha-
ben wir auch die Chance zu einem friedliche-
ren Miteinander.

Was bedeutet die zunehmende Säkularisie-
rung für die Gesellschaft und das Verhältnis
der Religionen?
Das Negativste wäre, wenn Glaubensgemein-
schaften sich ins Private entwickeln würden,
dann nähme der positive Einfluss auf die Ge-
sellschaft ab. Das hielte ich nicht für richtig.
Um menschliches Leben gelingend in der
Breite gestalten zu können, braucht es die reli-
giöse Seite. Die Religionen stehen in der Ver-
antwortung, den Glauben des Menschen zu
kultivieren, gesellschaftlich einzubringen und
die Kraft, die darin steckt, dienlich zu machen
für das Miteinander.

„Ich staune, wie
viel Gemeinsames

es gibt“
Was denkt ein katholischer Pfarrer über den Islam? Und wie
schätzt er das Zusammenleben von Christen und Muslimen in
Ludwigsburg ein? Heinz-Martin Zipfel, der mit einer syrischen

Flüchtlingsfamilie Tür an Tür wohnt, sieht im bewussten
Miteinander der Religionen eine große Chance.

„Viele bleiben
ja nur wegen
ihres Glaubens
am Leben und
finden gerade
in ihrem Glau-
ben die Kraft,
schwere Situa-
tionen zu
bestehen.“

„Es gibt nur
einen Gott. Wie
ich mir den in
den verschie-
denen Religio-
nen vorstelle,
das ist aller-
dings sehr
unterschied-
lich.“

Foto: Holm Wolschendorf

Heinz-Martin Zipfel
im Gespräch mit
Bernhard Lepple

Reden
wir über ...
den Islam

Heinz-Martin Zipfel
Er hat in Tübingen und Wien katholische Theolo-
gie studiert, war Seelsorger in Fellbach und
Stuttgart und ist seit 2010 Pfarrer in Ludwigs-
burg: Der 59-jährige Heinz-Martin Zipfel, gebür-
tiger Reutlinger, ist in der Ludwigsburger katho-
lischen Gesamtkirchengemeinde schwerpunkt-
mäßig für die Gemeinde St. Paulus mit den Ge-
bieten Schlösslesfeld und Oßweil zuständig. Zip-
fel engagiert sich unter anderem im Arbeitskreis
Asyl Ost und im Ludwigsburger Forum „Dialog
der Religionen“, in dem vier islamisch-türkische

ZUR PERSON

Vereine, die evangelischen und katholischen Kir-
chengemeinden, die hinduistische Glaubensge-
meinschaft, die jüdische Gemeinde und die aus-
ländischen christlichen Pfarrgemeinden vertre-
ten sind. Ziel des Forums ist es, den Dialog zwi-
schen den Kulturen und Religionen zu fördern
und mit Veranstaltungen und gegenseitigen Be-
suchen über die verschiedenen Religionen zu in-
formieren, damit Vorurteile und Ängste abzu-
bauen und das friedliche Zusammenleben und
die Integration zu fördern. (blp)

Panorama lokalPanorama lokal

Kontakt:

Ulrike Trampus, Chefredakteurin, Telefon: 07141/130-366, E-Mail: ulrike.trampus@lkz.de 

Interviews mit 
überraschenden Einsichten

Stichworte

ff Alltag

ff Gesellschaft

ff Heimat

ff Layout

ff Menschen

ff Unterhaltung
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Bestechlichkeit im Amateurfußball. Organspende. Sexualbegleiter. Glücksspiel. Pfandleihe. Schönheit. 

Was haben all diese Stichworte gemeinsam? Alles hat seinen Preis. Die Volontäre folgen in ihrer  

multimedialen Serie der Spur des Geldes und lernen: Fast alles ist käuflich, auch wenn es unbezahlbar 

erscheint.

In unserer Gesellschaft kann man – 

fast – alles kaufen. Schönheit und Sex, 

Gesundheit und Status, Freiheit und 

Erfolg, selbst der Tod hat seinen Preis. 

15 Nachwuchsredakteure des Südku-

riers haben in ihrer Region gefragt, 

ob sich wirklich alles nur um Geld 

dreht. Sie entwickeln eine multime-

diale Serie, die zeigt, wie käuflich die 

Heimat ist. 

Neun Monate dauert die Vorberei-

tung des Volontärsprojekts, bis die 

Geschichten ins Netz gehen. In der 

Zeit wird geplant, organisiert, recher-

chiert, werden Termine gemacht, 

Videos gedreht und Interviews geführt. 

Die Serie „#käuflich” trägt mit Absicht 

einen Hashtag vor dem Titel. Er soll die 

multimediale Anlage und den digitalen 

Schwerpunkt der Serie dokumentie-

ren. Die Volontäre nutzen alle Online-

Möglichkeiten, interaktive Grafiken, 

neue Erzählformen, Audiomitschnitte 

und Videos. Sie bauen die Homepage 

für das Projekt, zeichnen selbst die 

grafischen Elemente, die den Netz-

auftritt und die Zeitungsserie illust-

rieren. Sie sorgen auch für Vertrieb 

und Marketing, verbreiten das Projekt 

in den sozialen Netzwerken, drucken 

Ansichtskarten und verteilen sie in 

Kneipen. 

Die Themen der Serie sind schillernd 

und überraschend: von Sucht bis 

Schönheit, von Prostitution im digita-

len Zeitalter bis zum Thema Tod. 

Alle Artikel haben einen Bezug zur 

Region. Sie erzählen von dem großen 

und kleinen Geld im Profisport und von 

der Bestechlichkeit im Amateurfußball. 

Über gekaufte Spenderorgane. Vom 

großen Geschäft mit Schönheitsope-

rationen. Über Sexualbegleiter, die 

gegen Geld Menschen mit Behinde-

rung ein Sexualleben ermöglichen. 

Von der Sucht im Glücksspiel. Oder 

auch von einem Aussteiger, der der 

Konsumwelt entsagt hat.

Am Ende fragen sich die Volontäre in 

einem großen Essay: Dreht sich wirk-

lich alles nur ums Geld? Und sie ver-

raten, von was sie sich für kein Geld 

der Welt trennen würden.

Die Nachwuchsredakteure bilden für 

dieses Projekt ein Team aus Journa-

listen, Mediengestaltern, Entwicklern, 

Marketingleuten und Vertrieblern, das 

eng zusammenarbeitet. Sie arbeiten 

wie die Redaktion der Zukunft. 

Kontakt:

Stefan Lutz, Chefredakteur, Telefon: 07531/999-1213, E-Mail: stefan.lutz@suedkurier.de

Panorama lokalPanorama lokal

MENSCHEN UND MEDIEN

TIPPS UND TRENDS

STUDIE

Verbrecher-Gehirne arbeiten anders
Für das Gehirn eines Kriminellen ist ein Regelbruch weniger anstrengend 
als für das Gehirn eines unbescholtenen Bürgers: Denkt ein gesetzestreu-
er Mensch darüber nach, etwas Verbotenes zu tun, wird in seinem Kopf 
ein Konflikt ausgelöst, der sich in einem Zögern äußert. Laut einer von der 
Universität Tübingen vorgestellten Studie lässt sich bei Kriminellen eben 
dieses Zögern nicht nachweisen. In weiteren Studien soll nun untersucht 
werden, wie sich die fehlende Anstrengung beim Regelbruch in anderen 
Bereichen auswirkt. Denkbar sei, dass dadurch auch positives Verhalten 
wie zum Beispiel Zivilcourage oder Kreativität möglich werde. (dpa)

GESUNDHEIT

Kinder können sich beim Inhalieren verbrühen
Inhalieren ist zwar gut gegen rasselnden Husten, Kinder können sich 
dabei aber gefährlich verbrühen. Das gilt zumindest bei einer Schüs-
sel heißem Wasser. Dabei ist die Gefahr groß, dass sie umkippt oder mit 
dem Handtuch beim Aufrichten vom Tisch gerissen wird. Ergießt sich die 
Flüssigkeit über das Kind, kann es zu schweren Verbrennungen im Ge-
sicht oder am Bauch kommen, warnt der Kinderchirurg Thomas Mey-
er. Sicherer als Inhalieren über heißem Dampf sind Nasenduschen oder 
standfeste Inhalationsgeräte. Auch in Wärmflaschen darf kein zu heißes 
Wasser sein. Am besten füllen Eltern nur Wasser unter 50 Grad ein und 
verschließen sie gut. (dpa)

INSTITUT 

Forscher widmen sich Suche nach einem HIV-Impfstoff
Forscher der Universität Duisburg-Essen suchen in Zukunft an einem 
speziell für die HIV-Forschung eingerichteten Institut nach einem Impf-
stoff gegen die Immunschwäche-Krankheit Aids. Es ist nach Auskunft 
der Deutschen Aids-Hilfe das erste Institut in Deutschland, das aus-
schließlich über HI-Viren forscht. Das Ziel sei die Entwicklung eines 
HIV-Impfstoffs, sagte der wissenschaftliche Leiter des Institutes, Pro-
fessor Hendrik Streeck. Das HI-Virus ist Ursache für die Krankheit Aids. 
Ihre Symptome lassen sich mit Medikamenten behandeln, heilbar ist die 
Infektion bislang jedoch nicht. (dpa)

DER KALENDERSPRUCH

„Als ich klein war, glaubte ich, Geld sei das Wichtigste im Leben. 
Heute, da ich alt bin, weiß ich: Es stimmt.“

Oscar Wilde, irischer Schriftsteller, 1854 – 1990

DER BIBELSPRUCH

„Der Herr spricht: Wenn doch mein Volk mir gehorsam wäre!“

Psalm 81,14

NAMENSTAGE
Nikolaus, Bernhard, Wilfried, Sidonius

Die halbnackten 
Früchtchen bleiben, 
aber der Moderator 
wechselt: Jörg Draeger, 
71 Jahre alt, wird das 
Comeback der Strip-
tease-Spielshow „Tut-

ti Frutti“ aus den 1980er-Jahren an 
der Stelle von Hugo Egon Balder mo-
derieren, wie der Sender RTL Nitro 
mitteilte. Der mit der Show „Geh 
aufs Ganze“ mit der markanten rot-
schwarzen Stoffmaus „Zonk“ zu den 
Altstars des Privatfernsehens zäh-
lende Draeger erklärte, sich „riesig“ 
darauf zu freuen, Teil der bekannten 
Show sein zu dürfen. (dpa)

Schauspieler Florian 
Bartholomäi, der auch 
im 1000. Fall mitspiel-
te und den aggressiven 
Ex-Soldaten und Taxi-
fahrer mimte, ist der 
häufigste Mörder in der 

Tatort-Geschichte. Bereits in sechs 
Folgen war der 29-Jährige der Tä-
ter, sieben Tote gehen auf sein Kon-
to, haben die Experten vom Tatort-
Fundus gezählt. Zwölf Mal spielte 
Bartholomäi seit 2005 schon im Tat-
ort mit. „Ich bin privat eigentlich ein 
ganz lieber Kerl“, sagt der gebürtige 
Frankfurter. Er lasse nur bei der Ar-
beit alle Schlechtigkeiten raus. (dpa)

Er moderiert die  
Neuauflage von „Tutti Frutti“

So oft wie er war noch 
keiner der Mörder

RTL NITRO TATORT

GEWINNZAHLEN UND -QUOTEN
Lottozahlen: 2, 6, 9, 19, 20, 47 
Superzahl: 1 
Spiel 77: 5 3 7 7 6 4 7 
Super 6: 2 4 0 8 8 7 
13er Wette: 1 1 1 1 2 1 1 1 2 0 2 1 0
6 aus 45: 10 13  17 29 32 35 
Zusatzspiel: 39 
Glücksspirale Wochenziehung: 
Endziffern: 3 – 10 €, 08 – 20 €, 554 
– 50 €, 4451 – 500 €, 70 454 – 5000 
€, 509 228 – 100 000 €, 314 189 – 
100 000 € 
Prämienziehung Losnummern:  
8 032 680, 9 187 232 – 7500 € monat-
lich als Sofortrente 
SKL Süddeutsche Klassenlotterie: 
Losnummer: 2 999 509 – 1 Million € 
Losnummer: 2 565 737 – 100 000 € 
Losnummer: 1 053 580 – 50 000 € 
Losnummer: 1 626 674 – 10 000 € 
Endziffer: 6 277 – je 1 000,00 € 
Endziffern: 12; 45 – je 900,00 €
 
Aktion Mensch: 
Supergewinn – 2 Mio. €: 8 1 2 5 5 5 2 
Geldziehung: 3 9 9 1 7 1 7 

Traumhausziehung: 0 4 8 6 3 2 9 
Haushaltsgeldziehung: 9 5 7 0 8 5 2 
Rentenziehung: 2 3 0 6 9 6 1 und 8 6 
4 4 3 1 1 
Sofortgewinn: 2 6 0 5 2 0 4 
Kombigewinn: 3 4 8 6 7 6 9 
Dauergewinn: 5 5 8 9 8 4 4 
Zusatzspiel: 2 5 2 9 2
 
Keno am Samstag: 
1, 7, 8, 11, 24, 26, 28, 32, 34, 35, 
36, 39, 40, 41, 45, 50, 58, 62, 68, 70 
Plus 5: 0, 4, 9, 1, 9
 
Keno am Sonntag: 
10, 12, 14, 16, 17, 25, 26, 27, 30, 32, 
33, 43, 45, 53, 57, 60, 61, 64, 67, 70 
Plus 5: 6, 9, 4, 8, 6
 
Schweizer Lotto:  
4, 8, 11, 15, 35, 40 
Zusatzzahl: 2 
rePlay: 2 
Joker: 9 3 4 3 3 0
 
(Alle Angaben ohne Gewähr)

#käuflich im Internet
Wie können Geschichten im In-
ternet erzählt werden? Welche 
multimedialen Formen gibt es, um 
Informationen zu vermitteln? Texte, 
Bilder, Videos, interaktive Grafiken, 
Illustrationen oder Audiomitschnitte 
– die Bandbreite der Möglichkeiten 
ist groß. #käuflich umfasst rund zwei 
Dutzend Reportagen aus der Region. 
Ungewöhnliche Inhalte – außergewöhn-
lich aufbereitet.

.
Abonnenten von SÜDKURIER 
Digital haben unbegrenzten Zu-
griff auf alle Inhalte des Dossiers  
www.suedkurier.de/kaeuflich. 

Darüber hinaus ist das Projekt auch in den Sozia-
len Medien präsent. Bei Facebook (facebook.de/
kaeuflich), Twitter (@_kaeuflich) und Instagram 
(_kaeuflich) haben Nutzer die Möglichkeit 
Einblicke in die Projektphase von #käuf-
lich zu bekommen.

#käuflich

7. Dezember. Und zum Schluss? Auch 
da kommt es auf das Kleingeld an, wie 
in der achten Serienfolge deutlich wird. 
Denn der Tod beendet das Leben, aber 
der Status kann mit der Wahl der letz-
ten Ruhestätte bestehen bleiben.

Klar wird: Vieles ist käuflich, auch 
wenn es unbezahlbar erscheint. Doch 
dreht sich wirklich alles nur ums Geld? 
Diese Frage wird im großen Essay zum 
Serienabschluss aufgegriffen. Im Wo-
chenendmagazin am 10. Dezember 
verraten die 15 Autoren außerdem, von 
was sie sich selbst für kein Geld der Welt 
trennen würden.

Neun Monate haben die Nachwuchs-
redakteure mit unglaublicher Energie, 
Leidenschaft und großem Einsatz an 
diesem Projekt gearbeitet. Der Name 
ist Programm: „Käuflich“ ist ein mehr-
deutiger Begriff – ebenso überraschend 
fallen die Dossier-Themen aus: Der Bo-
gen spannt sich von der sensiblen Men-

schengeschichte, bei der es um 
Leben und Tod geht, über 

Liebe, Sex, zwischen-
menschliche Bezie-

hungen, dem Stre-
ben nach Glück 

und Status bis 
zur unterhalt-

samen Video-
umfrage.

Alle Beiträge fin-
den sich vereint auf einem 

digitalen Marktplatz: einer aufwen-
dig gestalteten Dossier-Startseite, 

auf der es viel zu entdecken gibt. 
Übrigens: Auch die einzigarti-

gen grafischen Elemente wur-
den in Eigenregie geschaf-

fen. Redakteurin Luisa 
Rische zeichnete alle Ele-

mente selbst. Der Nutzer 
entdeckt die #käuflich-
Inhalte beispielsweise 
im Gasthaus Gewis-
sen, in der Spielhölle, 
im Lustschloss, auf 
dem Friedhof und so-
gar auf der Müllhal-
de. Mit großer Be-
geisterung nutzte 
der Nachwuchs die 
Möglichkeiten, die 
sich online bieten. 

Nun wagen die Nach-
wuchsjournalisten den 

Schritt in die Tageszei-
tung.

Unterhaltsam, witzig, 
 jung und frech ist  

#käuflich auf SÜDKURIER- 
Online, in den Sozialen 

Netzwerken und ab 16. No-
vember in Ihrer Ta-

geszeitung.

Besondere Geschichten aus der Regi-
on multimedial erzählen: Das machen 
15 Nachwuchsredakteure des SÜDKU-
RIER mit ihrem Online-Projekt #käuf-
lich. Im Dossier finden sich rund zwei 
Dutzend außergewöhnliche journalis-
tische Beiträge – aus ungewöhnlichen 
Perspektiven werden Geschichten von 
Menschen erzählt, die im Schwarzwald 
und am Bodensee, am Hochrhein und 
in Oberschwaben leben. Die besten Bei-
träge präsentiert der SÜDKURIER ex-
klusiv ab Mittwoch, 16. November, nun 
in einer achtteiligen Serie.

Die Leser erwartet mit #käuflich eine 
große thematische Bandbreite. In der 
ersten Folge geht es um das Tabuthe-
ma Behinderung und Sexualität. 
Ein Weg für behinderte Men-
schen Zärtlichkeiten zu erfah-
ren ist die Sexualbegleitung. 
Doch das ist eine kostspielige 
Angelegenheit. Kostspielig und ge-
fährlich ist auch der Besuch von Spie-
lotheken. Einblicke in eine parallele 
Welt und Erfahrungen von Spielsüchti-
gen werden in der zweiten Folge am 18. 
November aufgezeigt. Wie eng sportli-
cher und finanzieller Erfolg beieinan-
derliegen können zeigt die Geschich-
te eines Fußballprofis aus der Region 
am 23. November. Kaufkraft als Mit-
tel zum Überleben wird in der vier-
ten Folge am 25. November thema-
tisiert. Denn auch Spenderorgane 
sind käuflich. Zwei Männer er-
zählen über ihren ungleichen 

V O N  M O N I K A  O L H E I D E Weg zum neuen Organ. Richtig teu-
er kann der Wunsch nach einem per-
fekten Körper werden. Was sich alles 
mit Schönheitsoperationen verändern 
lässt und bei welchen Eingriffen auch  
Chirurgen Skrupel haben, erfahren Sie 
am 30. November. Ganz und gar nicht 
auf die Wirkung auf andere bedacht ist 
ein Mann, der alleine in einem Erdloch 
im Schwarzwald lebt. Warum er das tut 
und wie er überleben kann, wird in der 
sechsten Folge der Serie #käuflich er-
läutert. Eine enge Verbindung zu wirt-
schaftlichen Interessen gibt es auch 
bei den Themen Abfall und Abgase. 
Um die Reste des Konsums geht es am  

#käuflich: Mit ihrem Digitalprojekt schlagen 15Nachwuchs-
redakteure des SÜDKURIER neue Wege ein. Zwei Dutzend 
besondere Geschichten aus der Region werden im Internet 
multimedial erzählt. Nun kommt #käuflich in die Tageszeitung

Freudensprung: Bei der Autorenvorstel-
lung verraten die Volontäre, wovon sie 
sich für kein Geld der Welt trennen wür-
den. Für Martin Deck sind es die Freunde.

#käuflich
Das Projekt

ZEICHNUNGEN:  LUISA  RISCHE /

GESTALTUNG:  STEFANIE  KERSTAN
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Liebe
Bei einer Diskussionsrunde zum Thema Liebe sind Isabelle 
Kölbl und Daniel Rickenbacher gemeinsam vor Publikum 
angetreten, um über ihre Verbindung zu sprechen. Sie re-
ferierten über gesellschaftliche Akzeptanz, Finanzierungs-
modelle und gesetzliche Regelungen. Ihre Argumente se-
hen Sie im Video im #käuflich-Dossier. Außerdem: Lesen 
Sie, wie das Internet und die digitalen Möglichkeiten 
Prostitution verändern.

.
Abonnenten von SÜDKURIER  
Digital haben unbe-
grenzten Zugriff 
auf alle Inhalte. 

www.suedkurier. de/ 
de/kaeuflich

Und
ich?

Willkommen
im Lustschloss!

Wegen dieser Ängste bezeichnet er 
den Weg bis zum ersten Treffen als stei-
nig. Was dann kam, sei wie ein Traum 
gewesen: „Ich durfte endlich Mann 
sein, gestreichelt werden, geküsst wer-
den. Ich war ein Mann. Und nicht ein 
Mann mit einer starken Behinderung.“ 
Nicht nur seelisch, sondern auch phy-
sisch gehe es ihm bei und nach den 
Treffen besser: „Durch die Dates lösen 
sich die Spastiken“, sagt Rickenbacher.

Behinderung und Sexualität – das 
war lange nicht zusammen denkbar. 
Zwangssterilisationen, Mehrbettzim-
mer in Heimen oder Medikamente, 
die die Lust unterdrücken, verhinder-
ten, dass diese Themen einander fin-
den konnten. Aber die Zeiten, in de-
nen satt und sauber als Maßstab in der 
Pflege galt, sind vorbei. Teilhabe lautet 
die neue Losung – auch in Sachen Se-
xualität, sagt Joachim Walter. Die sei 
nämlich ein Grundrecht. Walter ist Di-

plompsychologe, Pfar-
rer, war Professor an 

der Evangelischen 
Hochschule in 
Freiburg und Lei-
ter der Diakonie 

Kork Epilepsiezent-
rum. „In der Behinder-
tenrechtskonvention 
der Vereinten Nationen 
ist das Recht auf Sexu-

alität international ver-
schriftlicht worden“, er-

klärt der Mann, der auch 
die anderen Zeiten noch 

erlebte. Zeiten, in denen er 
als junger Mann in einem 

Heim für Menschen mit Be-
hinderung zu arbeiten begann 

und feststellte, dass Frauen und 
Männer streng voneinander ge-

trennt wurden. „Das fand ich un-
menschlich“, erinnert sich Walter, 

der es schließlich schaffte, diesen 
Zustand zu ändern. Mit viel Gegen-

wind.
Nun ist es Artikel 23 der Konventi-

on der Vereinten Nationen, der Wal-
ter und seinen Bestrebungen recht 
gibt. Gleichberechtigung von Men-
schen mit Behinderung in Fragen der 
Ehe, Familie, Elternschaft und Part-
nerschaft – dazu verpflichten sich die 
Staaten darin. Aber nicht nur auf dem 

Papier hat sich in den vergangenen 
Jahren viel bewegt. Joachim Wal-

ter spricht von einem Genera-
tionenwechsel: „El-

tern konnten sich 
früher nicht vor-

Ein Piepsen kündigt es an: Daniel Ri-
ckenbacher möchte etwas sagen. Rasch 
wählen seine Finger die Worte auf der 
Tastatur seines Sprachcomputers aus. 
„Ich war noch nie in dich verliebt, sor-
ry“, wirft eine Roboterstimme in den 
Raum. Daniel lacht bei diesen Worten 
hell auf, wirft den Kopf zurück – und 
streckt seine Arme in Richtung der 
blonden Frau, die neben ihm sitzt. Die 
Frau ist Isabelle Kölbl. Rein rechtlich 
ist sie eine Prostituierte. Isabelle Kölbl 
aber nennt sich selbst Sexualbegleite-
rin. Das heißt, sie bietet sexuel-
le Dienstleistungen speziell für 
Menschen mit Behinderung 
an. Und Daniel Rickenbacher 
ist ihr Kunde.

Daniel Rickenbacher ist 22, er 
kommt aus Illgau im Schweizer Kan-
ton Schwyz und ist in seinem Alltag 
auf verschiedene Hilfen angewie-
sen: Er braucht einen Rollstuhl, um 
sich fortzubewegen. Er braucht den 
Sprachcomputer, um sprechen zu 
können. Und er braucht Frauen wie 
Isabelle, sagt er. Denn viel zu lange 
habe er, der wegen eines Sauerstoff-
mangels bei der Geburt spastisch be-
hindert ist, seine Sexualität nicht aus-
leben können. Isabelle Kölbl ist für 
Rickenbacher deshalb viel mehr als 
eine Prostituierte: Das erste Date war 
für den jungen Mann wie ein Befrei-
ungsschlag.

Sex ohne
Barrieren

V O N  A N N A  S T O M M E L Lange habe er sich nicht getraut, seine 
Bedürfnisse nach Nähe, Zärtlichkeit und 
Sex zu äußern, erzählt Rickenbacher. Aus 
Angst, aus Scham. „Es war für mich sehr 
schwer, mit meiner Bezugsperson über 
mein Problem zu sprechen“, erinnert er 
sich. Die größte Hürde aber sei es gewe-
sen, mit seinen Eltern zu reden. Die re-
gelten damals noch seine Finanzen. „Ich 
wusste nicht, wie sie reagieren würden“, 
sagt Rickenbacher. Denn für jedes Tref-
fen mit Isabelle muss der 22-Jährige be-
zahlen. 260 Franken waren es beim ers-
ten Treffen, 200 bei jedem weiteren.

#käuflich (Folge 1): Ein Tabuthema: Menschen mit Behin-
derung haben sexuelle Bedürfnisse. Wo Liebe schwierig ist 
und es oft keinen Zugang zu Bordellen gibt, bieten Sexualbe-
gleiter Zärtlichkeiten oder Geschlechtsverkehr ohne Berüh-
rungsängste. Einzige Barriere: Ihre Kunden müssen zahlen 

Daniel Rickenbacher hat lange nach  
einem Weg gesucht, seine Sexualität 
zu leben. BILDER:  LUISA  RISCHE

ZEICHNUNGEN:  LUISA  RISCHE /

GESTALTUNG:  STEFANIE  KERSTAN

A F D

An der Wegkreuzung

Die Rutschbahn nach ganz rechts 
hat schon eine gefährliche Nei-

gung. Die AfD steht vor einer gravie-
renden Entscheidung: Will sie noch 
eine einigermaßen seriöse Partei sein, 
die im demokratischen Wettbewerb 
überzeugt. Oder will sie zur Krawall-
bewegung mutieren, lediglich eine Art 
Störsender der Republik sein? Bisher 
konnten sich Newcomer-Parteien wie 
die AfD oder zuvor auch schon die Pi-
raten damit begnügen, breite Unzu-
friedenheit einzusammeln. Für ihre 
innere Struktur hieß das: Alle dürfen 
mitmachen! Das Chaos der AfD-Grün-
dung erinnerte ein wenig auch an die 
Grünen der ersten Stunde. Doch die 
Anfangsphase ist vorbei. Unbeachtet 
innerparteilicher Querelen und Skan-
dale fahren die selbst ernannten Alter-
nativen einen Erfolg nach dem ande-
ren ein. Nun haben sie die Chance, in 
den Deutschen Bundestag einzuzie-
hen. Die AfD braucht diese Wahl. Ob-
wohl viele ihrer Repräsentanten die 
Strukturen und Akteure der reprä-
sentativen Demokratie gering schät-
zen, ja allzu gern beseitigen würden 
zugunsten von Dauerplebisziten, um 
dem Volk, das allein sie zu vertreten 
meinen, das Wort zu geben, will sie auf 
diesem Weg den verhassten Berliner 
Betrieb nachhaltig beeinträchtigen. 
Das mag angesichts der vorherrschen-
den Mehrheiten größenwahnsinnig 
erscheinen. Und doch werden sich die 
Verhältnisse ändern.

Doch die AfD braucht den Marsch 
durch die Instanzen kaum, um Dinge 
zu verrücken. Es reichen Provokatio-
nen, um in einer Gesellschaft 4.0 und 
vor allem mit Hilfe der sozialen Medi-
en Aufmerksamkeit zu erlangen. Wie 
sich die Debatten im Bundestag gestal-
ten, welcher Ton angeschlagen wird, 
wie der Umgang mit dem politischen 
Gegner sein wird – all dies steht im 
Herbst 2017 zur Disposition.

In Baden-Württemberg zeigt sich 
das fragile Machtkonstrukt der AfD 

seit der Landtagswahl in ausgiebiger 
Selbstbeschäftigung. Zuerst muss-
ten die AfD-Gewählten – ein Irrwitz 
schon dies – über den Umgang mit An-
tisemitismus diskutieren. Dann ver-
anstaltete die Partei das Schauspiel 
einer Fraktionsspaltung, um finan-
zielle und formalrechtliche Vorteile 
daraus zu ziehen. Aktuell diskutieren 
die AfD-Landtagsabgeordneten darü-
ber, ob einer der ihren im Plenarsaal 
„Volksverräter“ rufen darf. Als gäbe es 
keine brennenden Themen. Doch ge-
zielte Tabuverletzungen und Grenz-
überschreitungen gehören zum Inst-
rumentenkasten vieler AfD-Politiker, 
auch im Stuttgarter Landtag. Mit höh-
nisch zur Schau gestellter Verachtung 
gegenüber Regeln und Institutionen 
halten AfD-Parlamentarier nicht nur 
die Öffentlichkeit auf Trab, sondern 
belasten auch einen Beamtenapparat, 
der Wichtigeres zu tun hätte. Mit ge-
radezu pubertärer Freude werden die 
Gepflogenheiten verletzt, während 
Sachpolitik zugunsten von geschürter 
Emotionalität auf der Strecke bleibt. 
Die Demokratie, die mühsam unter-
schiedliche Meinungen und Interes-
sen auszutarieren versucht, scheint 
für manche AfD-Vertreter nur noch 
eine Art Spielplatz zu sein, auf dem 
man sich ohne Hemmungen austoben 
kann. Im Stuttgarter Landtag wird das 
Grundrecht auf freie Meinungsäuße-
rung seit März 2016 extrem strapaziert, 
in neun weiteren Landesparlamenten 
ebenso. Für den Bundestag ist leider 
wenig anderes zu erwarten.

Deshalb spielt es eine zentrale Rol-
le, wer es innerhalb der AfD auf die 
Landeslisten schafft. Sind es die völ-
kisch-nationalen Kräfte, die wenig 
Berührungsangst gegenüber Rechts-
extremisten, Neonazis und Verschwö-
rungstheoretikern zeigen und nicht 
selten auch zur Verbalradikalität nei-
gen? Oder dominieren die aus der al-
ten Lucke-AfD stammenden konser-
vativ-liberalen Euro-Kritiker? Wird 
sich die Mehrheit noch an demokrati-
sche Spielregeln halten? Wo zieht die 
Basis die Grenze? Flügelkämpfe zeich-
nen sich ab, die nicht weniger sind als 
ein Ringen um die innerparteiliche 
Macht und die Zukunft der AfD. Der 
Ausgang ist ungewiss.

gabriele.renz@suedkurier.de

Die AfD steht vor einer gravieren-
den Entscheidung: Will sie noch 
eine einigermaßen seriöse Partei 
sein? Oder will sie zur Krawall- 
bewegung mutieren?
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ONLINE HEUTE
IHRE MEINUNG

Abstimmmung vom 30. April 2016  
Sollen Frauen für das katholische 
Priesteramt zugelassen werden?

56% – Ja, es gibt keinen Grund, der 
dagegen spricht.  
44% – Nein, das widerspricht den Re-
geln der katholischen Kirche.

Frage heute: Wird sich die AfD dau-
erhaft im deutschen Parteienspek- 
trum etablieren?
www.suedkurier.de/umfrage

NACHRICHTEN

GESAGT IST GESAGT

„Unsere Gesellschaft droht den 
sozialen Zusammenhalt zu 
verlieren.“

Frank Bsirske, Vorsitzender der 
Dienstleistungsgewerkschaft Verdi, 
bei einer Mai-Kundgebung

„Was die Rechtspopulisten 
fordern, das hat nichts, aber 
auch gar nichts zu tun mit 
sozialem Zusammenhalt, 
nichts mit sozialer Gerechtig-
keit, nichts mit fairer Globali-
sierung und schon gar nichts 
mit Solidarität.“

Reiner Hoffmann, 
DGB-Vorsitzender

„Die grün-schwarze Koalition 
wird eine Koalition der faulen 
Kompromisse, des Stillstands.“

Nils Schmid, Landesvorsitzender 
der SPD in Baden-Württemberg

„PR-technisch kann man sich 
viel abschauen bei den Grünen 
– für die nächste Wahl.“

Bilkay Öney, SPD, scheidende 
Integrationsministerin in 
Baden-Württemberg

ZUM NACHDENKEN

!! Große Nachlässigkeit 
beim Impfschutz

Nur 43 Prozent der Deutschen 
überprüfen nach einer Umfra-
ge regelmäßig, ob sie ihre Imp-
fungen auffrischen müssen. Bei 
den Jüngeren zwischen 18 und 
24 Jahren kümmern sich sogar 
nur 35 Prozent um einen aus-
reichenden Schutz. Das geht 
aus einer Umfrage im Auftrag 
des Verbandes der Privaten 
Krankenversicherung (PKV) 
hervor. Ab 65 nimmt das Inte-
resse an einem ausreichenden 
Impfschutz dann zu: 58 Prozent 
prüfen regelmäßig, ob er aufge-
frischt werden muss. PKV-Di-
rektor Volker Leienbach sag-
te: "Viele Deutsche sehen das 
Thema Impfung leider zu lässig, 
das gilt vor allem bei jüngeren 
Leuten." 
Nach der Umfrage überprü-
fen bei den Frauen 46 Pro-
zent ihren Impfschutz regel-
mäßig, bei den Männern sind 
dies nur 40 Prozent. Aufge-
teilt nach Ost und West ergibt 
sich, dass 50 Prozent im Osten 
sich um ihren Impfschutz re-
gelmäßig kümmern, im Wes-
ten 41 Prozent. Fragt man nach 
dem Impfschutz gegen Masern 
und Röteln, seien insgesamt 68 
Prozent ausreichend geimpft. 
Während in den alten Ländern 
zwei Drittel gegen Masern und 
Röteln geimpft seien, treffe das 
in den neuen Bundesländern 
auf acht von zehn Befragten (79 
Prozent) zu. (dpa)

Zur Verbesserung der Druckqualität

ÖF F EN T LIC H - REC H T LIC HE S  F ERN SEHEN

Ein Kind unserer Zeit

Eine Demokratie ohne ein paar hun-
dert Widersprechkünstler sei un-

denkbar, schrieb Jean Paul, verges-
sener deutscher Dichter. Johann Paul 
Friedrich Richter, so sein Geburtsna-
me, gehörte selbst nicht zu diesen Hun-
dertschaften, auch wenn die von ihm 
gewählte Namensänderung auf seine 
Bewunderung für den französischen 
Aufklärer Jean-Jacques Rousseau zu-
rückgeht. Damals brauchte es entschie-
den mehr Courage zur Opposition als 
heute. Aber nicht alles, was sich als 
Opposition, zumal aus Künstlermund, 
ausgibt, ist auch eine.

Über die Qualität von Jan Böhmer-
manns Erdogan-Satire darf selbstver-
ständlich gestritten werden. Da wollte 
offenbar einer irgendwelche Grenzen 
ausloten, jetzt ist er schockiert, weil er 
sie gefunden hat. Ob Böhmermanns 
„Schmähgedicht“, das nichts zur De-
batte über die Verfolgung von Minder-
heiten in der Türkei beiträgt, von der 
Meinungsfreiheit gedeckt ist, darüber 
entscheiden Gerichte. Solange gilt die 
Unschuldsvermutung. Einigkeit in der 
Politik besteht aber darüber, dass der in 
dem Zusammenhang angerufene Pa-
ragraph 103 der Majestätsbeleidigung 
– ein aus Zeiten Jean Pauls stammen-
des obrigkeitsstaatliches Relikt – abge-
schafft gehört. Vor dem Gesetz ist jeder 
Bürger gleich. Oder?

Grimme-Preisträger Böhmermann 
hat die zur Staatsaffäre hochgekoch-
te Ansammlung seiner so schlich-
ten wie unappetitlichen Verse im öf-
fentlich-rechtlichen Fernsehen (ZDF) 
aufgesagt. Dass dieser Vorgang den 
„rapiden Verfall der europäischen 
Wertegemeinschaft“ nach sich zieht, 
wie schon gewarnt wird, ist nicht zu 
befürchten. Aber der Zusammenhang 
zwischen der angeblich „großen Satire“ 
(Mathias Döpfner) und einer Zunahme 
des Unflätigen im öffentlichen Raum ist 
unstrittig.

Kraftausdrücke sind nach Exper-
tenmeinung im öffentlich rechtlichen 

Fernsehen mit der Familien-Serie „Ein 
Herz und eine Seele“, die Anfang der 
1970er-Jahre gesendet wurde, hoffähig 
geworden. Ekel Alfred Tetzlaff durfte 
alles sagen, „dusselige Kuh“ oder „blö-
de Gans“ zu seiner Frau, Tabu-Wörter 
wie „Scheiße“ oder „Arschloch“ gingen 
ihm locker über die Lippen. Das Fern-
sehvolk applaudierte Alfreds verbalen 
Ausfällen befreit zu. Für ebenso drecki-
ge Momente sorgte kein Jahrzehnt spä-
ter „Tatort“-Kommissar Horst Schim-
anski alias Götz George. Alle bis dahin 
vorhandenen Dämme brachen, als die 
Privatsender die Programme fluteten. 
100 Folgen „Tutti Frutti“ brachten RTL 
plus nicht nur Quote, sondern zeigten 
den biederen Deutschen, was Erotik al-
les sein kann. Das alles darf – frei nach 
Habermas – auch Strukturwandel der 
Öffentlichkeit genannt werden. Aber ist 
das ein Fortschritt?

Ekel Alfred bricht Tabus
Und das ist noch nicht alles. In der Fol-
ge bestiegen die Comedians die Bret-
ter, die die Welt bedeuten. Mit dem 
politischen Kabarett der 1950er- und 
1960er-Jahre der Münchner Lach- und 
Schießgesellschaft hatte und hat das 
nichts mehr zu tun. Auch nicht die 
zwanghaft fröhlichen „Late-Night-
Shows“ der Generation Raab-Schmidt, 
die nicht nur in Fäkalsprache konnten, 
sondern ihre Popularität großenteils 
aus der Schadenfreude des Publikums 
am Unglück anderer bezogen. Weitere 
Spielarten sind das „Dschungelcamp“ 
oder der Dauerbrenner „Deutschland 
sucht den Superstar“. Die Toiletten-Pas-
sagen von DSDS-Juror Dieter Bohlen 
sind nicht zitierfähig.

Die öffentlichen – also gebühren-
pflichtigen – Fernsehanstalten haben 
ihre Unschuld verloren und erfüllen 
längst schon nicht mehr ihren Kultur-
auftrag. Das sollte abgerufen werden, 
wenn über den Moderator Böhmer-
mann nachgedacht oder abgelästert 
wird. Er ist ein Kind seiner Zeit, der so 
genannten offenen Gesellschaft. Das 
entschuldigt dennoch nicht seine Rotz-
büberei. Satire im Übrigen ist, wenn sie 
gelungen ist, ein Sprachkunstwerk. Da-
rin muss er sich üben. Ihm den Wider-
spruch verbieten, wäre allerdings das 
falsche Signal.

 
siegmund.kopitzki@suedkurier.de

Das öffentlich-rechtliche Fernse-
hen ist nicht ganz unschuldig an Jan 
Böhmermanns Fehlleistung.

V O N  S I E G M U N D  K O P I T Z K I

Dem AfD-Mitglied aus Franken war 
bange. Dreimal kämpfte sich der Mitt-
sechziger mit dem Haarkranz zum 
Saalmikrophon durch mit demselben 
Begehren: Der Antrag, den saarländi-
schen Landesverband aufzulösen, solle 
bitteschön nicht zur Diskussion kom-
men. „Das gibt ein Hauen und Stechen 
in Gegenwart der Presse“, man möge 
eine „solche Schlammschlacht“  ver-
meiden. Doch vermieden wurde beim 
Parteitag der AfD am Wochenende in 
Stuttgart nichts. Im Gegenteil, es ging 
sehr ins Detail: Der AfD-Vorstand un-
terstellte dem saarländischen Landes-
vorsitzenden Josef Dörr allzu große 
Nähe und Absprachen mit NPD-Funk-
tionären und einer Kleinstpartei na-
mens FBU (Freie Bürgerunion). Es sei 
gelogen und Aufklärung behindert 
worden, begründete ein Vorstandsmit-
glied den Ausschlussantrag. Das wider-
spreche „diametral dem bürgerlichen 
Selbstverständnis der AfD“. Der saar-
ländische Vize beteuerte: „Eine Unter-
wanderung durch irgendwelche Extre-
misten gibt es nicht. “ Ein AfD-Mitglied 
warnte, in der Bundesrepublik habe es 
in 70 Jahren das nie gegeben, einen gan-
zen Landesverband „einfach plattzu-
machen“. Um 15.37 Uhr am ersten Tag, 
der um 10 Uhr begann, waren zweitau-
send AfD-Mitglieder noch immer mit 
der Auflösung des Landesverbandes 
Saar befasst. Der Fall wird nun beim 
Schiedsgericht der Partei entschieden.

Für Bundessprecherin Frauke Petry, 
die zuletzt unter Druck geriet, sollte die 
öffentlichkeitswirksame Abstimmung 
auf einem medial beachteten Partei-
tag auch eine Stärkung ihrer eigenen 
Position sein. Das wurde es nicht. Ge-
rade 52 Prozent stimmten für den Aus-
schluss wegen Kontakten nach ganz 

Rechts, fast genauso viele dagegen, ein 
weiteres Drittel enthielt sich. Das Sig-
nal einer Abgrenzung nach rechts fand 
nicht statt. Auch dass einige führen-
de AfD-Politiker inzwischen ein Prob-
lem mit Parteichefin Petry haben, ließ 
sich nicht übersehen. Von allen Vor-
standsmitgliedern begrüßte sie einzig 
Partei-Vize Albrecht Glaser mit echter 
Herzlichkeit. Wie zur Illustration stellte 
sich Thüringens Landeschef Björn Hö-
cke, der den Rauswurf der Saar-AfD ei-
nen Fehler nennt, fast provokant wäh-
rend Petrys Rede vor eine Kamera zum 
Interview. Als er den Saal betritt, er-
tönt Jubel. Höcke, der mit seinen ras-
sistischen Äußerungen in die Kritik ge-
riet, sei für nicht wenige in der AfD der 
„Star“, sagt ein Baden-Württemberger.

„Mut. Wahrheit. Deutschland“, stand 
auf den rot-blauen Bannern, die rechts 
und links vom Podium hingen. Wäh-
rend christliche Parteimitglieder in ei-
nem Nebenraum gemeinsam beteten, 
verteilte ein Mann im Saal ein Flug-
blatt mit der Überschrift „Suren, die je-
der kennen muss“. Aufgelistet fand man 
dort ausschließlich Textstellen aus dem 
Koran, in denen es um die Legitimie-
rung von Gewalt geht. Es sind Suren, die 
auch von militanten Salafisten gerne zi-
tiert werden. Die Kritik am Islam nahm 
auf diesem Parteitag mehr Raum ein als 
jedes andere Thema.

Burschenschaftler saßen neben Män-
nern mit Pferdeschwanz und Ziegen-
bärtchen. Tätowierte Atheisten stritten 
mit frommen Christen und Verschwö-
rungstheoretikern. Der Bundespartei-
tag hat gezeigt, dass es vor allem zwei 
Dinge sind, die diese von Männern do-
minierte Truppe zusammenhält: Die 
Ablehnung fremder Kulturen und das 
Gefühl, gemeinsam gegen ein finsteres 
Kartell von Parteien, linken Demonst-
ranten und Medien anzukämpfen.

Gemeinsam 
gegen den 
Rest der Welt

V O N  G A B R I E L E  R E N Z ,  S T U T T G A R T

!➤Die AfD nutzt den Parteitag zur Selbstinszenierung
!➤Die Abgrenzung nach rechts gelingt ihr dabei nicht
!➤Einigkeit zieht sie aus Gegnerschaft zu anderen Parteien

Jörg Meuthen ist einer der Stars des Parteitags. Der Baden-Württemberger bemüht sich, ein 
Auseinanderdriften der verschiedenen Flügel der Partei zu verhindern. BILD:  GETT Y

Albrecht Glaser soll für die AfD als 
Kandidat zur Bundespräsidentenwahl 
antreten. Glaser dürfte es zwar so ge-
hen wie der Linken-Kandidatin Luc 
Jochimsen oder dem Schauspieler Pe-
ter Sodann – sie waren chancenlos. 
Doch die Kandidatur ist eine Demons-
tration des eigenen Anspruchs, Volks-
partei zu werden. 2012 war der Hesse, 
Jahrgang 1942, Gründungsmitglied der 
Lucke-AfD. Zuvor verbrachte der Bur-
schenschaftler der „Allemannia Hei-
delberg“ ein Leben in der CDU, war 
Stadtkämmerer in Frankfurt und blieb 
dort nicht in bestem Gedächtnis. Glaser 
hatte am Stadtparlament vorbei für 100 

Albrecht Glaser  
soll kandidieren

Millionen Mark, rund 
51 Millionen Euro, 
„Glaser-Fonds“ ange-
schafft und insgesamt 
279 Millionen Euro 
hineingesteckt. Der 
erste Fonds musste 

2012 mit hohen Verlusten verkauft wer-
den. Laut Klaus Oesterling, SPD-Frak-
tionschef im Frankfurter Stadtparla-
ment, hat „kein Magistratsmitglied seit 
1946“ durch eine Fehlentscheidung ei-
nen derart großen Schaden für die Stadt 
verursacht. Glaser fand in der AfD spät 
seine neue Heimat wie er auch im Le-
ben einen Neustart hinlegte: Glaser 
ist 74 Jahre alt, Jurist, Pensionär, hat 
vier Kinder. Das Jüngste ist zehn Jahre 
alt und so oft mit dabei auf Parteiver-
sammlungen in Hessen, dass die AfD 
„seine zweite Familie“ sei. (gar)

Alljährlich am 1. Mai...  BILD:  JANSON
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Reportagen vom  
gemieteten Acker

Die Redakteurin mietet ein kleines Stück Land am Rande der Großstadt und fängt an, dort eigenes  

Gemüse zu ziehen. An ihren Bemühungen lässt sie die Leser teilhaben. In einer Serie schreibt  

sie über Lust und Frust beim Kleingärtnern und wird von der Leserschaft mit zahlreichen Ideen  

und Tipps unterstützt. 

Duisburg ist für viele noch immer die 

alte Montan-Stadt mit dampfenden 

Schloten. Deshalb überraschte die 

Nachricht, als ein Landwirt Ende 2015 

ankündigte, einen Teil seiner Ackerflä-

che an Hobbygärtner zu vermieten. 

WAZ-Redakteurin Fabienne Piepiora 

greift zu und mietet eine Parzelle. In 

der Serie „Fabis Scholle” macht sie 

fortan ihre Versuche, Mühen und Irr-

tümer auf dem Mietacker öffentlich: 

Wie werden Tomaten gesetzt? Welche 

der rund 3.000 Sorten sind für den 

Ackerbau geeignet? Warum werden 

die Gurken, die daneben stehen, so 

mickrig? 

Angereichert wird die Serie mit Fak-

ten, etwa, dass es noch 71 landwirt-

schaftliche Betriebe in Duisburg gibt, 

und Informationen darüber, wie Land-

wirtschaft in der Großstadt funktio-

niert. Auch die Bodenbelastung spielt 

in einer Stadt wie Duisburg eine Rolle 

– verbunden mit der Frage, ob man 

sein eigenes Gemüse auch essen darf.

 

In ihren Reportagen lässt sich die 

Redakteurin beim Pflanzen, Hacken, 

Jäten und Ernten über die Schulter 

schauen, erzählt von der Freude über 

die ersten Kartoffeln oder vom Versa-

gen, wenn die Tomaten nicht angehen.

 

Die Redakteurin berichtet nicht nur 

über ihre eigenen Erfahrungen. Sie 

schreibt Porträts über andere Klein-

gärtner und Mitgärtner und erzählt, 

was sie antreibt. Auf einer Panorama-

Seite gibt sie einen Überblick über Hof-

läden. Außerdem gibt sie Rezeptetipps.

Die Resonanz auf ihre Geschichten ist 

groß. Leser geben Hinweise, was man 

aus Dicken Bohnen alles zaubern kann 

oder wie man seine Ernte am besten 

einmacht. 

Wegen des großen Interesses lädt 

Fabienne Piepiora denn auch zu einem 

Lesertreffen auf dem Acker ein und 

fachsimpelt mit den Besuchern. Auch 

der Landwirt, der den Acker vermie-

tet, beteiligt sich und veranstaltet eine 

exklusive Hofführung.

Neben den Geschichten im Print 

erscheinen online ergänzende Fea-

tures, beispielsweise ein Quiz, bei 

dem Leser testen können, ob sie in 

der Lage sind, auf Fotos Unkraut von 

zartem Gemüse zu unterscheiden. 

Eine Serie, die den Landtrend im Loka-

len aufgreift und auf sehr persönliche 

und informative Weise umsetzt.

Kontakt:

Fabienne Piepiora, Redakteurin, Telefon: 0203/9926-3165, E-Mail: f.piepiora@waz.de

Panorama lokalPanorama lokal

Heute: 9 Uhr
laut Vorhersage: 249 cm
Tendenz: fallend
Quelle: www.elwis.de

RHEINPEGEL

Samstag, 28. September 1991:
> 25 000 Menschen nehmen an
einer Großkundgebung der Indust-
riegewerkschaft Bergbau und Ener-
gie vor dem Rathaus teil. Sie
demonstrieren gegen Pläne von
Bundeswirtschaftsminister Jürgen
W. Möllemann (FDP), die staatliche
Unterstützung für die in Deutsch-
land geförderte Steinkohle zu kür-
zen. Das würde zu Zechenschlie-
ßungen führen. FDP-Redner Hagen
Tschoeltsch muss seine Ansprache
wegen eines Pfeifkonzerts abbre-
chen. Und auch Bundesumweltmi-
nister Klaus Töpfer (CDU) hat einen
schweren Stand. Er appelliert da-
ran, in der Sache zu einer Einigung
zu gelangen.

> Zwei Männer aus Duisburg im Al-
ter von 37 und 43 Jahren sind bei
einem Unfall auf der Autobahn 52
in Essen-Rüttenscheid zu Tode ge-
kommen. Ihr Jaguar kommt nach
Angaben der Autobahnpolizei von
der Fahrbahn ab und überschlägt
sich mehrmals. Ursache ist ver-
mutlich zu hohe Geschwindigkeit.
Beide Insassen sind sofort tot. An-
dere Beteiligte an dem Unfall gibt
es nicht.

CHRONIK

KOMPAKT
Online

LESERMEINUNG

1 Im Duisburger Tentorium
hat es sich ausgetanzt

Großdisko

2 Klassenfahrt per Reisebus
von der Polizei ausgebremst

Kontrolle

3 Ein Parkhaus in der Duisbur-
ger City stinkt zum Himmel

Beschwerden

TOP 3 ONLINE

Zu: In der Duisburger Großdisko
Tentorium hat es ausgetanzt
Die Duisburger Großdiskothek Ten-
toriummacht Ende Oktober Feier-
abend. Der Bericht sorgt auch auf
waz.de/duisburg für Diskussionen.

Leider, so ein User, seien die Zei-
ten der Diskotheken, wie man sie
noch aus den 80er und 90er Jah-
ren kannte, schon lange vorbei.
Die Gesellschaft habe sich grund-
legend geändert. Imponiergehabe
pubertierender Marktschreier habe
die Spaßgesellschaft der 80er und
90er Jahre abgelöst.

Spaß vorbei

WHATSAPP

Wer per WhatsApp Nachrichten der
WAZ Duisburg empfangen will,
muss sich bei uns registrieren las-
sen. Wie das geht, steht hier:

i
Schritt-für-Schritt-Anleitung:
www.waz.de/whatsapp-du

Code einscannen und dabei sein!

Jetzt Fan auf
Facebook werden!

Duisburg

LESERSERVICE
Sie haben Fragen zur Zustellung,
zum Abonnement:
Telefon 0800 6060710*,
Telefax 0800 6060750*
Sie erreichen uns:
mo bis fr 6-18 Uhr, sa 6-14 Uhr
leserservice@waz.de
Sie möchten eine Anzeige aufgeben:
PRIVAT:
Telefon 0800 6060710*,
Telefax 0800 6060750*
Sie erreichen uns: mo bis fr 7.30-18 Uhr
anzeigenannahme@waz.de
www.online-aufgeben.de
GEWERBLICH:
Ansprechpartner: Gerd Cecatka
Telefon 0203 9926-3130
Telefax 0203 9926-3113
E-Mail:
anzeigenzentrale@funkemedien.de
anzeigen.duisburg@funkemedien.de
Sie erreichen uns: mo bis fr 9 - 17 Uhr

SiemöchtenunserenService vor Ort nutzen:
LeserLaden, Harry-Epstein-Platz 2,
47051 Duisburg; mit Ticketverkauf
Öffnungszeiten:
mo bis fr 8.30-17 Uhr
LeserService, Friedrich-Alfred-Str. 93,
47226 Duisburg; mit Ticketverkauf
Öffnungszeiten:
mo bis fr 9-18 Uhr, sa 9-14 Uhr
*kostenlose Servicenummer
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Anschrift: Pressehaus, Harry-Epstein-Platz 2
47051 Duisburg
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Stellvertreter: Willi Mohrs
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Weseler Straße 3, 47169 Duisburg
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Richtig so! Randale im ÖPNV darf
man nicht durchgehen lassen.

15 %
Finde ich gut. Aber dann sollten
die Sicherheitsleute nicht nur tags-
über, sondern vor allem abends
und nachts präsent sein.

52 %
Ist sinnvoll, aber sie sollten mit
Abwehrspray, Hunden und Kame-
ras ausgerüstet werden, so wie es
jetzt die Bahn angekündigt hat.

31 %
Ich glaube nicht, dass das wirklich
etwas bringt. Kostet nur Geld.

2 %
1314 abgegebene Stimmen

FRAGE DER WOCHE

In der Innenstadt gilt wohl künftig
ein Alkoholverbot. Das hat der
Stadtrat beschlossen. Was Sie von
dieser Maßnahme halten, die die
Attraktivität der City steigern soll,
möchten wir unserer neuen (nicht
repräsentativen) Umfrage unter
waz.de/duisburg wissen.
Soll die DVG wieder ihre

„Schwarzen Sheriffs“ einsetzen,
um für Ordnung zu sorgen? Das
wollten wir vergangene Woche wis-
sen. Die Stimmenverteilung:

Auchdafürkannmandankesagen,
denn die Kartoffeln mussten ja
auch angebaut und geernet wer-
den.

Für die Bauern war es dieses Jahr
schwierig. Der Juni zu nass, der
September zu trocken.
Wir feiern trotzdem Erntedank,
aber wir haben ja auch die Mög-
lichkeit, zubitten, dass es imnächs-
ten Jahr vielleicht besser wird. Ern-
tedank hat in Zeiten wie diesen
noch eine andere Bedeutung. Wir
sollten in Deutschland auch daran
denken, dass wir seit 70 Jahren oh-
ne Krieg leben. Es gibt andere Teile
in derWelt,wodieMenschenHun-
ger leiden und sterben und Krieg
erleben.

Sie selbst haben einige Zeit als Mi-
litärseelsorger gearbeitet. Hat sich
ihr Bezug zu Krieg und Frieden ge-
ändert?
Nein, Frieden war mir schon im-
mer wichtig. Ich bin gefragt wor-
den, ob ich mir dieses Amt vorstel-
len könnte. Meine Aufgabe war es,
diekatholischeKirchezurepräsen-
tieren und für die Soldaten ein offe-
nes Ohr für religiöse und andere
Probleme zu haben. Der Militär-
dienst bringt für die Soldaten Be-
sonderheitenmit sich, die es innor-
malen Gemeinden so vielleicht
nicht gibt.

Sind Sie froh, jetzt im friedlichen
Mündelheim zu arbeiten?
Ich habe mich in der Tat gefreut,
nach diesen zwölf Jahren wieder
einwenig sesshafter zuwerdenund
fühle mich in Mündelheim und im
Duisburger Süden sehr wohl.

staltet und unser Sermer Kinder-
garten hat ein Lied gesungen. Es
waren rund 300 Personen dabei.
Das sind schon deutlich mehr als
sonst zum Gottesdienst kommen.
Nach der Messe hat sogar die Kar-
toffelkönigin, die ja auch in Serm
wohnt, vorbeigeschaut.

Haben die Menschen in den dörfli-
chen Stadtteilen Serm undMündel-
heim einen anderen Bezug zur Kir-
che?
Er ist im Duisburger Süden noch
etwas stärker als in vielen städti-
schen Regionen. Es gibt hier sicher
auch ein ausgeprägteres Bewusst-
sein für den Stadtteil. Aber die Bin-
dung an die Kirche hat hier eben-
falls abgenommen.

Viele kaufen ihr Obst und Gemüse
im Supermarkt ein und haben gar
keinen Bezug zur Landwirtschaft.

vor den Termin zu verlegen. Wir
glauben anGott, den Schöpfer, der
dieWelt erschaffen hat und bedan-
ken uns, dass es das ganze Jahr ge-
nug zu essen gab.

Feiern Sie in der Kirche St. Dionysi-
us?
Nein, wir haben schon am vergan-
genen Sonntag eine sehr schöne
Messe auf dem Holtumer Hof ge-
feiert. Es wurde ein Altar mit aller-
lei Feldfrüchten aufgebaut. Der
Gospelchor und die Bläsergruppe
haben die Messe musikalisch ge-

Von Fabienne Piepiora

Die Ernte auf Fabis Scholle ist na-
türlich nicht vergleichbar mit der
eines echten Bauern. Gemüsemä-
ßig hat mich der Miet-Acker aller-
dings gut durch die Saison ge-
bracht. Oft hatte ich sogar etwas
übrig und konnte Bekannte und
Kollegen mitversorgen. Oft gab’s
Salat und Zucchini statt Blumen.
Und auchwenn das Feld erst in ein
paarWochenwieder anBauer Blo-
menkamp zurück gegebenwird, ist
es an derZeit, Erntedank zu feiern.
Der Termin liegt traditionell am
ersten Oktober-Wochenende. Pas-
tor Rolf Schragmann ist für die ka-
tholische Gemeinde St. Dionysius
in Mündelheim und Serm zustän-
dig. Außerdem betreut er noch die
StadtteileHüttenheimundUngels-
heim. Im Gespräch erinnert er an
den Hintergrund des Erntedank-
Festes und welche Bedeutung der
Tag in der heutigen Überfluss-Zeit
hat.

Warum wird eigentlich Erntedank
gefeiert?
Den Brauch gab es schon in vor-
christlicher Zeit. In der römisch-
katholischen Kirche ist ein Ernte-
dankfest seit dem dritten Jahrhun-
dert belegt. Da die Ernte je nach
Klimazone zu verschiedenen Zei-
ten eingebracht wird, gab es nie
einen einheitlichen Termin.
Eigentlich könnte man das ganze
Jahr Erntedankfest feiern. Inzwi-
schen hat sich eingebürgert, das
Erntedankfest rund um den Mi-
chaelistag am ersten Wochenende
imOktober zu begehen. Es ist aber
auch erlaubt, es auf einen Sonntag

Kürbis, Zucchini, Salat auf der Scholle: Im Gespräch erinnert Rolf Schragmann,
Pastor in Serm und Mündelheim, an die Aktualität des guten Brauchs

Für die Ernte danken
Gemüsemäßig ist die Schollenbesitzerin bisher gut durchs Jahr gekommen. FOTO: TANJA PICKARTZ

Pastor Rolf Schragmann feierte mit vielen Besuchern einen Erntedank-Gottes-
dienst auf dem Holtumer Hof. FOTO: LARS FRÖHLICH

Wer selbst einen Erntedank-
Gottesdienst miterleben möchte,
hat dazu am kommenden Sonn-
tag, 2. Oktober, die Gelegenheit.
In Kooperation mit der evangeli-
schen Bonhoeffer-Gemeinde
Marxloh-Obermarxloh findet auf
dem Rosenhof ein Gottesdienst
zum Erntedank statt. Eingeladen

sind große und kleine Besucher.

Pfarrerin Birgit Brügge hält
den Gottesdienst, für den der Ro-
senhof der Familie Rademacher
hübsch geschmückt wird. Der Hof
befindet sich an der Kaiser-Fried-
rich-Straße 377 in Röttgersbach.
Los geht’s um 11 Uhr.

Gottesdienst auf dem Rosenhof

Vor zehn Jahren ist Fabienne
Piepiora von Velbert nach Duis-
burg gezogen und längst ein
überzeugtes Stadtkind. Was in
der eher ländlich gelegenen
Kleinstadt praktisch war: Der Opa
hatte einen Garten. Für frisches
Gemüse war gesorgt. Sie selbst
war damals noch zu klein, um

schon eigenes Gemüse oder
Obst anzubauen.

Nun versucht sie es selbst. In
der Serie „Fabis Scholle“ können
Sie lesen, ob die Bemühungen
von Erfolg gekrönt sind. Folgen
Sie uns, liebe Leser, durchs Gar-
tenjahr.

Folgen Sie uns durchs Gartenjahr

SERIE

Fabis Scholle
Serm, das Dorf in der Großstadt

Es wird Herbst
Erntedank
Die Hofläden

KOMPAKT
Vermischtes

WDU_2
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Plattform für engagierte 
junge Menschen

Junge Menschen, die sich ehrenamtlich engagieren, tun nicht nur etwas für ihren Verein oder  

ihre Initiative. Sie übernehmen Verantwortung für die Gesellschaft. Die Redaktion sucht engagierte  

junge Leute, gibt ihnen eine Plattform und macht sie zum Vorbild für Gleichaltrige.

Viele junge Leute engagieren sich 

ehrenamtlich in einem Verein oder 

Verband, einer Partei oder Initiative 

oder ohne Organisation, etwa in der 

Flüchtlingshilfe. Die wenigsten tau-

chen in der Öffentlichkeit auf. Das will 

die Zeitung ändern. Sie will aufzeigen, 

wie wichtig es für die Zukunftsfähig-

keit von Regionen ist, dass die jungen 

Menschen in die sozialen Strukturen 

einbezogen werden. Mit ihrer Aktion 

„Junges Engagement – mit dem Her-

zen dabei” will die Redaktion das bür-

gerschaftliche Engagement junger 

Menschen würdigen.

Die Redaktion startet einen Aufruf 

auf allen Kanälen: Engagierte junge 

Leute im Alter von 16 bis 29 Jahren 

sollen sich bewerben oder jemanden 

vorschlagen. Mehr als ein Dutzend 

Bewerber werden ausgewählt und 

in der Print-Ausgabe wie auch online 

mit einer großen Geschichte und 

Videobeiträgen vorgestellt. Sie zeigen 

die Vielfalt des jungen Engagements: 

eine junge Frau, die eine Nachmittags-

schule für Flüchtlingskinder aufbaut, 

eine andere, die Jugendliche für den 

DLRG-Rettungseinsatz ausbildet, Dorf-

jugendliche, die sich für den Aufbau 

eines Jugendtreffpunkts starkmachen, 

Schüler, die eine Fahrradwerkstatt für 

finanziell benachteiligte Menschen 

aufbauen. Andere engagieren sich 

im Sportverein, der Feuerwehr, der 

Karnevalsgarde, setzen sich für Tole-

ranz und Inklusion in der Stadt, in der 

Betreuung von Flüchtlingen oder älte-

ren Menschen ein.

Die Lieblingskandidaten werden über 

eine Online-Abstimmung und von 

einer Jury ermittelt. Am Ende gibt 

es sechs Sieger, die bei einer großen 

Feier ausgezeichnet werden. Dazu sind 

alle Nominierten eingeladen mitsamt 

Freunden, Verwandten und Vertretern 

der Initiativen, in die sich junge Men-

schen einbringen.

Das Projekt wird von dem Volontär 

Niklas Preuten betreut. Er entwickelt 

das Konzept und die Formate für die 

crossmediale Präsentation. Er schreibt 

die Vorstellungsstücke und produziert 

die Videos, promotet die Umfrage in 

sozialen Netzwerken und moderiert 

am Preisverleihungsabend.

Die Aktion macht deutlich, dass die 

Ehrenamtlichen die Seele der Gesell-

schaft sind und ihr Engagement unbe-

zahlbar ist. Die Zeitung bringt sich mit 

der Aktion in der jungen Zielgruppe 

eindrucksvoll ins Gespräch.

Alle digitalen Inhalte unter: 

wp.de/junges-engagement

Kontakt:

Martin Haselhorst, Redaktionsleiter, Telefon: 02931/898120, E-Mail: m.haselhorst@westfalenpost.de

Panorama lokalPanorama lokal

Von Torsten Koch

Arnsberg. Wenn sich der Fokus auf
das Ehrenamt richtet, gibt es eigent-
lich nur Gewinner – doch weil es
sich beim „Jungen Engagement“
unserer Zeitung – in Kooperation
mit den Unternehmen Veltins und
innogy – umeinenWettbewerb han-
delt, muss es auch einen „erstenGe-
winner“ geben. Der wiederum ist
eine „Sie“ und kommt aus Oeven-
trop. Laura Stein lag im Voting für
unseren Ehrenamtspreis 2017 weit
vorn, und konnte auch die Jury
überzeugen– inderAdditionbedeu-
tet das den ersten Platz.

„Mädchen für alles“ beim TuS
Die 18-Jährige betreut die D-Junio-
rinnen des TuS Oeventrop, ist für
die Fußball-Abteilung des Vereins
außerdem als Organisatorin und
Ansprechpartnerin unverzichtbar;
kurz: Sie ist ein Vorbild für (junges)
ehrenamtlichesEngagement.Sie sei
„mit ganzem Herzen dabei“, wür-
digte Torsten Berninghaus in seiner
Laudatio auf diePreisträgerinderen
unermüdliches Ackern für „ihren“
TuS. Der stellvertretende Chef-
redakteur der Westfalenpost hatte
es sich erneut nicht nehmen lassen,
persönlich in die Kulturschmiede
nachArnsberg zu kommen, umden
jungen Ehrenamtlichen seine An-
erkennung auszusprechen und den
Siegern zu gratulieren.
Zu diesen Siegern gehört auch

SebastianNiggemann, der – rein zu-

fällig – ebenfalls aus Oeventrop
kommt und den zweiten Platz be-
legt.Der 26-Jährige trat erst imAlter
von 18 Jahren in die Feuerwehr ein.
In Oeventrop engagiert er sich u.a.
für Brandschutzerziehung und -auf-
klärung in Kindergärten und
Grundschulen. Außerdem hat er
sich – „mit hoher Kompetenz“, so
die Jury – demAufbau einer Kinder-
Feuerwehr in Oeventrop und Rum-
beckverschrieben.Wiewichtigdem
Familienvater das „Junge Engage-

ment“ ist, zeigt seine bloße Anwe-
senheit am Freitagabend in der Kul-
turschmiede: Im Feuerwehrgeräte-
haus in Oeventrop sollte eigentlich
zeitgleich seine Beförderung zum
Brandmeister gefeiert werden! Aber
aufgeschoben ist nicht aufgehoben.

Aus Fremden wurden Freunde
Dritte imBunde der „Treppchen-Er-
klimmer“ ist eine junge Frau aus
Müschede: Johanna Stodt setzt sich
im „Eulendorf“ für Flüchtlingsfami-
lien ein. Die 24-Jährige lernt dort
mit syrischenKindernDeutsch.Wa-
rum sie die eigene, rare Freizeit
Fremden schenkt? „Ich würde
mich auch über Hilfe freuen, wenn
ich in einen anderen Kulturkreis
komme“, antwortet Johanna Stodt.
Außerdem sind die „Fremden“
längst ihre Freunde geworden...
Das Siegertreppchen nur knapp

verpasst haben auf den Plätzen vier
bis sechs Malte Sittig (Vierter – der
Zehntklässler vomComputer-Lern-
treff Arnsberg führt Senioren in die
Welt der modernen Technik ein),
das Quartett Katharina Pohlmann,

Jennifer Paech, Caroline Schleep
und Sina Grünebaum (Fünfte, sie
betreuen den Tanz-Nachwuchs
beim TV Arnsberg) sowie Tatjana
Tillmann (Sechste, sie arbeitet eh-
renamtlich für die DLRG-Orts-
gruppeSundern).Alle13Nominier-
tenhabenetwasgemeinsam:Sie tun
mit bemerkenswerter Selbstver-
ständlichkeit Dinge, die nicht
selbstverständlich sind, wie Torsten
Berninghaus treffend formulierte.

i
Weiterhin nominiert – und
ebenfalls vorbildlich engagiert:

Fo(u)r Repair (kostenlose Fahrrad-
werkstatt in Hüsten), Westenfelder
Nachwuchs (baut den Jugendraum
unter dem Kindergarten um), Jugend-
caritas (wirbt aktiv für mehr Toleranz
in Arnsberg), Yaarub Elkadamani
(Mitglied der Flüchtlingsinitiative
„Neue Nachbarn Arnsberg“), Chris-
tian Kiesler (First Responder und
Flüchtlingshelfer aus Hellefeld), Ade-
lina Asolli (führt beim RC Sorpesee
die Jüngsten ans Volleyballspielen he-
ran) sowie Christin Kordes (trainiert
Juniorengarde der KG Flotte Kugel).

Oeventroper drücken dem „Jungen
Engagement“ ihren Stempel auf
Siegerin und Zweitplatzierter unseres Wettbewerbs stammen aus Arnsbergs Osten

Zum dritten Mal nach 2013 und
2015 hat unsere Zeitung in Ko-
operation mit der Brauerei Veltins
und der neuen RWE-Tochterge-
sellschaft „innogy“ zur großen
Preisverleihung in die Arnsberger
Kulturschmiede (Einlass ab 18
Uhr) eingeladen.

Die Nominierten im Alter zwi-
schen 16 und 29 Jahren zeigen,

wie vielfältig ehrenamtliches
Engagement in Arnsberg und
Sundern ist.

Den Liveticker der Veranstal-
tung zum Nachlesen finden Sie
online unterwww.wp.de/
engagement2017
Viele Fotos vom Abend stehen
im Internet aufwww.wp.de/
arnsberg

Dritte Auflage des Wettbewerbs – nach 2013 und 2015

Die jungen Engagierten auf den Plätzen vier bis sechs (von links): Tatjana Tillmann (DLRG Sundern), das Trainerteam der
Tanzsterne des TV Arnsberg und Malte Sittig (Computer-Lerntreff Arnsberg). FOTO: TED JONES

STANDPUNKT

Vielen Dank für
das vielfältige
Engagement

Von
Niklas Preuten

Sie kommen aus der Schule, stel-
len zu Hause ihre Tasche ab und
stehen nur wenige Minuten später
bei klirrender Kälte als Trainer auf
dem Fußballplatz. Sie sind vor der
Arbeit Babysitter, nach der Arbeit
Nachhilfelehrer und sowieso immer
erreichbar für die geflüchteten Fa-
milien. Sie erreichen als Erste den
Unfallort, arbeiten in Vorstandsäm-
tern im Schützenverein und halten
so das Dorfleben lebendig.
Jugendliche und junge Erwachse-

ne engagieren sich auf vielfältige
Weise ehrenamtlich in Arnsberg
und Sundern. So unterschiedlich
ihre Aufgaben auch sind, manches
vereint sie.
Da ist der Mut. Mut, früh im Le-

ben Verantwortung zu überneh-
men. Nicht nur für sich selbst, son-
dern auch für andere.
Da ist auch die Ausdauer. Aus-

dauer, sich länger als nur ein paar
Wochen zu engagieren. Die jungen
Ehrenamtler in Arnsberg und Sun-
dern denken nicht in kurzfristigen
Projekten, sie setzen sich über Jah-
re ein. Das bedeutet Verlässlichkeit
und Kontinuität für die Vereine und
Organisationen.
Da ist zudem Zurückhaltung. Zu-

rückhaltung, sich nicht in den Vor-
dergrund spielen zu wollen. Viele
der anfallenden Aufgaben erledi-
gen die jungen Arnsberger und
Sunderner alleine zu Hause, un-
sichtbar für die Augen anderer. Sie
sitzen etwa stundenlang am Lap-
top, um ihre Arbeit zu dokumentie-
ren. Außenstehende können die-
sen Aufwand kaum abschätzen,
weil die ehrenamtlichen Helfer kein
großes Aufheben darummachen.
Umso mehr Respekt verdient der

Nachwuchs, der vielerorts ein ech-
tes Vereinsleben erst möglich
macht. Alle, die davon profitieren,
sollten lieber einmal zu oft als zu
selten Danke sagen. Nicht Geld,
sondern ernst gemeinte Anerken-
nung und Vertrauen sind für junge
Ehrenamtler der Antrieb. Vielen
Dank für Euer Engagement!

STIMMEN

Z
Diese von Ihrer
Zeitung initiier-

te Veranstaltung in der
Kulturschmiede bietet
jungen Menschen die
Chance, mit ihrem En-

gagement endlich einmal an die
breite Öffentlichkeit zu treten.

Martina Gerdes, Arnsberg

Z
Die Idee gefällt
mir sehr, sehr

gut, dem jungen Enga-
gement hier in der
Kulturschmiede eine
große Plattform zu ge-

ben. Das ist wirklich eine schöne
Sache.
Peter Kaiser, Sundern

Z
Die Idee für
eine solche

Veranstaltung bzw. für
solches Voting ist her-
vorragend. Zudem
werden so Innovatio-

nen geweckt, weil die jungen Men-
schen spüren, dass ihre Arbeit an-
erkannt wird.
Werner Friedhoff, Westenfeld

Arnsberg. So bunt, vielfältig und
attraktiv wie das Engagement der
nominierten Kandidaten war auch
das Rahmenprogramm der dritten
Auflage des „Jungen Engagements“:
Für Musik sorgte die Nachwuchs-

band „Under the Basement“. Die
Jungs von USB überraschten mit
einem erstaunlich breiten Reper-
toire – vom jazzigen „Summertime“
über „I am all over it“ bis hin zum
Sting-Klassiker „Englishman inNew
York“.
Schwungvoll moderiert von Re-

daktionsleiter Martin Haselhorst,
nahm die Veranstaltung mit über
100 Gästen in der Kulturschmiede
rasch Fahrt auf.

In drei Videoblocks wurden die
insgesamt 13 nominierten Ehren-
amtler und ihr Engagement pfiffig
präsentiert.DieRegulariendesWett-
bewerbs wurden noch einmal erläu-
tert, bevor es dann ans „Eingemach-
te“ ging – von unten nach oben wur-
den die vorderen Platzierten nach
undnach auf dieBühne geholt – und
mit Laudatien geehrt.
Gegen 20.30 Uhr näherte sich die

Stimmung dann dem Höhepunkt –
und die Siegerin wurde präsentiert.
Doch nach dem „offiziellen Teil“

war noch lange nicht Schluss: Bei
Fingerfood und weiteren fetzigen
Musiktiteln klang ein gelungener
Abend nur langsam aus. koch

Buntes Rahmenprogramm rundet gelungenen Abend ab
Nachwuchsband „Under the Basement“ sorgt für fetzige Musik. Arnsberger Tanzsterne lassen Bühne der „Schmiede“ erzittern

Arnsberg. Bis zum 31. Dezember
2016 konnten Stimmen für die Kan-
didaten abgegeben werden. Das Er-
gebnis dieser Online-Abstimmung
zählt zu 50 Prozent. Weitere 50 Pro-
zent haben die unabhängig von-
einanderundohneKenntnisderOn-
line-Abstimmung wertenden Jury-
Mitglieder unserer Zeitung und der
beiden Kooperationspartner zur
Sieger-Ermittlung beigesteuert.
Das Online-Voting wurde äußerst

regegeklickt –amEndestandendort
12 000 Stimmen zu Buche! Weitere
25 000 Besuche der verschiedenen
Artikel und Videos kennzeichnen
das „Junge Engagement“ als ein sehr
attraktives Event. koch

Online­Voting und
drei verschiedene
Jurys entscheiden

Eine gelungene Lobeshymne auf das Sauerland: Die „Tanzsterne“ des TV Arnsberg bezauberten mit einer tollen Bühnenshow in
originellen Kostümen. FOTO: TED JONES

Auf Platz 2: Sebastian Niggemann aus
Oeventrop engagiert er sich u.a. für
Brandschutzerziehung. FOTO: TED JONES

Auf dem 3. Platz: Johanna Stodt setzt
sich im „Eulendorf“ Müschede für
Flüchtlingsfamilien ein. FOTO: TED JONES
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Graf-Gottfried-Apotheke
Gut beraten

Claudia Lukassowitz

Graf-Gottfried-Straße 9-11
59755 Arnsberg-Neheim
Tel. 0 29 32/9 31 75 60

info@graf-gottfried-apotheke.de

Geschenkset
Premier Cru - La Crème

Die Augencreme 15 ml
+ 1 Geschenk:
Premier Cru Die
Creme 15 ml

nur 50,90 €
*gültig bis zum 28.01.2017

50%*

* Gültig bis 28.01.17 nur solange der Vorrat reicht, nicht mit anderen
Rabattaktionen kombinierbar, pro Person nur eine Packung.

IBU ratiopharm 400 mg
akut Schmerztabletten
20 Filmtabletten

statt 5,45 € nur €2.73
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**

*Graf-Gottfried-Apotheken-Preis, Stand: Januar 2017**gültig bis zum
28.01.2017, bis VK 10,- €, ab VK 10,- € 20 %. Gilt nicht für Cauda-
lie-, HLH bio Pharma-, Dr. Grandel, Jentschura, Heliopharm, Taoasis-
Produkte, Rabenhorst, Rezepturen, reduzierte Artikel und Botenliefe-
rungen. (Pro Person nur ein Gutschein.)
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„nicht verschreibungspflichtigen”:
• Freiwahl-Artikel • Drogerie-Artikel
• Homöopathie-Artikel • Arzneimittel

• Grünes, blaues Rezept oder
Homöopathie-RezeptG
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„nicht verschreibungspflichtigen”:
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„nicht verschreibungspfl ichtigen”:„nicht verschreibungspflichtigen”:„nicht verschreibungspflichtigen”:„nicht verschreibungspfl ichtigen”:„nicht verschreibungspflichtigen”:„nicht verschreibungspflichtigen”:„nicht verschreibungspfl ichtigen”:
25%

by Clauda Lukassowitz

Graf-Gottfried-Str. 9-11
neben der Graf-Gottfried-Apotheke

59755 Arnsberg
Telefon: 02932 / 9317560Telefon: 02932 / 9317560Telefon: 02932 / 9317560Telefon: 02932 / 9317560Telefon: 02932 / 9317560

Unsere Räume sind klimatis
iert!

Winterangebot
Schützen Sie Ihre Haut vor den kalten Witte-

rungseinflüssen des Winters. Die Timeless-

Linie für die höchsten Ansprüche der Haut.

• stark regenerierend

• beschleunigt Zellneubildung

• wirkt entgegen Linien und Fältchen

Dauer 75 Minuten

statt 75,- € nur 65,-€
Buchen Sie noch heute Ihren Wunschtermin.

Gültig bis zum 28.01.2017

Stichworte

ff Aktionen

ff Ehrenamt

ff Forum

ff Gesellschaft

ff Heimat

ff Interaktiv

ff Kinder und Jugend

ff Marketing

ff Multimedia

ff Vereine
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u	Preisträger 2016 

u	Politik lokal

u	Wirtschaft lokal

u	Kultur lokal 

u	Sport lokal

u	Gesellschaft lokal

u	Panorama lokal

Service lokal

Tipps und Orientierung
steigern den Nutzwert

Ob beim Einkaufen oder im Garten, bei der Kita-Suche oder der 
Rentenberechnung – die Menschen suchen nach Orientierung.  
Gute Lokaljournalisten beherzigen das und stehen ihren Leserinnen 
und Lesern als Ratgeber zur Seite. Sie testen Dienstleistungen und 
Produkte, befragen Experten oder beschreiben ihre Erfahrungen im 
Selbstversuch. Und sie bitten ihre Leser um Hilfe und reichen Tipps 
und Rezepte weiter. Kleine Erklärstücke, knappe Infoblocks oder 
interaktive Online-Grafiken kommen besonders gut an und steigern  
den Nutzwert des Mediums enorm. Umfassender Service bietet 
aktive Lebenshilfe. 
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Große Öko-Vorsätze,  
kleine Erfolge

Die Reporterin will ihr Leben ändern und etwas für die Umwelt tun. Sie versucht, Verpackungen zu  

vermeiden, Energie und Wasser zu sparen, mit Kastanien die Kleidung zu reinigen. Ein Jahr lang  

begleitet sie diesen Prozess, der alle Lebensbereiche umfasst, mit einer Serie. 

Die Vorsätze sind groß. Die Reporterin 

Miriam Opresnik will ein ökologisches 

Leben führen, zusammen mit ihrem 

Mann und den beiden Kindern. Sie 

will weniger Verpackungen benutzen, 

Energie und Wasser sparen, ökolo-

gisch putzen und waschen, weniger 

Auto fahren, einen Biogarten anlegen, 

ökologisch korrekt Ferien machen, sich 

klimafreundlich ernähren und kleiden 

und sich auch noch im grünen Ehren-

amt engagieren. 

So weit die Theorie. In der Praxis des 

Familienalltags schmelzen die heh-

ren Ziele jedoch alsbald zusammen. 

Verpackungsfrei einkaufen erweist 

sich als nahezu unmöglich, vor allem 

wenn die Kinder nicht auf ihre Lieb-

lingsprodukte verzichten wollen. Die 

Stromfresser im Haus lassen sich nicht 

einfach abschalten. Bei der Umstel-

lung der Ernährung streikt die Familie. 

Beim Radfahren geht ihr schnell die 

Luft und die Lust aus. 

Dennoch bleibt die Reporterin dran, 

erzählt über ihre Fehlschläge offen und 

humorvoll. Sie beschreibt, wie leicht 

sie und die Familie in die Konsum- 

oder Bequemlichkeitsfalle tappen. Und 

sie macht klar, dass ein ökologischeres 

Leben nicht nur Willenskraft, sondern 

auch Durchhaltevermögen braucht 

und dass die Umstellung nur in kleinen 

Schritten funktioniert. 

Doch auch sie bringen was. Denn am 

Ende des Jahres sieht ihre Bilanz dann 

doch nicht so schlecht aus. Verpackun-

gen und Strom wurden eingespart, 

weniger Auto gefahren, im Garten 

Wildblumen statt Züchtungen ange-

pflanzt, der Fleischkonsum verringert, 

weniger neue Kleidung angeschafft 

und der Müll sauber getrennt. 

Und allein die Entscheidung, Urlaub in 

Mecklenburg zu machen anstatt nach 

Mallorca zu fliegen, sparte so viel CO2, 

wie ein Mensch in Indien im ganzen 

Jahr verursacht.

Die Serie, die jeden Monat auf einer 

ganzen Seite jeweils ein Öko-Thema 

behandelt, macht Lust, den einen oder 

anderen Tipp selbst auszuprobieren. 

Und sie bietet viel Hintergrundinfor-

mationen und Service.

Hamburger Abendblatt 7 Sonnabend/Sonntag, 30./31. Januar 2016 W IRTSCHAFT

Das kommt 
mir nicht
in die Tüte
Neue Serie. Ich werde grün. Abendblatt­Reporterin 
Miriam Opresnik will ihr Leben ändern und etwas für die 
Umwelt tun – ein Jahr lang. Im ersten Teil versucht sie, 
Verpackungen zu vermeiden. Kein einfaches Unterfangen, 
wie sie im Supermarkt merkt

A ch du grüne Neune! Das
geht ja gut los! Die Pro-
bleme fangen schon vor
dem ersten Einkauf an.
Beim Schreiben der Ein-
kaufsliste. Meine Tochter

Carlotta, 6, wünscht sich die Wicky-
Wurst vom Discounter (natürlich ver-
packt), ihr dreijähriger Bruder Claas
den „kleinen Käse“ (Mini-Babybels,
sogar doppelt- und dreifach verpackt)
und mein Mann seine Actimel (sechs
Mini-Flaschen à 100 Milliliter). Ver-
packungsvermeidung sieht anders
aus. Aber grüne Vorsätze hin oder her:
Auf seine Lieblingsprodukte will erst
einmal niemand verzichten. Ich
eigentlich auch nicht. Tue es aber
dann natürlich trotzdem – im Sinne
des Projekts. Also greife ich statt zu
einzeln verpackten Cappuccino-Tüt-
chen (zehn Folienbeutel in einer
Pappschachtel) zu einer großen Dose,
nehme statt der Minitüten mit Tief-
kühlgemüse (sechs Plastikbeutel à 150
Gramm im Maxibeutel) einen Mega-
pack und entscheide mich gegen die
geliebten 0,33-Liter-Cola-Zero-Fla-
schen im Sechserpack und stattdessen
für zwei Maxiflaschen. Gar nicht so
schwer, etwas für die Umwelt zu tun.

Denke ich stolz. Allerdings hält
das Hochgefühl nur ungefähr 30 Se-
kunden lang. Bis ich an der Frische-
theke ankomme. Vermutlich das erste
Mal, seit die Grillsaison vorbei ist. Ja,
ich meine die im Sommer! Denn sonst
gibt es bei uns meistens vorverpackte
Wurst und Käsewaren. Irgendwie hat
sich das in den vergangenen Jahren so
eingeschlichen. Klar, totaler Verpa-
ckungsirrsinn! Allein bei 80 Gramm
Schinken fallen 21 Gramm Plastikab-
fall an. Doch damit soll jetzt Schluss
sein. So der Vorsatz. Lange halten
wird er allerdings nicht.

Für den Verpackungsverzicht bin
ich bestens vorbereitet. Mit Tupper-
dosen in verschiedenen Größen. Tol-
ler Plan! Leider geht er aber nicht auf.
Denn die Verkäuferin darf die mitge-
brachten Dosen nicht annehmen und
befüllen. „Aus hygienischen Grün-
den“, sagt sie und spricht von Konta-
mination. Bitte was? „Könnte ja sein,
dass Ihr Behälter nicht sauber ist,
sondern irgendwelche Bakterien hat,
die dann hierher übertragen werden“,
erklärt sie und wickelt die Wurst
stattdessen in ein beschichtetes Stück
Papier ein. Für jede meiner vier Sor-
ten nimmt sie ein neues Papier und
verpackt anschließend alles in einem
dünnen Plastikbeutel. So richtig um-
weltfreundlich kommt mir das jedoch
nicht vor. Also neuer Versuch! Beim
nächsten Mal bitte ich darum, alle
Wurstsorten nur in ein Papier einzu-
wickeln. Gesagt, getan!

Allerdings wird zwischen die ver-
schiedenen Sorten jetzt eine Plastik-
folie gelegt (damit der Geschmack der
einen Wurst nicht auf den Geschmack
der anderen Wurst abfärbt, wie ich er-
fahren muss) und jedes Mal zum Ab-
wiegen ein neues Stück Papier auf die
Wage gelegt – und anschließend weg-
geschmissen. Es ist wie in einem Lo-
riot-Sketch. Aber irgendwie nicht lus-
tig. Eher zum grün und blau ärgern.
Denn mein geplantes Verpackungs-
fasten lässt sich nicht so realisieren
wie geplant. Außerdem bekomme ich

jedes Mal einen Schock, wenn an der
Fleischtheke das Preisschild ausge-
druckt wird. Das größte Problem ist
aber die Haltbarkeit. Vor allem, wenn
man nur einmal pro Woche einkaufen
geht und die Frischwurst aber nach
wenigen Tagen schlierig wird. Spätes-
tens dann mag niemand aus unserer
Familie mehr Salami und Co. essen
und die Reste landen im Müll – was
unsere Öko-Bilanz schwer belastet. Es
hilft nichts! Es muss ein Kompromiss
her: für die erste Hälfte der Woche
kaufen wir Frischwurst und verzich-
ten auf die Plastikfolien zwischen den
verschiedenen Wurstsorten. Für die
zweite Woche kaufen wir allerdings
vorverpackte Wurstwaren. Klar ist
aber natürlich: Wenn wir wirklich was
für die Umwelt tun wollen, müssen
wir nicht nur die Verpackungen redu-
zieren – sondern unseren Fleisch-
und Wurstkonsum allgemein. Aber
dazu in ein paar Wochen mehr!

Und was die Wünsche der Kinder
angeht: Wir haben uns selbst Gesich-
ter aufs Wurst- oder Käsebrot gelegt.
Mit Augen aus kleinen Tomaten-Hälf-
ten, großen Gurken-Nasen und einem
Ketchup-Mund. Nach Wicky-Wurst
und Mini-Käse hat seitdem niemand
mehr gefragt.

Aller Anfang ist schwer. Sagt man.
Verpackungsfasten kann man damit
allerdings nicht gemeint haben. Denn
das wäre eine dreiste Untertreibung.
Ich würde stattdessen von strapaziös
sprechen. Mühevoll. Heikel. Ver-
trackt. Unbefriedigend. Vielleicht so-
gar qualvoll! Dabei hört sich anfangs
alles so leicht an.

Zum Beispiel beim Thema Obst
und Gemüse. Soll man aus der Region
kaufen (klar, wegen der kurzen Trans-
portwege), am besten auf dem Wo-
chenmarkt. Gibt es bei uns im Dorf,
nördlich von Hamburg, allerdings lei-
der gar nicht. Also doch in den Super-
markt und Strategie Nummer zwei
anwenden: auf industrielle Verpa-
ckungen verzichten! Also eigenen
Stoffbeutel mitnehmen! Blöd nur,
dass mir erst im Geschäft auffällt,
dass der Beutel an sich ja schon ein
recht hohes Eigengewicht von rund
100 Gramm hat und ich auf diese Wei-
se nicht nur ein paar Äpfel bezahle,
sondern meinen eigenen Beutel gleich
noch mal mit. Vor allem bei den Wein-
trauben wird das teuer. Und dann
merke ich auch noch, dass ich nur
eine Tasche mithabe. Was für ein
Glück, dass es neuerdings bei unse-
rem Edeka am Obststand so dreiecki-
ge Papiertüten gibt. So komme ich
doch noch zum Wochenmarkt-Fee-
ling! Und umweltfreundlich sehen die
auch noch aus. Großartig!

Allerdings sind sie leider nicht
sehr groß. Unsere benötigte Wochen-
ration von sechs Äpfeln passt da nicht
rein – was ich allerdings erst merke,

als die ersten Äpfel aus der Tüte auf
den Boden fallen. Also zwei Tüten.
Außerdem zwei weitere für die Oran-
gen (gleiches Problem wie bei den Äp-
feln, anscheinend korrespondieren
eckige Tüten und rundes Obst nicht
miteinander). Hinzu kommt eine Tü-
te für die Weintrauben, eine für die
Tomaten und eine für die Zwiebeln.
Auf Karotten und Kartoffeln verzichte
ich erst mal. Das passt ja nun gar nicht
von der Größe.

Angeblich soll es irgendwo wie-
derverwertbare Obstnetze geben –
doch bis ich die gefunden habe, häu-
fen sich jede Woche mehr Papiertüten
nach dem Einkauf bei uns zu Hause
an. Denn obwohl ich mir jedes Mal
vornehme, die beim nächsten Mal
wieder mit in den Supermarkt zu neh-
men, vergesse ich sie trotzdem immer
wieder. Und es kommt noch schlim-
mer. Beim Versuch, in den Papiertü-
ten den Biomüll aus dem Haus zur
Tonne zu transportieren, weicht das
Papier auf, die Tüte reißt, und die Es-
sensreste klatschen auf den Boden.

Doch damit nicht genug: Nach
dem umständlichen Einkauf und der
missglückten Wiederverwertung
muss ich auch noch erfahren, dass
diese Papiertüten eigentlich nicht viel
besser als Abreißbeutel sind. Darüber
klärt mich Katharina Istel, Referentin
für nachhaltigen Konsum, vom Natur-
schutzbund Deutschland (Nabu) auf.
„Die Ökobilanz von Kunststofftüten
ist besser als die einer Papiertüte“,
sagt Istel und erklärt, dass man für die
Herstellung von Papiertüten sehr viel
Energie, Wasser und Chemie braucht.
Ihr Appell: „Entscheidend ist nicht
nur, welche Tüte genutzt wird – son-
dern wie oft man sie nutzt“, sagt Istel,
die Abreißbeutel aus dem Supermarkt
im Badezimmer zum Müllsammeln
nutzt. Aber was ihr noch viel wichti-
ger ist: „Jede dieser Tüten ist umwelt-
verträglicher als wenn man vorver-
packtes Obst in Kunststoffschalen mit

Folie drum herum nimmt“, sagt die
Expertin und rechnet vor, dass die in-
dustrielle Kunststoffverpackung im
Durchschnitt zirka 4,5-mal material-
intensiver als ein Abreißbeutel ist.
Aha, hmm, ok. Gehts noch konkreter?
Ja! „Ein Kilo Möhren in einer Kunst-
stoffschale mit Folie herum besteht
aus 18 Gramm Verpackung – die glei-
che Menge Möhren in einem Abreiß-
beutel hingegen nur aus 2,5 Gramm.“
Ein Beispiel, an dem ich erstmal
knabbern muss. Habe ich doch bisher
fast ausschließlich vorverpackte
Weintrauben in Kunststoffschalen
mit Klappdeckel gekauft – und die ha-
ben sogar siebenmal mehr Material
als ein Beutel. Und noch was gibt mir
zu denken: 60 Prozent unseres Obstes
sind industriell vorverpackt, beim Ge-
müse sogar 66 Prozent. Das muss man
erstmal schlucken.

Stelle von Plastik auf Glas um – und 
belaste damit meine Öko­Bilanz

Ich komme einfach auf keinen
grünen Zweig. Kaufe statt des Zehner-
packs Tempo-Taschentücher eine
100er-Box – und bekomme zu hören,
dass man eigentlich nur Stofftaschen-
tücher nehmen sollte. Nehme statt
Joghurt im Plastikbecher die im
Mehrweg-Glas, decke mich mit Kon-
serven im Glas statt mit Blechdosen
ein und kaufe zum ersten Mal in mei-
nem Leben Milch in einer Flasche –
und erfahre, dass meine Glas-Mission
zwar gut gemeint, aber nicht unbe-
dingt gut für die Umwelt war. „Ent-
scheidend für die Öko-Bilanz ist nicht
die Verpackung. Sondern, wo die Pro-
dukte herkommen“, sagt Dirk Peter-
sen, Umweltexperte der Verbraucher-
zentrale Hamburg. „Man kann lieber
einen Joghurt im Plastikbecher neh-
men, der aus der Region kommt – als
einen Joghurt im Glas, der quer durch
Deutschland transportiert werden
muss“, so Petersen. Die Erklärung
liegt zwar nicht auf der Hand, aber in

der Luft: Aufgrund des hohen Ge-
wichtes von Glas kommt es beim
Transport zu erhöhtem CO2-Ausstoß
– nicht nur auf dem Hinweg, sondern
auch auf dem Rückweg. Besonders
schlecht in der Umweltbilanz schnei-
den Gläser ab, die nur einmal benutzt
werden wie bei Wein, Marmeladen
oder Konserven. Und was die Milch
angeht: Da darf ich ruhig bei Tetra-
paks bleiben. Das Umweltbundesmi-
nisterium stuft diese als umwelt-
freundliche Verpackung ein.

Übung soll bekanntlich ja den
Meister machen, und ich kann nur
hoffen, dass diese Weisheit auch für
das Erlernen eines grünen Lebensstils
zutrifft. Denn obwohl ich mich jetzt
schon drei Wochen lang in Verpa-
ckungsvermeidung versuche, bin ich
bisher nur hinter den Ohren grün. Ich
kaufe Flüssigseife – und bedenke erst
zu Hause, dass es unter Umweltge-
sichtspunkten natürlich viel schlauer
gewesen wäre, ein Seifenstück zu neh-
men. Ich verbanne die sonntäglichen
Aufbackbrötchen vom Frühstücks-
tisch (wegen des großen Plastikbeu-
tels) und kaufe Frische beim Bäcker –
habe dann aber am Fahrrad einen
Platten und fahre mit dem Auto – und
vergesse dann auch noch meinen
Stoffbeutel, sodass ich mir eine Bröt-
chentüte geben lassen muss.

Schlimmer geht’s nimmer? Doch
leider schon! Statt Trinkwasser in
Einwegflaschen vom Discounter zu
kaufen, lasse ich meinen Mann Spru-
delflaschen in Mehrwegkisten nach
Hause schleppen. Dass das Symbol
auf der Flasche allerdings gar nicht
für Mehrweg steht, realisieren wir
erst später. Dirk Petersen klärt uns
auf, dass Flaschen in Mehrwegkästen
Umweltfreundlichkeit oftmals nur
suggerieren – es aber ganz und gar
nicht sind. „Viele von diesen Plastik-
flaschen sind nicht ökologischer als
die vom Discounter. Auch sie werden
nach dem Gebrauch nicht wieder be-
füllt, sondern landen im Müll, wo sie
geschreddert und recycelt werden“,
so Petersen. Und das ist nach Angaben
der Deutschen Umwelthilfe (DUH)
längst nicht so ökologisch, wie einige
Discounter behaupten.

Denn Einwegflaschen aus Plastik
sind laut DUH wesentlich ressourcen-
intensiver als Mehrwegflaschen in der
Herstellung, belasten das Klima und
produzieren unnötige Abfälle. Die
Zahl schockt mich noch mehr als der
Bon an der Wursttheke: Pro Jahr wer-
den in Deutschland gut 17 Milliarden
Einwegplastikflaschen verkauft – und
zu Abfall. Das sind zwei Millionen
Einwegplastikflaschen pro Stunde!
Und: Für die Herstellung der jährlich
in Deutschland verbrauchten Einweg-
plastikflaschen werden 660.000 Ton-
nen Rohöl verbraucht.

Unfassbar! Einfach nicht vorstell-
bar! Aber wie erkennt man den Unter-
schied zwischen Einwegflaschen und
Mehrwegflaschen, die bis zu 50-mal
wiederbefüllt werden können? Dass
nicht jeder durch den Siegel-Dschun-
gel steigt, habe ich ja leider bewiesen.
Der Rat der Umweltexperten: auf das
Pfand achten. Das Einwegpfand be-
trägt einheitlich 25 Cent, das Mehr-
wegpfand acht oder 15 Cent. Und:
„Zerknitterbare Plastikflaschen sind

immer Einwegflaschen“, sagt Dirk Pe-
tersen und appelliert an mich, auch
auf die regionale Herkunft der Ge-
tränke zu achten. Je weiter die Ge-
tränke transportiert würden, desto
höher die Umweltbelastung. Ganz
schön kompliziert! Vielleicht sollte
ich auf Leitungswasser umsteigen?

Schluss! Aus! Ende! Der erste Mo-
nat ist um. Vieles hat dann doch noch
geklappt. Wir verzichten auf Mini-
verpackungen bei Joghurts, Pudding,
Würstchen und Süßigkeiten, holen
Kartoffeln sowie Eier im Hofladen
und bringen leere Eierkartons und
Honiggläser zurück zum Bauernhof.
Coffe-to-go-Becher oder Salate zum
Mitnehmen kommen mir gar nicht
mehr in die Tüte. Aber lebe ich des-
halb jetzt grün? Nein, leider nicht.
Noch lange nicht. Vielleicht bin ich
ein bisschen grüner geworden. Aber
ich habe gemerkt, dass man nicht von
heute auf morgen sein Leben kom-
plett ändern kann. Dass es Zeit
braucht, alte Gewohnheiten umzu-
stellen. Und zwar nicht nur einen Mo-
nat. Oder ein Jahr. Sondern ein Leben
lang. Es geht nicht mehr nur um einen
Artikel. Oder um das Experiment. Es
geht um mehr. Um die Umwelt.

Statt zu vorver­
packtem Obst greift 
Miriam Opresnik 
jetzt zu loser Ware 
Istock,  Michael  Rauhe

1. Verpackungen   (30.Januar)
2. Energie & Wasser (27. Februar)
3. Hausputz & Körperpflege (26. März)
4. Mobilität (30. April)
5. Im Garten (28. Mai)
6. Urlaub (25. Juni)
7. Ernährung (30. Juli)
8. Kleidung (27. August)
9. Mülltrennung (24. September)
10. Grünes Ehrenamt (29. Oktober)
11. Weihnachten & Co. (26. November)
12. Elektrogeräte (31. Dezember)

Eine Serie in zwölf Teilen
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Entscheidend ist nicht nur,
welche Tüte genutzt wird –

sondern wie oft man sie
nutzt.

Katharina Istel, 
Naturschutzbund

Mehr als 16 Millionen Tonnen Ver­
packungen fallen hierzulande 
jährlich an. Die durchschnittliche
Menge pro Bürger ist in den ver-
gangenen zehn Jahren um 25 Kilo
anstiegen – auf rund 212 Kilo.

Etwa 76 Plastiktüten pro Jahr 
verbraucht jeder Bundesbürger.
Das sind rund sechs Milliarden
im Jahr – oder zirka 11.700 Tüten
pro Minute. Für die Herstellung
einer Plastiktüte braucht man
etwa acht Esslöffel Erdöl.

207 Einwegplastikflaschen ver-
braucht jeder Deutsche im 
Schnitt pro Jahr. Mehr als 50 
Prozent des Mineralwassers wird
inzwischen bei Aldi und Lidl 
verkauft. Ein einziger Mineral-
wasserkasten mit zwölf grünen
Mehrwegglasflaschen (0,75 Li-
ter), die durchschnittlich 53-mal
wiederbefüllt werden, ersetzt 
rund 480 PET-Einwegflaschen
mit einem Liter Inhalt. (nik/hi)

11.700 Tüten pro Minute
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Kontakt:

Berndt Röttger, stv. Chefredakteur, Telefon: 040/55 44-71 013, E-Mail: roettger@abendblatt.de
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ff Service
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ff Umwelt
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ff Wirtschaft
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Das System der Alterssicherung ist in einer Schieflage. Doch was heißt das für unser Zusammenleben? 

Welche Lösungsansätze bieten Politik und Gesellschaft? Was sagt die Statistik und was bedeutet das 

für jeden Einzelnen? In ihrer Serie gibt die Redaktion Antworten auf diese und viele andere Fragen.

Sechs Wochen lang befasst sich die 

Zeitung in einer 30-teiligen Serie 

intensiv mit der Zukunft der Rente. 

In großen Reportagen und Features, 

Interviews und Streitgesprächen, Gra-

fiken und Erklärstücken beleuchtet die 

Redaktion das Thema umfassend. 

Dabei steht immer der Servicecharak-

ter im Vordergrund: Alle Fragen, die 

sich die Menschen im Land zu diesem 

Thema stellen, sollen beantwortet 

oder zumindest die Fakten dazu dar-

gelegt werden. 

So erklärt eine Doppelseite mit Grafi-

ken die Mechanik des Generationen-

vertrags und die Folgen des demogra-

fischen Wandels. Eine Infografik zeigt, 

wie man einen Rentenbescheid liest. 

Ein Feature erzählt aus dem Leben 

von drei Frauen, die die Verlierer im 

Rentensystem sind. Norbert Blüm und 

seine Enkelin treffen sich zum Gene-

rationengespräch. Porträts erklären, 

warum Rentner länger arbeiten wollen 

– und manchmal müssen. Ein verglei-

chender Überblick fasst zusammen, 

was die Parteien beim Thema Rente 

vorhaben. 

Hinzu kommen zahlreiche Servicestü-

cke, etwa zur Besteuerung der Rente, 

zu Einbußen durch Kindererziehung 

oder zu den Möglichkeiten der pri-

vaten Vorsorge. Fachbegriffe werden 

in einem umfangreichen Renten-ABC 

erläutert. Und wer weitere Fragen hat, 

dem steht eine Expertenrunde in einer 

Telefonaktion der Zeitung Rede und 

Antwort. 

Die Serie „Die Zukunft der Rente” wird 

federführend von einer Redakteurin 

und einer Volontärin organisiert und 

von etwa 15 Redakteuren umgesetzt. 

Alle Ressorts der Zeitung sind mit ein-

bezogen und steuern Geschichten bei. 

Alle Beiträge werden online in einem 

Renten-Dossier zusammengefasst.

 

Die Zeitung macht aufmerksam auf 

Problemfelder, die alle Generationen 

betreffen, und liefert den Leserinnen 

und Lesern ein breites Informations- 

und Servicepaket.

Service lokalService lokal

Kontakt:

Dirk Lübke, Chefredakteur, Telefon: 0621/392-1339, E-Mail: chefredaktion@mamo.de
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die Entwicklung in allen Altersgrup-
pen fördern und älteren Mitarbei-
tern die Chance auf einen weniger
jähen Abschied eröffnen.“

Das findet auch die Arbeitneh-
merseite gut: „Senior-Expert-Ser-
vice wurde vom Betriebsrat der SAP
SE mitverhandelt und gestaltet. Es ist
ein ausgezeichnetes Programm, um
in vielen Berufsjahren erworbenes
Wissen und Erfahrungen von ehe-
malige SAP-Mitarbeitern im Unter-
nehmen zu behalten“, sagt der Be-
triebsratsvorsitzende Klaus Merx.
Schwerpunkte der Senior Experten
seien die Projektarbeit beim Kun-
den, der Wissenstransfer über etab-
lierte Techniken sowie Mentoring.
Jüngere Kollegen wollten dagegen
eher die neuen zukunftsträchtigen
Plattformen und Techniken erler-
nen. „Daher sehen wir hier keine
Konkurrenzsituation oder eine Ver-
schlechterung der Karrierechancen
für die jüngeren Kollegen.“

Auch Roche und BASF aktiv
Auch andere große Unternehmen
der Region reaktivieren bereits Rent-
ner: Um dem demografisch beding-
ten Fachkräftemangel zu begegnen,
könne „auch die Beschäftigung von
Ruheständlern ein Instrument sein“,
erklärt beispielsweise eine Spreche-
rin des Chemiekonzerns BASF. Be-
reits heute beschäftige man „Ruhe-
ständler auf Einzelfallbasis“. Hierbei
könne es sich um Fachkräfte han-
deln, deren Wissen im Zusammen-
hang mit Projekten wertvoll ist.

„Gegenwärtig stellen solche Be-
schäftigungen nach dem Eintritt in
den Ruhestand aber eher die Aus-
nahme dar“, sagt die Sprecherin.
Dies könne sich aber ändern, falls es
neue gesetzliche Rahmenbedingun-
gen – etwa bei der Hinzuverdienst-
grenze für Ruheständler – gebe.

Auch beim Pharmakonzern Ro-
che in Mannheim werden Beschäf-
tigte im Bedarfsfall und bei Interesse
des Mitarbeiters nach dem Aus-
scheiden in die Rente eingebunden,
sagt eine Sprecherin. Einzelfälle
gebe es bereits. Zudem habe Roche
mit dem „Langzeitkonto 2.0“ ein
Modell, um den Eintritt in die Rente
gleitend zu gestalten, indem die Ar-
beitszeit langsam reduziert wird.

w Dossier unter
morgenweb.de/rente

Arbeit: Stefan Bumm programmiert mit 74 Jahren beim Walldorfer Softwarekonzern SAP / Rückholprogramm für Experten im Seniorenalter seit Anfang des Jahres

„Ich hatte einfach Lust weiterzumachen“
Von unserem Redaktionsmitglied
Matthias Kros

MANNHEIM. Stefan Bumm ist 74 Jah-
re alt. Nicht unbedingt das typische
Alter eines Softwareentwicklers,
sollte man meinen. Aber Bumm hat
noch lange nicht genug. Der Di-
plom-Mathematiker ist zwar seit
2007 pensioniert. „Doch ich hatte
einfach noch Lust weiterzuma-
chen,“ erklärt er. „Die Arbeit hat mir
immer viel Spaß gemacht und ich
war sehr erfolgreich.“

Auch die SAP wollte und will auf
den Mitarbeiter ungern verzichten.
Denn Bumm ist hoch spezialisiert
auf eine komplexe Schnittstelle zwi-
schen der SAP-Software und Daten-
banken von Fremdanbietern. Mit je-
der neuen Version der Datenbanken
muss auch die Schnittstelle ange-
passt werden. Im Herbst ist das wie-
der der Fall und der Mathematiker
soll für Kundenanfragen bereitste-
hen, falls es Probleme geben sollte.

Meistens ein Tag die Woche
Und so hat Bumm auch zehn Jahre
nach der Pensionierung noch einen
festen Platz in seiner Abteilung am
SAP-Standort St. Leon-Rot – auch
wenn er ihn mittlerweile recht flexi-
bel ausfüllt. „Meist arbeite ich nur
noch einen Tag in der Woche,“ er-
klärt der 74-Jährige. Fremd fühle er
sich trotzdem nicht, sagt er, die Kol-
legen hätten seit seiner Pensionie-
rung kaum gewechselt. Die Fluktua-
tion in der Abteilung sei schon früher
gering gewesen. „Da sind richtige
Freundschaften entstanden,“ freut
sich Bumm. Sogar an seinen freien
Tagen fahre er manchmal zum Mit-
tagessen in die SAP-Kantine, um die
Kollegen zu treffen – dafür kommt
Bumm extra von seinem Wohnort
Karlsruhe.

Aber warum tut er sich den Ar-
beitsstress überhaupt noch an und
genießt nicht einfach das Leben?
Träumt er nicht wie andere Rentner
von der monatelangen Wohnmobil-
tour durch Europa? „Ich bin schon
immer ein gewisser Eigenbrötler ge-
wesen“, lacht Bumm, „und mache
einfach lieber etwas Gemütliches.“
Außerdem habe er schon viel von
der Welt gesehen. Für ihn sei jeden-

falls klar, dass es die Arbeit ist, die ihn
jung halte: „Das habe ich gemerkt,
als ich zwischendurch mal eine Wei-
le nicht gearbeitet habe.“

Hausmann war keine Perspektive
Zudem hätten bei seiner Entschei-
dung, weiterzumachen, auch priva-
te Dinge eine Rolle gespielt: „Meine
Frau ist deutlich jünger als ich und
als ich 65 wurde, hatte sie noch viele
Arbeitsjahre vor sich.“ Deshalb habe
er sich entschieden, mindestens
noch so lange zu arbeiten wie seine
Frau. „Und wenn es mit SAP nichts
geworden wäre, dann hätte ich eben
etwas anderes gemacht, vielleicht
promoviert.“ Jedenfalls habe er kein
Hausmann werden wollen, „das ist
nichts für mich, das stand fest“.

Allerdings sei seine Rückkehr zu-
nächst nicht einfach gewesen, erin-
nert sich Bumm, der 1993 bei SAP
angefangen hatte. Zunächst schlos-
sen beide Seiten wiederholt Jahres-
verträge ab, anschließend arbeitete
er sogar zeitweise als Selbstständiger
für die Walldorfer. Erst seitdem SAP
Anfang dieses Jahres ein „Senior-Ex-
pert-Service“ genanntes Programm
aufgelegt hat, läuft sein Schaffen
wieder in geregelten Bahnen.

„Dieses Programm richtet sich an
Kollegen, die mit einem Mindestal-
ter von 60 Jahren bei uns ausgeschie-
den sind und Interesse haben, noch
etwas weiterzuarbeiten“, erklärt
Wolfgang Fassnacht, Personalchef
von SAP Deutschland. Sie könnten
in einer speziellen Datenbank an-
hand ihrer Fähigkeiten ein individu-
elles Profil kreieren. Abteilungen mit

entsprechendem Bedarf könnten
darin fündig werden.

Werden sich beide Seiten einig
und weist die Abteilung nach, dass
niemand aus der Stammbelegschaft
den Job übernehmen kann, erstellt
die SAP für den „Senior Expert“ ei-
nen befristeten Arbeitsvertrag. „Das
kann dann einen Einsatz von einem
Tag pro Woche bis zu sechs Monaten
am Stück bedeuten“, so Fassnacht.
Die Bezahlung richte sich unter an-
derem nach dem früheren Gehalt
des „Rückkehrers“.

SAP setzt die „Senior Experts“
beispielsweise bei auslaufenden
Produkten ein. „Da macht es für jun-
ge Kollegen nicht unbedingt Sinn,
sich für solche Software noch extra
ausbilden zu lassen.“ Stattdessen
könnten frühere Beschäftigte, die
während ihrer aktiven Zeit mit dem
Produkt vertraut waren, noch ein-
mal zum Zuge kommen.

Rund 50 Ex-Mitarbeiter hätten
sich bislang in der Datenbank regis-
triert, so der Personalchef, eine ein-
stellige Zahl sei bereits wieder im
Unternehmen aktiv. Diese Zahl wer-
de bestimmt noch steigen, ist er si-
cher. Die Einstiegschancen junger
Bewerber werde das aber nicht
schmälern. „Wir werden in Deutsch-
land auch in diesem Jahr wieder eine
hohe dreistellige Zahl an neuen Mit-
arbeitern einstellen“, sagt Fasnacht.
Dennoch sei das Programm auch ein
Signal gegen den aktuellen „Hype“
um die jungen Talente: „Wir wollen

Stefan Bumm an seinem Arbeitsplatz am SAP-Standort St. Leon-Rot. Seine Aufgabe konnte bislang kein jüngerer Kollege übernehmen. BILD: ROTHE
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Immer mehr Rentner arbeiten

Erwerbstätigenquote
der 65- bis 70-Jährigen

Auch Rentner dürfen arbeiten
tenkasse einbezahlen und so ihre
Ansprüche kontinuierlich erhö-
hen können.

Anders sieht die Sache für Rent-
ner aus, die ihre Rente ausbezahlt
bekommen, obwohl sie die Regel-
altergrenze noch nicht erreicht
haben. Sie dürfen nur 450 Euro pro
Monat hinzuverdienen. Als Aus-
nahme werden nur zwei Monate
im Jahr gewährt, in denen jeweils
900 Euro verdient werden dürfen
(zum Beispiel, wenn Urlaubs- oder
Weihnachtsgeld ausgezahlt wird).
Wer mehr als 450 Euro monatlich
hinzuverdient, muss pauschale
Abzüge bei der Rente in Kauf neh-
men – was große Nachteile mit
sich bringen kann. mk

„Es wird dann nichts von der Rente
abgezogen“, erklärt ein Sprecher.
Die Regelaltersgrenze wird derzeit
schrittweise von 65 auf 67 Jahre
angehoben. Entscheidend ist der
jeweilige Geburtsjahrgang.

Allerdings muss der Arbeitge-
ber auch für arbeitende Rentner
den üblichen Beitrag in die Ren-
tenkasse abführen, nur der Arbeit-
nehmer bleibt beitragsfrei. Dafür
werden die eingezahlten Beiträge
aber nicht dem Rentner individu-
ell gutgeschrieben, sondern kom-
men der gesamten Solidargemein-
schaft zugute. Laut Rentenversi-
cherung gibt es derzeit Überlegun-
gen, dass arbeitende Rentner frei-
willig eigene Beiträge in die Ren-

Generell können Beschäftigte
auch im Rentenalter weiterarbei-
ten. Die Rente wird erst ausbe-
zahlt, wenn ein entsprechender
Antrag gestellt wurde. Wer freiwil-
lig weiterarbeitet, muss allerdings
weiter Abgaben in die Sozialversi-
cherungen bezahlen – gleichzeitig
kann er auf diese Weise seine Ren-
tenansprüche noch weiter erhö-
hen.

Auch Rentner, die ihre Rente
bereits ausgezahlt bekommen,
dürfen grundsätzlich so viel hin-
zuverdienen, wie sie wollen. Nach
Angaben der Deutschen Renten-
versicherung ist Voraussetzung
dafür lediglich, dass die sogenann-
te Regelaltersgrenze erreicht ist.

DIE ZUKUNFT
DER RENTE

Dämpfer fürs Gastgewerbe
BERLIN. Die deutschen Gastwirte
haben im Mai das geringste Umsatz-
plus seit acht Monaten eingefahren.
Die Erlöse der Branche stiegen auf
Jahressicht nur um 2,5 Prozent, wie
das Statistische Bundesamt gestern
mitteilte. Klammert man steigende
Preise aus, blieb sogar nur ein Plus
von 0,4 Prozent. Im April hatten die
Unternehmen noch 7,3 Prozent
mehr Umsatz in ihren Kassen. rtr

Deutsche Bank holt Simon
FRANKFURT. Nach dem spektakulä-
ren Rücktritt von Georg Thoma aus
dem Deutsche-Bank-Aufsichtsrat
Ende Mai hat das Institut nun Ersatz
gefunden. Wie die Bank gestern mit-
teilte, soll Stefan Simon das Amt
übernehmen. Der 46-jährige Jurist
will sich bei der Hauptversammlung
im Mai 2017 zur Wahl stellen. Simon
ist Partner der Anwaltskanzlei Flick
Gocke Schaumburg in Bonn und
Honorarprofessor an der Universität
zu Köln. dpa

EU segnet Eis-Ehe ab
BRÜSSEL. In Europa entsteht ein
neuer Eiscreme-Riese. Das neue
Unternehmen Froneri aus der Eis-
Ehe des Schweizer Konzerns Nestlé
(„Mövenpick“, „Schöller“) mit dem
französischen Unternehmen PAI
Partners („Milka“, „Landliebe“) hat
die Erlaubnis der EU-Kommission
erhalten. dpa

Ver.di will Eurowings-Vertrag
FRANKFURT. Bei der Lufthansa-Billig-
tochter Eurowings zeichnet sich ein
Konflikt zwischen den Gewerkschaf-
ten Ufo und ver.di ab. Ver.di versu-
che seit dem Frühjahr, mit der Euro-
wings-Spitze Verhandlungen über
einen Tarifvertrag für die Flugbeglei-
ter der Airline aufzunehmen, teilte
ver.di mit. Bislang habe es keine ver-
bindliche Antwort gegeben. rtr

KURZ UND BÜNDIG

Telefontarife Samstag – Sonntag
Ortsgespräche

Ferngespräche

Festnetz zu Mobil

Alle Anbieter mit Tarifansage; Quelle: Biallo.de
Kurzfristige Änderungen möglich. Stand: 15.7.16

Zeit Anbieter Vorwahl Ct./Min Takt
0-7 Sparcall 01028 0,10 60

Arcor 01070 0,69 60
01088 01088 0,77 60

7-8 Sparcall 01028 0,10 60
01052 01052 0,99 60
Star79 01079 1,49 60

8-19 01052 01052 0,99 60
Star79 01079 1,49 60
01088 01088 1,77 60

19-24 01097 01097 0,74 60
Arcor 01070 0,75 60
Tele2 01013 0,94 60

Zeit Anbieter Vorwahl Ct./Min Takt
0-7 Sparcall 01028 0,10 60

Arcor 01070 0,69 60
01088 01088 0,77 60

7-8 Sparcall 01028 0,10 60
01088 01088 0,77 60
Vodafone 01020 0,79 60

8-19 01088 01088 0,77 60
Vodafone 01020 0,79 60
Priotel 01068 0,85 60

19-24 01097 01097 0,64 60
Arcor 01070 0,65 60
Priotel 01068 0,85 60

Zeit Anbieter Vorwahl Ct./Min Takt

0-24 Tellina 01041 2,67 60
Priotel 01068 2,69 60
01097 01097 3,88 60

i GÜNSTIG TELEFONIEREN

Was Montag wichtig ist

� Daimler stellt Stadtbus vor

Daimler präsentiert als Vor-
griff auf die diesjährige IAA
Nutzfahrzeuge in Amsterdam
einen „Stadtbus der Zukunft“.

� Midea vor Kuka-Übernahme

Der chinesische Investor
Midea gibt bekannt, wie viele
Aktionäre des Roboterherstel-
lers Kuka das Übernahmean-
gebot angenommen haben.

Stichworte

ff Aktionen

ff Alter

ff Interaktiv

ff Lebenshilfe

ff Politik

ff Recherche / Investigation

ff Service

ff Verbraucher

ff Wirtschaft

ff Zukunft

Fragen und Antworten 
zur Zukunft der Rente
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Hilfe für Eltern bei der
Suche nach einem Kitaplatz

Eltern, die in Stuttgart einen Kitaplatz suchen, sind oft verzweifelt. 

Es gibt viel zu wenige Plätze für Kinder unter drei Jahren. Außerdem 

sind Mütter und Väter im Dschungel der Anbieter und Behörden 

überfordert. Die Zeitung schlägt hier eine Bresche und sorgt mit 

ihrem Kita-Kompass für Orientierung.

„Chaos”, „undurchschaubares Verfah-

ren”, „ellenlange Wartelisten”, „Dut-

zende Bewerbungen” – solche Stich-

worte hört die Redaktion, wenn sie 

Eltern fragt, wie sie die Kitaplatzsuche 

für Kinder unter drei Jahren in Stutt-

gart erleben.

Derzeit fehlen rund 3.500 Betreu-

ungsplätze für diese Altersgruppe 

in der Landeshauptstadt. Zusätzlich 

erschwert wird die Suche, weil kaum 

jemand bei der Vielzahl von Anbietern 

und Betreuungsformen sowie einem 

schwer durchschaubaren Bewerbungs-

system durchblickt.

Die Idee des multimedialen Kitakom-

passes ist es, diese Situation nicht nur 

aufzuzeigen, sondern Eltern bei der 

Platzsuche zu unterstützen.

In einzelnen Kapiteln können sich Müt-

ter und Väter unter anderem in Videos, 

Grafiken und animierten Erklärstücken 

informieren: Welche Betreuungsfor-

men und -anbieter gibt es (zum Bei-

spiel Elterninitiativen, kirchliche Kitas, 

alternative Konzepte)? Wie setze ich 

meinen Rechtsanspruch durch? Wie 

bewerbe ich mich richtig und welche 

Kosten kommen auf mich zu?

Außerdem geben Eltern, die bereits 

einen Platz für ihr Kind gefunden 

haben, Tipps für die Suche, oder 

erzählen, was hinter den unterschiedli-

chen Konzepten (zum Beispiel Waldorf, 

Tagesmutter) steckt.

An der Umsetzung sind zwei Redak-

teure, ein Praktikant, eine Grafikerin 

und ein Programmierer beteiligt. Das 

Angebot ist eines der ersten Projekte 

im selbst entwickelten CMS des neuen 

Ressorts Multimediale Reportagen, 

das für die Webseiten von Stuttgarter 

Zeitung und Stuttgarter Nachrichten 

arbeitet.

Aus der Nutzerschaft gibt es positive 

Rückmeldungen, aber auch Anregun-

gen, zum Beispiel für weitere Betreu-

ungsangebote, die die Redaktion auf-

nimmt und einarbeitet.

Der Kitakompass wird zum Start in 

den Print-Ausgaben mit Texten zum 

Thema begleitet und wird mittlerweile 

als Zusatzangebot im Print und online 

verlinkt, wann immer das Betreuungs-

thema hochkocht. Um das Angebot 

aktuell zu halten, werden die Zahlen 

und Infos im Kitakompass regelmäßig 

überarbeitet.

Das serviceorientierte Projekt ist für 

die Eltern eine übersichtliche und all-

tagstaugliche Handlungshilfe.

Links: 

http://reportage2.stuttgarter-

zeitung.de/kitakompass 

http://reportage2.stuttgarter-

nachrichten.de/kitakompass 

Service lokalService lokal

Kontakt:

Stefanie Zenke, Ressortleiterin Multimediale Reportagen, Telefon: 0711/7205-1142, E-Mail: stefanie.zenke@stzn.de

Stichworte

ff Anwalt
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ff Kinder und Jugend
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Viele Berliner schimpfen über den unpünktlichen öffentlichen Nahverkehr. Doch der Unmut ist nur  

zum Teil berechtigt, wie die Journalisten in ihrer Datenauswertung zeigen. Die Menschen können  

in der Multimedia-Geschichte sehen, wo sie auf den Bus warten müssen – oder auch nicht.

„Typisch BVG. Die kriegen es einfach 

nicht hin.” Solch ein Vorwurf ist von 

leidgeprüften Benutzern der Berliner 

Verkehrsbetriebe oft zu hören. Und 

er ist oft ungerecht. Denn an vielen 

Verspätungen ist einfach die Großstadt 

schuld. Hohes Verkehrsaufkommen, 

Unfälle und Staus, zugeparkte Bus-

spuren – schon gerät der Fahrplan aus 

dem Takt. 

In ihrem Webprojekt „Warum kommt 

der Bus zu spät?” sind Journalisten des 

Tagesspiegels gemeinsam mit einem 

Mobilitätsforscher des Urban Com-

plexity Lab an der FH Potsdam dem 

Thema auf den Grund gegangen. Sie 

haben die Live-ÖPNV-Daten des Ver-

kehrsverbunds Berlin-Brandenburg 

(VBB) sechs Wochen lang von Mitte 

Januar bis Ende Februar minütlich 

gesammelt und ausgewertet. 

Durch die ungewöhnliche Zusammen-

arbeit zwischen dem Programmierer 

aus einem Stadtforschungsteam und 

zwei Redakteuren lässt sich erstmals 

haltestellengenau zeigen, wo die Men-

schen im Winter oft ungewöhnlich 

lange auf den Bus warten.

Diese Daten setzt die Redaktion in 

Beziehung zur gefühlten Unpünktlich-

keit einiger innerstädtischer Buslinien, 

die de facto oft gar nicht so unpünkt-

lich sind.

In der Analyse werden die konkre-

ten und grundsätzlichen Ursachen 

von Verspätungen in der Großstadt 

beschrieben. Dabei zeigt sich auch, 

dass gerade Bus und Tram häufiger 

zu früh kommen, was für die Fahrgäste 

oft noch schlimmer ist.

Die Ergebnisse der Auswertung set-

zen die Webdesigner und Journalisten 

online in interaktive Karten und Tabel-

len um. Wer eine Linie anklickt, sieht, 

wie viel Prozent der Busse und Bahnen 

im Testzeitraum an den einzelnen Hal-

testellen zu früh oder zu spät kamen. 

Visualisiert wird unter anderem auch, 

zu welchen Zeiten Busse, Trams, S- 

und U-Bahnen aus dem Takt gera-

ten. Dazu gibt es ein großes Feature, 

das die Ursachen, die Zwänge und 

Lösungsmöglichkeiten beleuchtet.

Auf den Datenvisualisierungen ist 

schnell zu sehen: Nur zu absoluten 

Hochzeiten und nur auf sehr stark 

genutzten Linien fährt die Mehrzahl der 

Busse mit Verspätung. Den Rest der 

Zeit sind die Busse und Trams in Ber-

lin in der absoluten Mehrheit der Fälle 

pünktlich, oft sogar minutengenau. 

Link: 

http://haltestelle.tagesspiegel.de/

Service lokalService lokal

Kontakt:

Johannes Schneider, Kulturredaktion/Mehr Berlin, Telefon: 030/29021-14249,  

E-Mail: johannes.schneider@tagesspiegel.de

Stichworte
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ff Verkehr

Warum der Bus mal zu spät
und mal zu früh kommt
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Das Internet ist voller Erfolgsgeschichten von Veganern. Doch was steckt dahinter? Die Volontärin 

macht einen vierwöchigen Selbstversuch und berichtet davon auf allen Kanälen. Die eigenen –  

durchaus gemischten – Erfahrungen unterfüttert sie mit Fakten und Experteninterviews.

Die Idee für das „Vegan-Experiment” 

trägt Liviana Jansen schon lange mit 

sich herum. Sie lebt seit Jahren vege-

tarisch, aber auch die Produktionsbe-

dingungen von Milch, Eiern, Käse und 

Co. sieht sie oftmals kritisch. Hinzu 

kommen die viel verbreiteten Erfolgs-

storys von Menschen, die schon lange 

vegan leben. Und gilt Veganismus 

nicht als Weg, um den Hunger auf der 

Welt zu beseitigen?

Also auf zum Selbstversuch. Wie 

schwer ist es, auf alles Tierische zu 

verzichten? Was macht das mit Körper, 

Geist und Seele? Und wie lässt sich 

die vegane Ernährung in den Alltag 

integrieren?

Ihre vier Wochen ohne tierische Pro-

dukte begleitet die Volontärin mit 

einer crossmedial angelegten Serie, 

die sie selbst konzipiert und umsetzt. 

Die Beiträge erscheinen in den Print-

Ausgaben der Zeitung und auf den 

Online-Kanälen – mit jeweils an das 

Medium angepasstem Inhalt.

Die Artikel werden im Internet mit 

Videos und interaktiven Tools beglei-

tet. Zudem postet sie täglich auf Ins-

tagram und Facebook Bilder, Rezepte 

und Videobotschaften und bindet die 

Videos zusätzlich in den YouTube-

Kanal des Verlags ein.

Um das „Vegan-Experiment” nicht als 

reinen Selbstversuch zu gestalten, 

recherchiert die Volontärin Fakten zur 

Ernährung und zu den verschiedenen 

Produkten, führt Interviews mit Exper-

ten und besucht unter anderem eine 

Veganer-Messe und einen Veganer-

Stammtisch in der Region. Durch die 

Interaktion der Leser (online und off-

line), Kommentare und Likes auf Face-

book und Instagram entwickelt sich 

die Serie fortwährend weiter.

Die Publikumsresonanz ist viel größer, 

als die Volontärin erwartet hat. Viele 

Leser nehmen auf der Homepage oder 

in Facebook-Kommentaren Anteil, 

einige geben Tipps, etwa zu Rezepten 

oder veganen Käsesorten, oder wün-

schen der Protagonistin Durchhalte-

vermögen.

Nach Ende der vier Wochen ist Jansens 

Fazit durchwachsen. Auf alle tierischen 

Produkte will sie vorerst nicht verzich-

ten. Und sie will auch nicht so dogma-

tisch sein. Sie wird Teilzeit-Veganerin. 

Link zur Serie: www.zvw.de/vegan

Service lokalService lokal

Kontakt:

Liviana Jansen, Volontärin, Telefon: 07151/566-269, E-Mail: liviana.jansen@zvw.de 

Tofu, Möhren, Tomaten, Linsen, Grünkern, Kürbis und Nüsse – so soll also meine Kost die nächsten vier Wochen lang aussehen: Rein pflanzlich. Bild: Schneider

Selbstversuch: Vier Wochen vegan
Serie „Das Vegan-Experiment“, Teil 1: Unser Redaktionsmitglied Liviana Jansen verzichtet einen Monat lang auf Tierisches

Doch nun soll Schluss mit den Ausreden
sein: Vier Wochen lang will ich mich rein
pflanzlich ernähren und auch im Alltag auf
tierische Produkte, wie zum Beispiel Leder-
schuhe, verzichten. Ich bin zuversichtlich:
So weit kann der Weg von vegetarisch zu
vegan ja nicht sein.

Den nötigen Druck schafft der Redakti-
onsplan. Und wenn das nicht reicht, die
Kollegen. Deren Kommentare reichen von
„Bin gespannt, was rauskommt“ über ge-
hässige Witze bis hin zu Mitleidsbekundun-
gen: „Oh je, du Arme. Dann wirst du be-
stimmt ganz schwach.“ Grund genug, das
Experiment auch wirklich durchzuziehen
und die vier Wochen durchzuhalten. Das
wäre doch gelacht ...

zichten?
Auch was Welternährung und Klima-

schutz angeht, dürften Veganer ein deutlich
ruhigeres Gewissen haben als andere Zeit-
genossen: Laut einer Studie der Oxford-
Universität könnten bis zum Jahr 2050
jährlich rund acht Millionen Menschen we-
niger sterben, wenn sich die komplette Erd-
bevölkerung von nun an vegan ernährte.

Auch die Emission von Treibhausgasen
könnte demnach drastisch reduziert

werden – und zwar um bis zu 70 Prozent.
Etwa 80 Prozent der weltweiten Treibhaus-
gas-Emissionen gehen auf die Nutztierhal-
tung zurück. Und natürlich winken da noch
alle möglichen Online-Ratgeber mit schier
atemberaubenden Gesundheitsverspre-
chungen: Veganer sollen ein geringeres Ri-
siko für Volkskrankheiten wie Diabetes
oder Bluthochdruck haben, weniger anfäl-
lig für Herz-Kreislauf-Erkrankungen und
sogar Krebs sein. Hautunreinheiten, so ei-
nes der Versprechen, sollen quasi von selbst
verschwinden. Neu-Veganer frohlocken,
sich noch nie so fit und wach gefühlt zu ha-
ben, wie seit ihrer Ernährungsumstellung.
Auch etliche Prominente werben für einen
tierproduktfreien Lebensstil. So lebt bei-
spielsweise die Schauspielerin Anne Hatha-
way komplett vegan, ebenso die amerikani-
sche Talkmasterin Ellen DeGeneres. Auch
Bill Clinton, Bryan Adams und James Ca-
meron tun es: Sie alle sind Veganer.

Dirk Nowitzki soll dank veganer Kost
keine Atemproblememehr haben

Sogar sportliche Höchstleistungen sollen
mit – oder gerade wegen – einer rein pflanz-
lichen Ernährung möglich sein. Leichtath-
letiklegende Carl Lewis hat seine besten
Leistungen mit 30 Jahren erbracht, als Ve-
ganer. Und der Basketballer Dirk Nowitzki
soll keine Probleme mehr mit verschleimten
Nebenhöhlen haben, seit er auf Milchpro-
dukte verzichtet.

Doch was ist eigentlich dran an den vega-
nen Erfolgsgeschichten? Und wie schwierig
ist es, auf alles Tierische zu verzichten?
Neugierig war ich schon länger, bislang
hatte sich aber mein innerer Schweinehund
mit seiner Lust auf Milchkaffee, Spiegel-
eier, Käse und Joghurt immer durchgesetzt.

Von unserem Redaktionsmitglied
Liviana Jansen

Waiblingen.
Das Internet ist voll von veganen Er-
folgsgeschichten. Doch was steckt da-
hinter? Das will ich herausfinden und
wage ein Experiment: Vier Wochen lang
werde ichmich rein pflanzlich ernäh-
ren. Also bye-bye Milchkaffee, Spie-
gelei und Käsebrot und willkom-
men Soja-Latte, Tofu und veganer
Auberginen-Aufstrich.

Ich mag Tiere, also esse ich sie nicht.
Das ist seit Jahren mein Motto. Fisch,
Fleisch und andere tierhaltige Produk-
te (zum Beispiel Gelatine, also auch
Gummibärchen) habe ich schon lange
von meinem Speisezettel gestrichen.
Aber Käse landet weiterhin auf mei-
nem Brot, Kuhmilch in meinem Kaffee
und Hühnereier in der heimischen
Bratpfanne. Natürlich weiß ich über
die Herstellungsbedingungen dieser
Lebensmittel Bescheid: Für die Eier-
produktion werden jährlich schät-
zungsweise 50 Millionen männliche
Küken kurz nach dem Schlüpfen ge-
schreddert – das gilt auch für Bio-
Hühner. Milchkühe fungieren als Ge-
bärautomaten und viele von ihnen se-
hen in ihrem kurzen Leben nur ein ein-
ziges Mal eine Wiese – vom Transporter
aus, der sie zum Schlachthof bringt. Wenn
ich es mit meiner Liebe zu Tieren also wirk-
lich so ernst meine, müsste ich dann nicht
eigentlich auf alle tierischen Produkte ver-

Was bedeutet vegan?
� Veganer verzichten nicht nur auf
Fisch und Fleisch, sondern auch auf
Milchprodukte, Eier und Honig. Sie
verzehren also keinerlei tierische Le-
bensmittel.

� Viele Veganer achten auch bei All-
tagsgegenständen und Kleidung
darauf, dass keine Produkte tierischen
Ursprungs, wie beispielsweise Leder,
Wolle oder Seide verarbeitet sind.

� Nach Angaben des Vegetarierbun-
des Deutschland leben in Deutschland
etwa 900 000 Menschen vegan. Die
Zahl der Vegetarier wird mit sieben
Millionen beziffert.

@ Video auf zvw.de/vegan

„Die Nacht der Musicals“
in Waiblingen

Erstmals „Aladdin“ ins Programm aufgenommen

griert. Laut Veranstalter finden auch mo-
derne Inszenierungen ihren Platz zwischen
den Klassikern der Historie. Unter anderem
die Geschichte um den ehemaligen Straßen-
boxer Rocky Balboa aus der gleichnamigen
Filmreihe mit Sylvester Stallone oder die
Geschichte um den charmanten Straßen-
dieb Aladdin. Das Musical wird, der Presse-
mitteilung zufolge, in der kommenden
Tournee erstmals in das Programm von
„Die Nacht der Musicals“ aufgenommen.

Mit „ausgefeiltem Licht- und Soundkon-
zept, erstklassigem Tanzensemble und auf-
wendigen Kostümen“ wirbt der Veranstal-
ter. Tickets sind an allen Vorverkaufsstel-
len, auf www.dienachtdermusicals.de und
unter der ASA-Ticket-Hotline � 01 80/
6 57 00 66 (0,20 Euro/Anruf*) erhältlich
(*aus dem deutschen Festnetz, Mobilfunk-
preise max. 0,60 Euro/Anruf).

Waiblingen.
„Die Nacht der Musicals“ feiert ihr 20-jäh-
riges Jubiläum mit einer Tournee durch
ganz Deutschland, Österreich und die
Schweiz. Gesungen werden unter anderem
Stücke aus „Aladdin“, „Das Phantom der
Oper“ und „Cats“, heißt es in einer Presse-
mitteilung. Am Montag, 30. Januar, gastiert
die Show in Waiblingen im Bürgerzentrum.
Beginn ist um 20 Uhr.

In einer über zweistündigen Show prä-
sentieren Stars der Originalproduktionen
Balladen aus „Evita“ ebenso wie rockige
Rhythmen aus „Falco“. Die größten Hits
aus weltbekannten Produktionen wie
„Tanz der Vampire“ oder „Das Phantom
der Oper“ werden in Solo-, Duett oder En-
semblenummern dargeboten. Mit „Mamma
Mia“ sind auch die Songs der schwedischen
Pop-Gruppe Abba in das Programm inte-

Freude wächst,
wenn man sie teilt
Ökumenische Kinderbibelwoche in Hohenacker

dessen Zentrum Jesu Gleichnis vom Fest-
mahl steht, zu dem alle eingeladen sind.
„Zwar sind wir noch nicht so weit, dass wir
ökumenisch das Abendmahl feiern können,
aber wenigstens ein Agapemahl soll uns
verbinden“, schreibt Pfarrer Frank. Große
und Kleine, Evangelische und Katholiken –
immerhin ein kleiner Schritt sei das auf
dem Weg zum gemeinsamen Abendmahl.

Es sei zwar nicht sicher, ob die Kinder
alle „echt satt“ geworden sind. Aber allen
habe es großen Spaß gemacht. „Und sie ha-
ben etwas entdeckt, das durch Teilen nicht
weniger, sondern mehr wird: die Freude“,
berichtet der Pfarrer.

Dazu habe auch die kleine Band beigetra-
gen, die die Kinder beim Singen unterstütz-
te. Manche Lieder seien noch draußen auf
der Straße zu hören gewesen.

Waiblingen-Hohenacker.
Die Ökumenische Kinderbibelwoche
in Hohenacker ist in vollem Gange. Das
berichtet Pfarrer Karl Frank. Das Mot-
to der Woche: „Echt satt“.

70 Kinder sind seit Donnerstag jeden Vor-
mittag im Gemeindehaus, um mit einem Bä-
ckergesellen namens „Weggle“ im Bibel-
theater Geschichten zum Abendmahl mit-
zuerleben. Unter Anleitung von über 30
Mitarbeitern haben sie bereits kleine Brote
gebacken und Mitbringsel gestaltet. Am
Samstag erwartet sie noch ein Stationen-
lauf und am Sonntag schließt die „Kibiwo“
ab mit einem Familiengottesdienst um 10
Uhr im evangelischen Gemeindehaus, in

Waiblingen.
Eine Sitzung des Jugendgemeinderats
findet am Montag, 7. November, von 18
Uhr an im Besprechungsraum (Markt-
gasse 1, über der Marktgarage) statt.

Waiblingen.
6000 Euro Schaden hat am Donnerstag
gegen 17.30 Uhr ein 78-jähriger Merce-
desfahrer verursacht, als er in der Fron-
ackerstraße einem entgegenkommenden
Omnibus auswich und einen geparkten
VW schrammte.

Waiblingen.
Der Waiblinger Wochenmarkt findet na-
türlich mittwochs und samstags, 7 bis 13
Uhr, statt. Nicht sonntags, wie wir in un-
serer jüngsten Ausgabe behauptet haben.

In Kürze

Tippdes Tages

Jesidinnen heute
Entführung, Vergewaltigung, Miss-
brauch, Menschenhandel – Gewalt hat
viele Gesichter. Zum Schicksal der 2014
vom IS verschleppten jesidischen Frau-
en veranstalten das Waiblinger Frauen-
zentrum (Fraz) und der Frauenverband
Courage am Dienstag, 8. November, von
19 Uhr an einen Informationsabend in
den Räumen des Fraz im Familienzen-
trum Karo. Anlass ist der Internationale
Tag gegen Gewalt an Frauen am Frei-
tag, 25. November.

Die Traumatherapeutin Ulrike Held
aus Tübingen wird laut Pressemittei-
lung über Gespräche mit den betroffe-
nen Frauen berichten, über deren Er-
lebnisse, ihren Mut und ihre Hoffnun-
gen. Held besuchte im August 2015 im
Auftrag des kurdischen Frauenfrie-
densbüros in Europa ein Flüchtlings-
camp im Nordirak, um ein Traumahil-
fezentrum aufzubauen und die Öffent-
lichkeit für die Erlebnisse der Jesidin-
nen zu sensibilisieren. Derzeit seien im-
mer noch an die 3200 Frauen und Mäd-
chen in der Gewalt des IS. Die ehemali-
ge IS-Gefangene Nadia Murad wurde
vor kurzem von den Vereinten Nationen
zur Sonderbotschafterin für die Opfer
von Menschenhandel ernannt.

Tipps fürs Wohnen
im Alter

Waiblingen.
Beim Seniorenmittag am Dienstag, 8.
November, der von 14.30 Uhr an im Ja-
kob-Andreä-Haus stattfindet, ist der
Vorsitzende des Stadtseniorenrats Rüdi-
ger Deike mit dem Thema „Wohnraum-
anpassung fürs Alter“ zu Gast. Die Fra-
ge, um die sich sein Vortrag dreht: Wel-
che Veränderungen erleichtern das Blei-
ben in der bisherigen Wohnung?

Bürgerbüro schließt am
Montag früher

Waiblingen.
Das Bürgerbüro im Foyer des Rathauses
Waiblingen schließt am kommenden
Montag wegen einer Personalversamm-
lung schon um 13 Uhr; am Nachmittag
bleibt es geschlossen. Dies gilt auch für
das Ausländeramt, das Einwohnermel-
deamt und das Standesamt. Am Diens-
tag, 8. November, sind die Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter wieder zu den übli-
chen Öffnungszeiten anzutreffen: diens-
tags, mittwochs und freitags von 8 Uhr
bis 13 Uhr, montags und donnerstags von
8 Uhr bis 18 Uhr sowie samstags von 9
Uhr bis 12 Uhr.

Energie-Infoabend
auf der Korber Höhe

Waiblingen.
Zu einem Informationsabend lädt die
Energieagentur Rems-Murr am Diens-
tag, 8. November, von 18 bis 19.30 Uhr
zum Korber-Höhe-Treff ins Mikrozen-
trum (Salierstraße 7/3) ein. Die Themen
sind Fenstererneuerung, Fernwärmever-
sorgung sowie Fördermöglichkeiten
energetischer Sanierungen durch Stadt,
L- und KfW-Bank. Zu Gast sind das In-
genieurbüro Frank, Rolf Bartel, Leiter
der Abteilung Wärme- und Energieer-
zeugung der Stadtwerke Waiblingen,
und Michael Schaaf, Sanierungsmanager
der Energieagentur. Infos gibt’s unter
0 71 51/97 51 73 -0 und info@ea-rm.de.

Kompakt

Europa-Quiz
im ForumMitte

Waiblingen.
Zu einem zweiten Europa-Quiz lädt der
Verein Bürger Europas gemeinsam mit
dem Stadtseniorenrat am Dienstag, 8.
November, von 15 Uhr an ins Forum Mit-
te ein. Besonders um den Euro geht es
diesmal. Dazu gibt’s neben kleinen Sach-
preisen auch Kaffee und Kuchen.

Waiblingen Nummer 257 – WNS1
Samstag, 5. November 2016

REDAKTION WAIBLINGEN

TELEFON 07151 566 -576
FAX 07151 566 -402
E-MAIL waiblingen@zvw.de
ONLINE www.waiblinger-kreiszeitung.de
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Diese Tradition setzen die „Rezepte für die Redaktion” Jahr für Jahr fort. Sie tra-

gen dazu bei, gute Ideen und zukunftsweisende Konzepte bekannt zu machen. 

Die Rezeptesammlung ist zum einen ein praktisches Arbeitsbuch für den Redak-

tionsalltag, zum anderen eine Einladung an die Kolleginnen und Kollegen, mit-

einander ins Gespräch zu kommen und sich über lokalen Qualitätsjournalismus 

auszutauschen.

Die Herausgeber

Heike Groll (Jahrgang 1965) ist Leitende Redakteurin in 

der Chefredaktion der Volksstimme aus Magdeburg und 

zuständig für Personalentwicklung in der Redaktion sowie 

für redaktionelles Projektmanagement. Zuvor war sie nach 

dem Journalistikstudium in Dortmund bei der Leipziger 

Volkszeitung, bei der Initiative Tageszeitung/„drehscheibe” 

in Bonn und dem Fränkischen Tag in Bamberg tätig.  

Seit 2015 ist sie Sprecherin der Jury.

Robert Domes (Jahrgang 1961) ist freier Journalist und 

Autor. Er war 17 Jahre lang Lokalredakteur der Allgäuer 

Zeitung, zuletzt als Redaktionsleiter. Seit 2002 arbeitet 

er selbständig in der Betreuung journalistischer Projekte 

und Fachbücher sowie als Referent und Dozent in der Aus- 

und Fortbildung für Journalisten. Er schreibt als Autor für 

verschiedene Medien und veröffentlicht eigene Romane. 

… und fast preisgekröntpreisgekrönt 

Seit 1980 vergibt die Konrad-Adenauer-

Stiftung jährlich ihren Journalistenpreis. 

Sie zeichnet Journalisten und Redaktionen

aus, die Vorbildliches für den deutschen

 Lokaljournalismus geleistet haben. Sie

spricht nicht nur gut ausgerüstete Groß-

stadtredaktionen an, auch Lokal redaktio-

nen mit knapper Besetzung  bekommen 

ihre faire Chance.

Bei der Preisvergabe wird die Jury diese

Unterschiede in der redaktionellen Aus -

stattung berücksichtigen.

Preiswürdig sind:

� Beiträge zu beliebigen lokalen Themen 

� kontinuierliche Berichterstattung

� Beispielhafte Initiativen und Aktionen 

der Redaktion 

� Konzepte und Serien

� Komposition von Text und Bild

Die Arbeiten müssen in der Zeit vom 

1. Januar bis zu
m 31. Dezember 2011 

im Lokalteil einer in Deutschland erschei-

nenden Zeitung veröffentlicht  worden sein. 

Einsendeschluss ist
 der 31. Januar 2012. 

Autoren können sich
 mit einem oder

 mehreren Beiträgen selbst bewerben. 

(Bitte als pdf-Datei, Original oder gute

 Kopie einsenden.) Vorschlagsberechtigt

sind auch Ressort  leiter, Chefredakteure,

Verleger und Leser.

A U S S C H R E I B U N G  2 0 1 1

DEUTSCHER LOKALJOURNALISTENPREIS 

DER KONRAD-ADENAUER-STIFTUNG

� 1. Preis 5.000,- EUR

� 2. Preis 2.500,- EUR

Für weitere Preise in verschie denen 

Kategorien (z.B
. Leser-Blatt-Bindung,

 Reportage, Sonderveröffentlichungen)

stehen Preisgelder in einer Gesamt-

höhe von 5.000 Euro zur Verfügung. 

Weitere Informationen im Internet.

Konrad-Adenauer-Stiftung

Presse- und Öffentlichkeitsarbeit

Susanne Kophal

10907 Berlin

Telefon: 030/26996-3216

Telefax: 030/26996-3261

susanne.kophal@kas.de

www.kas.de
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REZEPTE FÜR DIE REDAKTION

Ergänzungsband 7 | Dieter Golombek (Hg.)

DEUTSCHER 

LOKAL JOURNALISTENPREIS 2011

Der Preis

Der Preis richtet sich exklusiv an die größte Zielgruppe unter den Tageszeitungsjour-

nalisten. Die Auszeichnung wird seit 1980 jährlich vergeben. In die Auswahl kommen 

nur Redaktionen und Journalisten, die bürgernahe Konzepte umsetzen, schwierige 

Themen aufgreifen, sich zum Anwalt der Leser machen oder engagierten Service 

bieten. Seit 2013 wird zusätzlich ein Sonderpreis für Volontärsprojekte ausgelobt. 

Der Deutsche Lokaljournalistenpreis hat sich längst als einer der wichtigsten Medien

preise Deutschlands etabliert. Dies liegt vor allem an der unabhängigen Jury, die 

seit Anbeginn journalistische Qualität und keine Gesinnung auszeichnet. Bernd 

Neumann, Staatsminister und Beauftragter der Bundesregierung für Kultur und 

Medien, nannte ihn „die wohl bedeutendste Auszeichnung für Regionalzeitungen 

im deutschsprachigen Raum”. Chefredakteure bezeichnen ihn als „Ritterschlag für 

die ganze Redaktion”. 

Die Reihe

Die „Rezepte für die Redaktion” sind elementarer Bestandteil des Deutschen Lokal-

journalistenpreises. Ziel ist es, alle preisgekrönten Geschichten und Konzepte aus 

einem Preisjahrgang zu dokumentieren und die Idee dahinter, die Herangehens-

weise und die Macher vorzustellen. Zusätzlich werden auch jene Einsendungen 

gewürdigt, an denen eine Auszeichnung nur knapp vorbeigegangen ist. 

Der Basisband der „Rezepte für die Redaktion” entstand 2005 zum 25-jährigen 

Jubiläum des Preises. Auf 456 Seiten dokumentiert das Buch Bestes und immer 

noch Nachahmenswertes aus 25 Jahren Preisgeschichte. Diese Zusammenschau 

war möglich, weil die Konrad-Adenauer-Stiftung von Anbeginn jeden Preisjahrgang 

mit einer Dokumentation der preisgekrönten und fast preisgekrönten Arbeiten 

begleitet hat. 
REZEPTE FÜR DIE REDAKTION

Ergänzungsband 12 | Heike Groll (Hg.), Robert Domes    

DEUTSCHER 

LOKAL JOURNALISTENPREIS 2016

DHL steht für mehr als erstklassigen Service, umweltschonende Transporttechnologien und eine nachhaltige 
Unternehmensphilosophie: Tagtäglich ebnen wir in unserem neu geschaffenen Unternehmensbereich DHL  

Solutions & Innovations den Weg in eine verantwortungsvolle Zukunft – für uns genau wie für unsere Kunden  
und Partner. Zu diesem Zweck fördert unser Innovation Center den Austausch zwischen Wissenschaft, Industrie  

und Technik mit einem gemeinsamen Ziel: zukunftsweisende Logistiklösungen für den globalen Einsatz.  
Somit können wir die Visionen von übermorgen schon heute zur Realität werden lassen.

Erfahren Sie mehr: www.dhl-innovation.de

UNSERE LIEFERUNGEN SIND  
PÜNKTLICH, UNSERE INNOVATIONEN  

IHRER ZEIT VORAUS.
· · · · · · ·
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REZEPTE FÜR DIE REDAKTION

Ergänzungsband 8 | Dieter Golombek (Hg.)

DEUTSCHER 

LOKAL JOURNALISTENPREIS 2012

DHL steht für mehr als erstklassigen Service, umweltschonende Transporttechnologien und eine nachhaltige 

Unternehmensphilosophie: Tagtäglich ebnen wir in unserem neu geschaffenen Unternehmensbereich DHL 

Solutions & Innovations den Weg in eine verantwortungsvolle Zukunft – für uns genau wie für unsere Kunden 

und Partner. Zu diesem Zweck fördert unser Innovation Center den Austausch zwischen Wissenschaft, Industrie

und Technik mit einem gemeinsamen Ziel: zukunftsweisende Logistiklösungen für den globalen Einsatz.

Somit können wir die Visionen von übermorgen schon heute zur Realität werden lassen.

Erfahren Sie mehr: www.dhl-innovation.de

UNSERE LIEFERUNGEN SIND 

PÜNKTLICH, UNSERE INNOVATIONEN 

IHRER ZEIT VORAUS.

· · · · · · ·
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REZEPTE FÜR DIE REDAKTION

Ergänzungsband 9 | Dieter Golombek (Hg.)

DEUTSCHER 

LOKALJOURNALISTENPREIS 2013

Seit 1980 vergibt die Konrad-Adenauer-Stiftung

jährlich ihren Journalistenpreis. Sie zeichnet

Journalisten und Redaktionen aus, die Vorbil-

dliches für den deutschen Lokaljournalismus

geleistet haben. Sie spricht nicht nur gut

ausgerüstete Großstadtredaktionen an, auch

Lokalredaktionen mit knapper Besetzung

bekommen ihre faire Chance.Bei der Preisvergabe berücksichtigt die Jury

diese Unterschiede in der redaktionellen

Ausstattung.

Preiswürdig sind:� Beiträge zu beliebigen lokalen Themen 

� kontinuierliche Berichterstattung

� Beispielhafte Initiativen und Aktionen 

� Konzepte und Serien
� Komposition von Text und Bild
� multi- und crossmediale Konzepte 

von lokalen Themen
Der Sonderpreis für Volontärsprojekte

richtet sich an junge Journalisten, vorrangig

mit Volontärsstatus. Sie können sich bewerben

mit ihren Ideen, Texten und Projekten, vor 

allem solche mit einem interaktiven Ansatz –

mit Veranstaltungen, Online-Foren und 

Leserkontakten aller Art.
Die Arbeiten müssen in der Zeit vom 1. Januar

bis zum 31. Dezember 2015 in einer in

Deutschland erscheinenden Zeitung veröffent-

licht  worden sein. Jahresübergreifende Serien,

die zwar in 2014 begonnen wurden, von 

denen der größte Teil aber in 2015 abgedruckt

wurde, sind ebenfalls teilnahmeberechtigt.
Einsendeschluss ist der 31. Januar 2016. 
Autoren können sich mit einem oder mehreren

Beiträgen bewerben (Bitte als pdf-Datei, 

Original oder gute Kopie einsenden. 

Bei multi- und crossmedialen Beiträgen URL

und ggf. Zugangsdaten angeben). 

A U SSCHRE I BUNG  2 0 1 5

DEUTSCHER LOKALJOURNALISTENPREIS 

DER KONRAD-ADENAUER-STIFTUNG

MIT SONDERPREIS FÜR VOLONTÄRSPROJEKTE

� 1. Preis 6.000,- EUR
� 2. Preis 3.000,- EUR
Für weitere Preise in verschie denen 

Kategorien (z.B. Leser-Blatt-Bindung,

 Reportage, Sonderveröffentlichungen)

stehen Preisgelder in einer Gesamt-

höhe von 10.000 Euro zur Verfügung. 

Sonderpreis für Volontärsprojekte:

2.000 EUR

Konrad-Adenauer-Stiftung
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit
Susanne Kophal10907 Berlin

Telefon: 030/26996-3216
Telefax: 030/26996-3261
susanne.kophal@kas.de
www.kas.de
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REZEPTE FÜR DIE REDAKTION
Ergänzungsband 10 | Dieter Golombek, Heike Groll (Hg.)

DEUTSCHER LOKAL JOURNALISTENPREIS 2014

DEUTSCHER 

10

Seit 1980 vergibt die Konrad-Adenauer-Stiftung
jährlich ihren Journalistenpreis. Sie zeichnet
Journalisten und Redaktionen aus, die Vorbil-
dliches für den deutschen Lokaljournalismus
geleistet haben. Sie spricht nicht nur gut
ausgerüstete Großstadtredaktionen an, auch
Lokalredaktionen mit knapper Besetzung
bekommen ihre faire Chance.

Bei der Preisvergabe berücksichtigt die Jury
diese Unterschiede in der redaktionellen
Ausstattung.

Preiswürdig sind:
� Beiträge zu beliebigen lokalen Themen 
� kontinuierliche Berichterstattung
� Beispielhafte Initiativen und Aktionen 
� Konzepte und Serien
� Komposition von Text und Bild
� multi- und crossmediale Konzepte 
von lokalen Themen

Der Sonderpreis für Volontärsprojekte
richtet sich an junge Journalisten, vorrangig
mit Volontärsstatus. Sie können sich bewerben
mit ihren Ideen, Texten und Projekten, vor 
allem solche mit einem interaktiven Ansatz –
mit Veranstaltungen, Online-Foren und 
Leserkontakten aller Art.

Die Arbeiten müssen in der Zeit vom 1. Januar
bis zum 31. Dezember 2015 in einer in
Deutschland erscheinenden Zeitung veröffent-
licht  worden sein. Jahresübergreifende Serien,
die zwar in 2014 begonnen wurden, von 
denen der größte Teil aber in 2015 abgedruckt
wurde, sind ebenfalls teilnahmeberechtigt.

Einsendeschluss ist der 31. Januar 2016. 

Autoren können sich mit einem oder mehreren
Beiträgen bewerben (Bitte als pdf-Datei, 
Original oder gute Kopie einsenden. 
Bei multi- und crossmedialen Beiträgen URL
und ggf. Zugangsdaten angeben). 

A U SSCHRE I BUNG  2 0 1 5

DEUTSCHER LOKALJOURNALISTENPREIS 
DER KONRAD-ADENAUER-STIFTUNG

MIT SONDERPREIS FÜR VOLONTÄRSPROJEKTE

� 1. Preis 6.000,- EUR
� 2. Preis 3.000,- EUR

Für weitere Preise in verschie denen 
Kategorien (z.B. Leser-Blatt-Bindung,
 Reportage, Sonderveröffentlichungen)
stehen Preisgelder in einer Gesamt-
höhe von 10.000 Euro zur Verfügung. 
Sonderpreis für Volontärsprojekte:

2.000 EUR

Konrad-Adenauer-Stiftung
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit
Susanne Kophal
10907 Berlin

Telefon: 030/26996-3216
Telefax: 030/26996-3261
susanne.kophal@kas.de

www.kas.de
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REZEPTE FÜR DIE REDAKTION

Ergänzungsband 11 | Dieter Golombek, Heike Groll (Hg.)

DEUTSCHER 

LOKAL JOURNALISTENPREIS 2015

DEUTSCHER 

11
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Notitzen



der Konrad-Adenauer-Stiftung

AUSSCHREIBUNG 2017

Deutschen Lokaljournalistenpreis

Preiswürdig sind:
� Beiträge zu beliebigen lokalen Themen
 
� multi- und crossmediale Konzepte von lokalen Themen
� Beispielhafte Initiativen und Aktionen
� Konzepte und Serien
� Visuelle Umsetzungen von lokalen Themen
� Investigative Recherchen

Der Sonderpreis für Volontärsprojekte richtet sich an junge 
Journalisten. Sie können sich bewerben mit ihren Ideen, Texten und 
Projekten, vor allem solche mit einem interaktiven Ansatz – zum Beispiel 
mit Veranstaltungen, Online-Foren und Leserkontakten aller Art.

Die Arbeiten müssen in der Zeit vom 1. Januar bis zum 31. Dezember 2017 in 
einer in Deutschland erscheinenden Zeitung veröffentlicht worden sein. Jahres-
übergreifende Serien, die zwar in 2016 begonnen wurden, von denen der 
größte Teil aber in 2017 abgedruckt wurde, sind ebenfalls 
teilnahmeberechtigt.

Einsendeschluss ist der 31. Januar 2018.

Autoren können sich mit einem oder mehreren Beiträgen bewerben. 
Das Bewerbungsportal ist ab dem 15. November 2017 auf 
www.kas.de/lokaljournalistenpreis geschaltet.

1. Preis 6.000,- EUR
2. Preis 3.000,- EUR

Für weitere Preise in verschiedenen Kategorien (z.B. Leser-Blatt-Bindung, 
Reportage, Sonderveröffentlichungen) stehen Preisgelder in einer Gesamt-
höhe von 10.000 Euro zur Verfügung.

Sonderpreis für Volontärsprojekte: 2.000 EUR

Susanne Kophal
Leiterin Eventmanagement
Konrad-Adenauer-Stiftung 
10907 Berlin

Telefon: 030/26996-3216 
Telefax: 030/26996-3237 
susanne.kophal@kas.de

www.kas.de

Über Ihre Serie spricht die ganze Stadt? Ihre Aktion bringt die Region in Bewegung? Sie bringen 

lokale Themen groß raus, auf allen Kanälen? Dann zeigen Sie es uns: Bewerben Sie sich für den 

� kontinuierliche Berichterstattung

Die Konrad-Adenauer-Stiftung vergibt den Journalistenpreis seit 1980 
jährlich. Sie zeichnet Journalisten und Redaktionen aus, die Vorbildliches 
für den deutschen Lokaljournalismus geleistet haben, ob in Print- und/oder 
digitalen Medien. Sie spricht nicht nur gut ausgerüstete 
Großstadtredaktionen an, auch Lokalredaktionen mit knapper Besetzung 
bekommen ihre faire Chance. Bei der Preisvergabe berücksichtigt die Jury 
diese Unterschiede in der redaktionellen Ausstattung.


